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  Sie gehört einer aussterbenden Spezies an, diese nette kleine Lola Hart aus dem bürgerlichen Mittelklassemilieu. Sie lebt in einem New York der nahen Zukunft, in dem Straßenkämpfe wüten. Die USA stehen unter permanentem Kriegsrecht. Die Nationalgarde hält Washington; trotzdem wurden allein in einem Jahr fünf Präsidenten ermordet. Die Welt versinkt in einem Chaos aus Terror und Gewalt. Lola Hart muß sich anpassen, wenn sie überleben will …
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  15. Februar


  Mama sagt, ich habe einen Nachtverstand. Als sie das zum ersten Mal sagte, fragte ich sie, was das heißen soll, und sie meinte: »Liebling, du kannst am besten denken, wenn es dunkel ist  genau wie ich.« Sie hat recht, wenn ich es mir genau überlege. Hier sitze ich also, es ist spät in der Nacht, und ich schreibe in mein neues Tagebuch. Mama gab es mir heute als Geburtstagsgeschenk. Ich schreibe so gern. Mama und Papa schreiben auch, aber ich glaube nicht, daß sie es noch gerne tun. Sie schreiben halt, weil sie müssen.


  Zum Geburtstag habe ich außerdem ein neues Zimmer bekommen. Das war aber keine Überraschung wie das Tagebuch. Schließlich ist es kein richtiges neues Zimmer, sondern die alte Mädchenkammer. Wir mußten sie gehen lassen, aber ich weiß nicht, wohin. Sie hieß Inez und war ganz nett, aber sie hat nie viel gesprochen, weder mit mir, noch mit Boob, meiner kleinen Schwester. Ihr Englisch war nicht so besonders. Boob ist meine kleine Schwester. Sie hat jetzt auch ein eigenes Zimmer. Eigentlich heißt sie ja Cheryl, aber jede von uns hat einen Extra-Namen, den wir andauernd verwenden. Sie heißt Boob, und ich bin Booz.


  In Wirklichkeit heiße ich Lola Hart. Unsere Eltern sind Faye und Michael Hart. Wir wohnen in New York, in der 86. Straße, nicht weit von der Park Avenue.


  Mama und Pappi haben mir geholfen, die Möbel in mein Zimmer zu schaffen, nachdem sie heute morgen geliefert wurden. Ich habe ein neues Bett, eine neue Lampe, einen neuen Schreibtisch und einen neuen Stuhl. Außerdem kriegte ich noch Pullis, Schuhe und ein Lexikon, das ich für die Schule brauche.


  Mein neues Tagebuch ist mir das liebste von allen Geschenken. Jetzt wird es allerdings Zeit fürs Bett. Aber morgen geht's weiter. Da sei in Sachen Geburtstag noch was zu erwarten, hat Pappi gesagt. Das stimmt sicher, weil Pappi nicht lügen kann. Sein Gesicht verrät ihn. Gute Nacht.


  


  16. Februar


  Heute ist Sonntag, morgen President's Day, also Feiertag: Ein herrlich langes Wochenende voller Nichtstun liegt vor mir. Heute hat uns Pappi alle zum Brunch eingeladen; das war die Extrageburtstagsüberraschung, von der er geredet hat. Wir waren bei Rumpelmayer's. Dort ist innen alles pink, fast wie bei mir und Boob. Früher hat es mir dort besser gefallen; es ist einfach nicht mehr so gut dort. Boob steht total drauf, aber die ist ja noch ein Kind. Wir kriegten Eisbecher, Boob natürlich mit ihrer Schokosoße extra. Pappi wollte mir anschließend ein Kuscheltier kaufen, aber dafür bin ich jetzt einfach zu alt, wenn du mich fragst. Schließlich bin ich jetzt zwölf. Mama sagte: »Schnuckel, das ist überhaupt nicht alt«, aber das ist es wohl! Außerdem habe ich bereits mehr Kuscheltiere, als überhaupt auf meinem Bett Platz haben. Dann fing Boob zu plärren an, weil sie ein Kuscheltier wollte, aber Pappi sagte nein, schließlich sei nicht ihr Geburtstag, warum also sollte ausgerechnet sie eins kriegen? Dann hat er ihr doch eins gekauft, einen kleinen, braunen Hasen. Mama hat Pappi dann einen Trottel genannt.


  Boob ist neun Jahre alt und ein verdorbenes Stück, aber ich mag sie trotzdem. »Gib dem Häschen einen Kuß, Booz«, forderte sie, und als ich dann nicht wollte, hielt sie den Hasen die ganze Zeit über auf ihrem Schoß fest. Jetzt hat er ganz verknuffte Ohren. Außerdem wollte sie ihr ›Foeti‹-Spielset umschnallen, als wir zum Brunch gingen, aber Mama hat es nicht erlaubt. Tante Chrissie aus Kalifornien hat es ihr zu Hanukah geschickt. ›Foeti‹ ist ein Puppenbaby, das in einen Ranzen gehört, den sich Boob um den Bauch schnallen kann. Wenn sie dann auf einen Knopf drückt, strampelt das Baby und versetzt ihr kleine Tritte, so als wäre es echt. Mama und Pappi mögen das Ding nicht, aber Boob liebt es heiß und innig. Wenn es erlaubt wäre, dann würde sie das Ding mit in die Schule nehmen. Ist es aber nicht.


  Ich hasse Babies. Es sind schmutzige, übelriechende, wuselige Dinger. Ich möchte nie und nimmer welche. Je länger ich schreibe, desto mehr muß ich darüber nachdenken, was ich eigentlich schreiben möchte. Aber jetzt bin ich erst einmal müde. Morgen habe ich ja auch noch viel Zeit und werde bestimmt mehr schreiben können.


  


  19. Februar


  Am Montag habe ich es einfach nicht geschafft, dir zu schreiben, weil ich zuviel Zeit damit vergeudet habe, darüber nachzudenken, was ich eigentlich schreiben soll. Ich stelle mir vor, ein Tagebuch mag in ein paar Jahren ganz interessant zu lesen sein, wenn man darin wiederfindet, was man früher so tat, woran man sich aber nicht mehr erinnern kann. Ein Tagebuch, das ich geschrieben hätte mit fünf oder sechs, das wäre jetzt ganz spannend zu lesen. Wahrscheinlich wäre mir alles furchtbar peinlich, aber lesen würde ich es trotzdem. Ich habe Mama gefragt, ob sie je Tagebuch geführt habe. Sie antwortete: »Ja, mein Schatz, hab ich, und leider habe ich damit wieder aufgehört.«


  »Warum hast du aufgehört?«


  »Ich war ein närrisches Mädchen damals.«


  »Wer hat das behauptet?«


  »Meine Mutter, Liebling, meine Mutter hat mich immer ein närrisches Mädchen genannt. Alle Mütter nennen ihre Töchter so.«


  »Mich hast du noch nie ›närrisch‹ genannt.«


  »Weil du auch kein närrisches Mädel bist, meine Süße.«


  »Jawohl. Und wenn ich niemals mit meinem Tagebuch aufhöre, so weiß ich immer, was passiert ist.«


  »Ja, Liebes, genau deswegen haben dir ich und dein Vater das Tagebuch auch gegeben: damit du dich an die schönen Seiten des Lebens erinnern kannst, wenn es gerade mal so aussieht, als gäbe es sie nicht.«


  Gerne hätte ich länger mit ihr geplaudert, aber sie saß wieder an ihren Verlagsgutachten und mußte arbeiten. Also habe ich sie in Ruhe gelassen. Pappi traf sich gerade downtown mit einem Filmregisseur. Mir war langweilig, also ging ich zu Boob ins Bad, die gerade in der Wanne lag. Eigentlich saß sie ja und versuchte, Wasser aus ihrem Baby herauszuquetschen.


  »Du ertränkst es«, sagte ich.


  »Nein, das tue ich nicht«, erwiderte sie und spritzte mich mit Wasser voll. »Werd bloß nicht naß, Booz«, hänselte sie mich. Ich putzte mir die Zähne. Boob begann, sich die Haare zu waschen, streckte dabei ihren Po aus dem Wasser, damit die Haare schön naß wurden, und ich bohrte ihr meinen Finger zwischen die Backen. Sie schoß aus dem Wasser, schlug sich den Kopf am Wannenrand an und heulte sofort los.


  »Sei doch kein Babylein, Boob«, riet ich ihr. Sie rief nach Mamma, aber gab es auf, als Mama einfach nicht reinschaute. Boob ist nur wirklich sauer, wenn sie nicht weint. Andauernd gibt sie die Niagarafälle, was eben nichts heißt. Und wir wissen das. Es hilft ihr nur bei Leuten, die sie nicht kennen. Als sie aus der Wanne stieg, verpaßte sie mir eins mit dem Handtuch, aber ich tat, als bemerke ich sie nicht, und sie ging hinaus.


  Ein stinknormaler Tag. Jetzt liege ich auf meinem Bett und überlege, ob ich eigentlich an alles erinnert werden will, was ich so tue. Mir fällt kein Grund ein, warum nicht.


  


  20. Februar


  Jetzt halte ich mich strenger an meinen Schreibvorsatz und schon schreibe ich dir an zwei Tagen hintereinander. Ich habe beschlossen, dir einen Namen zu geben, damit ich nicht das Gefühl habe, gegen eine Wand zu reden, wie Pappi das nennt, wenn er manchmal mit uns redet. Du heißt jetzt Anne, ein guter Name für ein Tagebuch, und niemals werde ich dich jemandem zeigen. Was ich dir erzähle, geht nur dich und mich etwas an.


  Ich möchte dir mehr von mir erzählen, Anne. Du weißt, daß ich zwölf bin und Boob neun. Beide wurden wir in New York im Lennox Hill Krankenhaus geboren, aber unsere Eltern sind von woanders. Mama kommt aus Los Angeles und Pappi aus Chicago. Sie nahmen uns während der Ferien schon an beide Orte mit. Ich mag weder Los Angeles noch Chicago. Das sind schreckliche Orte, und ich freue mich, daß sie niederbrennen.


  Mama war Anglistik-Dozentin an der New Yorker Universität, bis sie im letzten Semester entlassen wurde. Wenn sie unterrichtet, dann lehrt sie Literatur des 20. Jahrhunderts. Zur Zeit versucht sie gerade, eine Anstellung an einer anderen Uni oder Schule zu bekommen, hat aber kein Glück. Außerdem schreibt sie Bücher und Aufsätze über das, was Schriftsteller wirklich machen, wenn sie etwas ganz anderes versuchen. So erklärt sie das jedenfalls. Die Studenten taugten nichts mehr heutzutage, sagt sie. »Liebes, die sind so stumpf, daß du sie am liebsten zwicken möchtest, um festzustellen, ob sie schlafen. Aber, Liebling, andererseits sind sie auch so lieb und so nett, und sie geben sich ja Mühe, und ihr Leben ist dermaßen voller Probleme, daß man sie manchmal mit den schlimmsten Dingen davonkommen lassen muß.«


  Mama sagt, wenn sie etwas lesen, dann lesen sie nicht wirklich. Sie sagt, das Fernsehen radiere ihr Gehirn aus. Dabei schauen sie und Pappi die ganze Zeit über fern. Pappi schreibt fürs Fernsehen. Als sie noch unterrichtete, habe ich sie gefragt, ob Pappi es sei, der die Studenten ablenkt. »Ach Schnuckel, er schreibt so gute Sachen. Die würden sie sich nie ansehen. Keiner sieht sie sich an.« Ihr fehlt die Arbeit, und ich hoffe inständigst, daß sie bald einen Job an einem anderen College oder so kriegt. Aber bis jetzt schaut es nicht gut aus. So sagt jedenfalls Mama.


  Pappi gehört dem Autorenverband an. Er wollte Romane schreiben, aber er sei kein Charles Dickens, sagt Mama. Er schreibt Drehbücher für Filme. Noch keines wurde verfilmt, aber Geld kriegt er trotzdem. Aber er hatte schon Shows im Fernsehen. Voriges Jahr verdiente er viel Geld, aber heuer ist es wenig. So war das schon immer. Ich glaube, Pappi und Mama haben kein Händchen für Geld. Manchmal haben wir mehr davon, als sie ausgeben können, und, schwupp, im nächsten Monat sind wir pleite. Was soll's. Irgendwer schuldet Pappi immer Geld, allerdings schuldet der einem anderen immer eine noch größere Summe. Wenn sich Mama und Pappi unterhalten, dann reden sie immer über Geld, falls sie überhaupt so lange miteinander reden. In letzter Zeit haben sie viel geredet.


  Boob wollte mir heute nacht ihr ›Foeti‹ umschnallen, weil sie sehen wollte, wie ich schwanger aussehe. Ich habe das Ding dermaßen auf den Boden geknallt, daß sie mich wegen Kindsmißhandlung anzeigen wollte. Boob kann ja so unreif sein. Es war ja ganz nett mit ihr zu spielen, als ich kleiner war, aber jetzt mag ich ihre Puppen nicht mehr sehen. Sie dreht deswegen durch, aber ich kann ihr da nicht helfen. Ich liebe sie, aber sie spinnt. Als wir noch ein gemeinsames Zimmer hatten, ist sie vor dem Einschlafen noch zu mir ins Bett gekrochen, um mir von all den netten Dingen zu erzählen, die Pappi zu ihr gesagt hat.


  Sie sagte etwa: »Pappi hat gesagt, ich sei das beste Mädchen, das er kenne. Das hat er mir erzählt. Das beste Mädchen, das er kenne.«


  »Schleich dich, Boob«, habe ich geantwortet.


  »Er wird mich in den Zirkus mitnehmen, wenn einer in der Stadt ist, hat er gesagt.«


  »Fein, aber jetzt ab mit dir.«


  »Möchtest du auch mit in den Zirkus, Booz?«


  »Ich möchte schlafen.« Normalerweise mußte ich sie schubsen, damit sie ging. Einmal ist sie dabei auf ihren Arm gefallen, und wir glaubten, sie hätte sich das Handgelenk gebrochen. Allerdings heulte sie zu stark, da dachte ich, daß wohl nichts los sei. Und so war es auch.


  Manchmal kann ich nicht schlafen, Anne, selbst wenn Boob mir nicht auf die Nerven geht. Aber es scheint, daß es besser geht, wenn ich dir schreibe, bevor ich einschlafen will. Nicht gerade der beste Grund, um dir zu schreiben, aber ein guter. Jetzt, glaube ich, will ich schlafen. Manchmal weiß ich einfach nicht, was ich will.


  


  21. Februar


  Unsere Sportlehrerin, Miss Norris, hat uns heute in der Schule Videos über Geschlechtskrankheiten gezeigt. Was passieren kann, wenn man es tut. Das waren schon Magenumdreher. Meiner besten Freundin Lori und noch ein paar anderen Mädels wurde schlecht, aber meiner Meinung nach haben sie geschauspielert, damit sie auf die Toilette gehen durften und dort rauchen konnten. Ansonsten war die Schule heute echt langweilig. Im Frühling könnten wir wenigstens aufs Dach und dort Spiele machen. Voriges Monat hatte es eine Woche lang immerhin gut 10 Grad, und die Norris hat das Volleyball-Netz aufgehängt, und wir hatten unseren Spaß, bis es wieder kalt wurde.


  Boob und ich gehen gerne zur Schule. Wir besuchen Brearly, eine reine Mädchenschule. Einige aus meiner Klasse behaupten, die Jungs zu vermissen, aber ich sehe das nicht so. Jungs sind doch das Dümmste, und ich kann nicht verstehen, wie man so was um sich haben möchte, die kommen doch gleich nach den Babies. Mama hat sich im letzten Jahr bei mir erkundigt, ob mir das was ausmache, an eine reine Mädchenschule zu gehen und so, aber ich sagte, nein, überhaupt nicht, kein Interesse an Jungs, danke. Mama sagte: »Jungen sind fürchterliche Taugenichtse und Schlimmeres, mein Herz, aber schneller als du glaubst, wirst du doch an sie denken.«


  »Warum sollte ich?« fragte ich. Sie hat mich umarmt und geküßt und dann gesagt: »Engelchen, das geschieht von alleine. Und bis du verstanden hast, daß alles ein Irrtum ist, haben sie dich schon an der Angel; das haben die Jungs gut drauf.«


  »War Pappi auch so einer«, fragte ich sie. Sie schüttelte den Kopf.


  »Warum hast du dich reinlegen lassen?« »Je älter sie werden, desto listenreicher werden sie.« Das mag schon sein, aber ich werde immer einen Tick schlauer sein als sie. Viel lieber würde ich dir schreiben, liebe Anne, als mir den Kopf zu zerbrechen über ein paar dumme Jungs. Mir kommt das jedenfalls sinnlos vor. Du weißt ganz sicher, was ich meine.


  Beim Abendessen hatten Mama und Pappi ein Gespräch. Sie wollte wissen, wann er endlich das Geld von den Produzenten sehen würde. Pappi glaubt, er käme mit einem Scheck aus Los Angeles zurück. Morgen fliegt er dorthin, um sich mit diesen Produzenten zu treffen. Mama klagte, daß auch an der Yeshiva Universität die Mittel gekürzt werden, genau wie bei den städtischen Schulen; heute haben sie ihr abgesagt. Sie redeten über Verbeamtung und warum sie die nicht bekäme. Ich konnte dem Gespräch natürlich folgen, aber Boob hatte wie immer keine Ahnung, um was es ging: »Was ist Verbeamtung?«


  »Liebes, wenn du verbeamtet bist, dann kannst du immer Lehrer bleiben, egal, wie schlecht du bist.«


  »Und warum wirst du nicht verbeamtet?« wollte ich wissen.


  »Ich war nicht schlecht genug«, antwortete Mama, und später nahm sie ein Xanax. Ich glaube, es geht ihr nicht so gut.


  Pappi kommt nie in mein neues Zimmer, um nach mir zu sehen. Mir ist das ganz recht so. Mich soll keiner mehr warm zudecken. Heute nacht konnte ich so lange schreiben, wie ich wollte. Er war ewig bei Boob und hat mit ihr geredet, aber ich konnte nichts verstehen. Einmal habe ich Mama gefragt, ob Pappi lieber Boob als einziges Kind hätte, und sie antwortete: »Nun sei nicht so dumm; er liebt uns doch alle.« Boob spricht neuerdings im Schlaf. Sie quakelt die ganze Zeit so vor sich hin. Soviel kann ich bei geschlossener Türe hören; wenigstens kann es mich jetzt nicht mehr stören, und ich schlafe einfach weiter. Getrennte Zimmer: HURRA, HURRA, HURRA. Ich mag mein eigenes Zimmer. Und das Wochenende kommt! Schlaf gut und träum was Schönes, Anne.


  


  23. Februar


  Katherine und Lori, zwei Freundinnen, haben mich heute besucht. Eigentlich unternehmen wir jeden Samstag etwas zusammen. Sie sind so alt wie ich und gehen auch auf die Brearly. Ich kenne sie seit der 1. Klasse. Sie sind meine besten Freundinnen.


  Gestern flog Pappi nach Los Angeles, und Mama schlief sich aus, weil sie weiß, daß ich mir und der dummen Boob das Frühstück selber machen kann. Manchmal darf Boob mit, wenn wir am Samstag losziehen, aber nicht heute, hähä, weil sie noch Hausaufgaben zu machen hatte. Es war so warm draußen, und wir wollten in den Park. Mama ermahnte uns: »Nicht weiter als bis zum Museum, ihr Gänschen. Ihr wißt: Hinter jedem Busch ein Perverser!« Mama sagt das mit den Gänschen, aber Pappi nennt uns ›Vipern‹, weil wir immer Unsinn vorhaben.


  Wir gingen also in den Park und wollten auch nicht weit hinein. Aber du weißt ja, wie es ist, Anne, man redet und geht und redet und geht. Hunderte Menschen waren im Park, und auf einmal waren wir schon bis zum See gebummelt. Da lagen Männer in der Badehose und einer, ein ganz haariger Gorilla, küßte einen anderen. Katherine sagte: »Schaut mal, der ist andersherum.« Lori kicherte.


  »Was ist daran so komisch?«


  »Ich frage mich, wie die gehen können.« Sie meinte das Ding zwischen ihren Beinen.


  »Das solltest du gerade wissen«, sagte Katherine. Lori ist nämlich zu Halloween mit einem 14jährigen Jungen namens Simon Norris losgezogen. Der Bruder eines Freundes ihres Bruders. Mir erzählte sie, daß nichts gewesen sei. Sie hätten eine Weile rumgeknutscht und dann wollte er ihr den BH ausziehen, was sie nicht erlaubte, also hörte er auf. »Das solltest du gerade wissen«, sagte Katherine immer wieder. Lori fuhr sie an: »Sei still, Kat, sei nicht so dumm.« Immer streiten die beiden.


  Ich hatte gerade mein Coke ausgetrunken, steckte mir die leere Dose zwischen die Beine und ging mit steifen Beinen umher: »So gehen die.« Lori fiel um vor Lachen, und Katherine tat so, als würde sie nicht zu uns gehören. »Ihr seid abscheulich.« Die ist vielleicht eine Trantüte.


  Wir gingen zurück in die Osthälfte des Parks, weil Mama sagt, dort sei es sicherer. Als wir gerade die Straße überqueren wollten, roch es so verbrannt. Wir sahen einen Krankenwagen und Menschen und Polizisten bei einem Baum stehen. Wir rannten hin, und eine Rollerbladerin erzählte uns, daß ein Obdachloser angesteckt worden sei. Katherine schlug das auf den Magen, und sie wollte sich übergeben. Lori und ich wollten nachschauen, ob er ganz verkohlt sei, aber er war schon im Sanka. Ein alter Mann sagte zu uns, das sei nichts, was wir sehen wollten, und ich wollte ihn fragen, woher er das wissen will, hab's dann aber doch nicht getan. Katherine war grün im Gesicht und zitterte, hat aber nicht gespuckt. Lori nannte sie Zimperliese, sah aber selbst nicht allzu gut aus.


  Auf dem Heimweg sahen wir dann noch ein paar schwarze und hispanische Mädchen, die Flaschen an der Parkmauer zerdepperten. So wie die lachten, war klar, daß die den alten Mann angezündet hatten. »Rassistin«, sagte Lori, als ich sie darauf hinwies. »Bin ich gar nicht«, erwiderte ich, aber sie sagte, sei ich schon und so fort. Katherine hat mir, glaube ich, zugestimmt, aber nichts sagen wollen. Ich bin nicht rassistisch, aber diese Kids waren die Täter. Ich weiß nicht, woher ich das weiß, aber ich weiß es. Als wir an den Obdachlosen in der 86. Straße vorbeigingen, fragte ich mich, wie oft die wohl schon in der Situation gewesen sind, daß ihnen jemand weh tun oder sie gar anzünden wollte. Mama und Pappi spenden andauernd für Obdachlosenprogramme, aber sie liegen trotzdem überall herum.


  Wir gingen noch zu Lori und hingen dort eine Weile herum. Lori wohnt mit ihren Eltern in der 83. Straße zwischen der Lexington und der Park Avenue. Katherine erzählte, daß sie sich Sorgen macht, weil ihre Mutter gesagt hat, daß bald ihre Periode komme, aber bis jetzt ist nichts. Lori meinte, sie wird es schon erwarten können. Es sei bei ihr nur halb so schlimm. Ich habe Glück gehabt; wenn bei mir die Rote Armee einmarschiert, dann zieht es ein wenig am ersten Tag, dann nicht mehr. Katherine sagt, sie wolle keine Tampons verwenden, weil es weh getan hat, als sie es ausprobierte. »Dann bleiben dir nur die Mäusematratzen«, fachsimpelte Lori. »Keine Tampons für Zimperliesen.«


  Katherine wurde sauer, aber nur kurz. Wir hörten noch Musik, und dann ging ich heim.


  Über den Verbrannten kam nichts in den Nachrichten. Ich erinnere mich, daß sie das früher immer gebracht haben. Mama und Boob habe ich nichts davon erzählt, was wir im Park gesehen haben, weil Mama sich immer so aufregt, wenn sie so was hört. Und Boob führt sich auf, wenn ich etwas zu sehen bekomme und sie nicht, so daß ich lieber den Mund halte. Das hat Boob nun davon.


  


  24. Februar


  Pappi ist in Los Angeles. Morgen kommt er heim. Mama hat gesagt, er habe gestern nacht angerufen, als wir schon schliefen. Ich fragte, was er erzählt habe, und sie meinte, er klänge glücklich. Vom Scheck hat sie nichts gesagt. Ob er ihn hat oder nicht. Jede Wette, daß nicht.


  Es regnet draußen, also habe ich meine Hausaufgaben bereits heute früh gemacht und nicht, wie sonst, abends. Ich muß Silas Marner lesen, aber es ist so furchtbar. Pappi nennt es Silas Mariner, weil er findet, daß George Eliot es unter Wasser geschrieben haben muß. Wenn uns die Dudley nur mündlich und stichprobenartig ausfragt, komme ich zurecht, aber trotzdem wünschte ich mir andere Lektüre in der Schule. Heute nacht lese ich noch einmal Leben unter Wilden von Shirley Jackson. Mir gefällt es so gut, daß ich es bereits ein dutzendmal gelesen habe. Alles dreht sich um eine verrückte Familie. Als wenn ich mich damit nicht auskennen würde! Pappi behauptet, er kenne Leute, die wiederum die Menschen in dem Buch gekannt haben, und die seien noch viel verrückter gewesen als im Buch. Die hätte ich gerne getroffen! Was für Spaß wir zusammen gehabt hätten …


  Boob schlich wieder mit einer dieser dummen Gazetten herum und wollte wissen, ob ich den Burschen auf dem Cover süß fände. Gegenfrage: »Findest du ihn denn süß?«


  »Er ist süß süß süß«, antwortete sie. »Da ist ein Bild von ihm, wie er auf einem Pferd reitet. Er könnte mich mitnehmen.«


  »Du würdest runterfallen«, beschied ich sie. »Verschwinde, Boob.«


  Während des Abendessens sahen wir fern. Mama hatte Chinesisch bestellt. Ich hasse Nudeln. Es liefen die Nachrichten, und die Fernsehleute redeten über die Unruhen in Miami. Sie haben wie immer keine Ahnung; nie verstehen sie, was vorgeht, aber trotzdem scheinen sie felsenfest der Überzeugung zu sein, alles zu wissen. Hoffentlich kommen die Unruhen nicht zu uns.


  


  25. Februar


  Heute nachmittag war Pappi zurück, noch bevor wir aus der Schule kamen. Als wir zur Tür hereingingen, war er gerade in seinem Arbeitszimmer und erledigte Anrufe. Mama sagte: »Sie haben die alte Daumen-nach-unten-Nummer abgezogen, Kinder.« Das sollte wohl heißen, daß sie seine Idee nicht gekauft haben. Also wird es wohl härter werden, als wir das gewohnt sind, weil ich weiß, wie sicher er sich mit diesem Abschluß war. Außerdem weiß ich, daß in letzter Zeit mehr Rechnungen als üblich in der Post waren, und Pappis Steuerberater war vorige Woche auch da, um mit ihm über die Steuern zu reden. All das regt Mama und ihn diesmal viel stärker auf als sonst. Als Pappi fertig war mit Telefonieren, ging er auf der 86. Straße etwas spazieren. Während er weg war, fragten Boob und ich Mama, ob wir in der Klemme säßen.


  »Neinneinnein, meine Lieben«, sagte sie, aber mir war klar, daß sie um den heißen Brei herumreden wollte. Das sehe ich immer ihrem Gesichtsausdruck an. »Michael ist zwar süß, aber auch ein alter Verschwender. Sind wir wohl beide, aber was soll man machen. Er muß sich etwas Neues einfallen lassen, aber weiß noch nicht, was. Dabei streichen bereits die Wölfe ums Haus.«


  Boob ging nachsehen. »Nichts zu sehen«, sagte sie. Mama lachte.


  Ich fragte: »Warum spart Pappi nicht mehr?«


  »Ach, Engelchen, das würden wir gerne, aber die Preise steigen und steigen. In Zeiten wie diesen klettern sie Woche um Woche, der Teufel weiß wie hoch. New York ist schon unter besseren Umständen kein besonders einfacher Platz zum Leben.«


  »Ich wollte nirgendwo sonst wohnen«, verkündete ich.


  »Nein, Süße, wir auch nicht, aber trotzdem bedeutet in New York zu leben eine Menge Geld auszugeben, das normalerweise nicht anfiele.«


  »Außer man ist so einer wie Pappi?«


  »Wir werden alle darüber nachdenken müssen, was wir tun können«, sagte Mama. »Wir brauchen einen Aktionsplan. Dabei kann es eine Weile etwas haarig werden hier bei uns, aber nicht für immer und ewig, ihr Lieben.«


  »Wie lang etwa?« fragte Boob.


  »Nicht lang«, so Mama.


  Dann kam Pappi heim und mußte gleich den Chinesen anrufen, weil Mama durch das Gespräch mit uns abgelenkt worden war und vergessen hatte, etwas zum Abendessen zu richten. Meiner Meinung nach nimmt sie zuviel Prozac, dadurch wird sie vergeßlich. Ein Kerl brachte unser Essen, und wir langten zu. Ich habe mir Shrimps mit Cashewnüssen bestellt, Boob Rindfleisch in Knoblauchsoße. Pappi und Mama aßen Sesamnudeln, weil sie angeblich keinen großen Hunger hatten. Während des Essens liefen wieder die Nachrichten. Der Präsident hielt eine Rede, in der es hieß, die Lage sei gar nicht so übel, also solle sich niemand Sorgen machen. Pappi meinte, er sei ein Idiot.


  »Ein Hanswurst«, sagte Mama. »Als ich zur Schule ging, da müssen solche Typen zu Hunderten herumgerannt sein. Jetzt haben sie das große Sagen.«


  Das große Sagen, seufzte Pappi.


  »Aber ihr sagt doch das gleiche wie er«, warf ich ein. »Alles halb so schlimm und so weiter.«


  »Der weiß doch nicht, wovon er spricht«, zürnte Mama. »Der hat sich eines Tages den Golfschläger einmal zu oft selbst über den Schädel gezogen.«


  Der Präsident hat das gleiche aufmunternde Zwinkern in den Augen wie Mama und Pappi, wenn sie uns erzählen, daß alles in Ordnung sei. Jede Wette, der redet ebenfalls um den heißen Brei herum. Jemand fragte ihn, was er zu tun gedenke. Der Präsident antwortete, daß er nicht viel tun könne, da sich jeder seine eigene Welt schaffe. Dann stieg er in seinen Helikopter und flog weg. Unruhen gab es in Detroit, in Seattle und natürlich in Miami. Chicago und Los Angeles müssen nicht mehr extra erwähnt werden. Pappi meinte, es gäbe zu viel Wirklichkeit heutzutage.


  


  27. Februar


  Gestern war kein guter Tag, Anne. Sobald Pappi sich aufregt, flippt Boob aus. Und gestern wußte sie auf den ersten Blick, daß ihn etwas fürchterlich umtreibt. Ich fragte Mama, was denn los sei, aber sie beschwichtigte nur: »Nichts, Schnuckel, mach dir keine Gedanken.« Während des Abendessens redeten Pappi und Mama und waren sofort beim Geld, wie immer. Pappi sagte, er wisse nicht, woher nehmen.


  »Geh doch zur Bank. Die sollen dir Geld geben«, schlug Boob vor. »Einfach reingehen und sagen: ›Gebt mir sofort Geld!‹«


  Pappi meinte nur, daß die Leute von der Bank ihn gar nicht mehr zur Tür hinein ließen. Und Mama sagte: »Ihr macht euch zu viele Gedanken; das solltet ihr nicht.« Pappi erklärte, daß er zwar eine Menge Ideen habe, aber daß im Augenblick keiner Geld dafür ausgebe, so wie die Dinge stehen. Er sah erst mich, dann Boob an und sagte, er wisse nicht, was wir machen sollen.


  »Können wir helfen?« fragte ich. Ich habe damit gerechnet, daß er das ablehnt, weil er das immer so macht, und so war es auch. »Ganz sicher?« Er schüttelte den Kopf.


  »Kinder, wir müssen doch etwas besprechen«, verkündete Mama. »Es wird wohl nicht notwendig sein, aber ihr sollt Bescheid wissen.«


  »Bescheid worüber?« fragte Boob.


  »Umziehen. Daß wir vielleicht für eine Weile woanders wohnen sollten. Nicht für sehr lange, ihr Lieben, nur für die Zeit, in der uns das Wasser bis zum Hals steht.«


  Boob sagte kein Wort und blickte ständig in Richtung Pappi, während Mama redete. »Umziehen wohin?«


  »Wir bleiben in der Stadt und suchen uns eine kleinere Wohnung. Die hier vermieten wir. Nur für ein paar Monate, den Sommer über vielleicht, oder bis in den Herbst. Aber bestimmt nicht für lange, meine Kleinen. Außerdem habe ich vielleicht gesagt.«


  »Wie lange?« wollte ich wissen.


  »Nicht lange.«


  »Wir fahren also nicht nach Long Island im Sommer?«


  »Liebling, das käme sowieso nicht in Frage, selbst wenn wir Geld hätten. Ihr wißt, daß es dort gerade sehr rauh zugeht nach dem Unfall. Die Irren sind doch dort am Durchdrehen.«


  »Aber aus New York ziehen wir nicht weg?«


  Pappi verneinte. Das sei viel zu teuer. Wir suchten uns nur für eine Weile eine kleinere Wohnung hier in Manhattan. Von uns wolle er wissen, wie wir über diese und andere Veränderung dächten.


  »Welche anderen Veränderungen?«


  Er schüttelte den Kopf. Es werde wohl nicht dazu kommen, aber sie wären schon beträchtlich, sollten sie doch nötig sein.


  »Wie beträchtlich?«


  Das wisse er nicht, aber ihn interessiere, ob uns das aufregen würde.


  »Das kommt doch darauf an, um welche Veränderungen es sich dreht«, erklärte ich. »Laßt ihr euch scheiden?« Boob schwieg, aber man sah, daß sie aufgewühlt war. Keine Rede von Scheidung, meinte Pappi. »Hätte mich auch gewundert. Aber ich bin froh, daß es nicht so ist«, erwiderte ich. Was auch immer käme, versprach Pappi, würden wir immer zu viert durchstehen. Das sei gar keine Frage.


  »Wann ziehen wir um?« fragte ich.


  Wir sollten uns noch kein Kopfzerbrechen machen, beschwichtigte er. Noch sei es nicht so weit.


  »Hört auf mit diesen gräßlichen Sorgen, meine Gänschen«, forderte Mama, dann aßen wir zu Ende. Trotzdem werde ich mir Sorgen machen. Und wie! Hier möchte ich nicht einmal für kurze Zeit ausziehen, Anne, weil ich noch nie woanders gewohnt habe. Und Boob will hier noch viel weniger weg als ich.


  Als ich dir dies gestern schon erzählen wollte und gerade zu schreiben anfing, klopfte Boob an meine Tür und bat, bei mir schlafen zu dürfen. Natürlich habe ich es ihr erlaubt, und wir gingen zu Bett. »Kommst du klar, Boob?« wollte ich wissen. Sie nickte, schwieg und machte so deutlich, daß nichts klar ging. Normalerweise hält sie mich die halbe Nacht mit ihrem Geplapper wach, wenn ich sie lasse, aber gestern war es anders. Sie war ganz heiß; mir kam es vor, als liege ein fetter Welpe bei mir im Bett. Dauernd mußte ich sie wegschieben; dauernd kam sie zurückgekuschelt. Arme Boob.


  So war das gestern. Heute haben alle so getan, als sei nichts gewesen. Also mache ich mir wegen des Umzugs doch keine akuten Sorgen mehr. Ich will mir einfach deswegen nicht den Kopf zerbrechen. Morgen werde ich dir wohl nicht schreiben, weil ich erst abwarten möchte, wie es weitergeht.


  


  29. Februar


  Hier ist weiter nichts passiert, daher wollte ich dir mal wieder schreiben, bevor du vergißt, daß es mich gibt. Mama und Pappi haben nicht mehr von einem Umzug gesprochen, darum vermute ich, daß sie neulich nur durchgedreht sind und inzwischen etwas anderes ausgeknobelt haben. So sind sie immer. Sie sorgen sich zu Tode, und dann tun sie so, als wäre nie etwas passiert, als sei nie etwas gewesen. Als ich kleiner war, hat mich das immer aufgeregt, aber jetzt bin ich es gewohnt. Die arme Boob hat sich noch nicht mit dieser Art abgefunden; sie ist krank, seit wir darüber geredet haben, wenigstens behauptet sie, krank zu sein; mir kommt sie gesund vor. Sie hat sich da zu sehr hineingesteigert. Gottseidank bin ich ruhig geblieben. Irgendwer muß hier ja die Ruhe bewahren. Sonst gibt es nicht viel, Anne, also bis morgen.


  


  7. März


  Gestern hat Katherine bei mir übernachtet. Nach dem Abendessen haben wir noch ein Video geguckt. Sie wollte unbedingt Fantasia sehen, na gut. Ihr gefällt der Film, obwohl so vieles darin so dumm ist. Am Schluß, die Sache mit dem Teufel, die ist wirklich gut, aber dann geht es gleich so kindisch weiter. Aber es war sehr nett. Katherine ist wirklich lustig, wenn sie nicht in der Schule ist oder mit Lori zusammen. Woran das liegt, weiß ich nicht. Sie wirkt weniger nervös oder so. Nach dem Video sind wir auf mein Zimmer und haben uns nachtfein gemacht. Als Katherine ihren Pyjama anzog, sah ich einen langen Striemen auf ihrem Hintern. »Was ist passiert?« wollte ich wissen.


  »Ich bin hingefallen.«


  »Tut's sehr weh?«


  »Geht so.«


  Vorher war mir schon aufgefallen, daß sie nicht richtig auf dem Sofa saß, sondern sich mehr so hinkniete. Es war mir nicht klar, warum, bis ich den Striemen sah. Das muß schon ein ganz besonders übler Sturz gewesen sein.


  Ich fragte sie noch, ob ich auf dem Boden schlafen solle, aber sie bestand darauf, daß ich bei ihr liege, was mich freute. Ich ließ sie hereinschlüpfen, und wir redeten noch lange. Anfangs habe fast nur ich erzählt, obwohl es eh schon besser ist mit ihrer Schweigsamkeit, wenn wir allein sind, als wenn Lori oder ihre Eltern dabei sind oder in der Schule. Wir haben über unsere Lehrer geredet und Mädchen, die wir kennen, vor allem Ekel-Betsy. Ich erzählte, daß Mama und Pappi von einem möglichen Umzug geredet haben, an den ich nicht recht glaube, weil sie sich so vieles einbilden. Meine Englisch-Lehrerin in der Vierten, die Wisegarver, hat schon zu mir gesagt, ich besäße soviel Phantasie, worauf ich damals antwortete, ich hätte sie mir nicht gestohlen. Aber wenigstens weiß ich, was wirklich ist und was nicht. Damit scheine ich gelegentlich die einzige in dieser Familie zu sein.


  Wie auch immer, nach einer Weile spielten Katherine und ich ›Vorstellen‹. Wir kuschelten uns eng aneinander wie in einem Schlafsack. »Stell dir vor, du darfst dir deine Familie erträumen. Wie ist das?« fragte Katherine.


  »Wir leben in Vermont. Pappi sitzt zu Hause und schreibt. Mama ist wunderbar und nett und kümmert sich um uns alle. Sie ist wie eine Dame von einem Wohltätigkeitsverein. Wir sind drei oder vier Kinder mit flachsfarbenem Haar. Unser Haus ist groß und hat einen offenen Kamin, an der Vorderfront stehen vier weiße Säulen.«


  »Wie schön«, sagte Katherine. Ihr Vater ist Anlageberater. Er arbeitet für eine Bank downtown. Sie wohnen Park Avenue Ecke 78. Straße. Ich besuche sie eher selten, weil Katherine sagt, daß ihre Eltern den Lärm nicht vertragen.


  »Du bist dran«, sagte ich. »Wie sieht deine Traumfamilie aus?«


  »Sie bleiben in ihren Zimmern und ich in meinem. Ich lese die ganze Zeit. Manchmal sehe ich fern. Papa arbeitet in fernen Ländern, und Mama ruft ihn am Wochenende an. Er kommt nur einmal pro Jahr zu Besuch. Ich habe drei ältere Schwester; sie sind wunderschön und haben mich gern. Stell dir vor, du hast einen Verehrer. Wie sieht er aus?«


  »Ich werde nie einen Jungen als Freund haben.«


  »Wirst du doch. Wie sieht er aus?«


  »Er ist nicht besonders groß und hat einen Bart. Er trägt eine Brille. Er bringt mir alles, wenn ich ihn darum bitte.«


  »Das ist dein Vater«, lachte Katherine.


  »Ist er nicht. Stell dir vor, du hast einen Freund. Wie ist er?«


  »Er ist blond. Er sieht gut aus in seiner Radlerhose. Er ist ein großartiger Schwimmer und lädt mich jeden Abend zum Essen ein. Nie vergißt er meinen Geburtstag.«


  »Du sprichst von Corey.« Jetzt lachte ich.


  »Nein, von Paul«, gab Katherine zu.


  »Stell dir vor, du kannst gehen, wohin du willst. Was wäre dein Ziel?«


  »Keine Ahnung.« Sie legte ihr Bein auf meines. Ich legte noch mein anderes Bein um sie. Das war angenehm und warm. »Ich weiß nicht, wo ich hin sollte. Irgendwohin.«


  »Florida?« Sie schüttelte den Kopf. Katherine und ihre Familie fahren jedes Jahr nach Florida. Mir fiel etwas ein: »Wenn ich überall hingehen könnte, dann würde ich nach Europa wollen. Ich möchte sehen, wo meine Großeltern herkommen.«


  »Von wo sind die?«


  »Aus Prag. Ich möchte wieder nach Prag. Nächste Frage.«


  Katherine drehte sich auf den Rücken und zog ihre Beine an, als wolle sie sich mit Schwung nach vorne abrollen. »Lo, stell dir vor, du bist ein Junge und vergewaltigst mich.«


  »Warum sollte ich dich vergewaltigen? Du sagst ja schreckliche Sachen.«


  »Wir spielen ›vorstellen‹, aus.«


  »Selbst wenn ich ein Junge wäre, würde ich dich nie vergewaltigen. Warum redest du von so was?«


  »Jungs tun das.«


  »Das mag ich mir nicht vorstellen. Schlafen wir jetzt, Kat.«


  Sie drehte sich wieder zur Seite und drängte sich an mich.


  »Kneif mich, wenn ich schnarche«, sagte sie.


  »Ich werde dich treten.«


  »Okay.«


  Ich konnte nicht gleich einschlafen, weil ich lange nachdenken mußte über die Dinge, die Katherine gesagt hat. Es hätte mir nichts ausgemacht, mir vorzustellen, ein Junge zu sein, weil ich wahrscheinlich ein besserer Junge wäre als die meisten. Aber eine Vergewaltigung ist böse, und ich kann mir nicht denken, warum sie wollte, daß ich mir das vorstellen sollte. Die ist schon seltsam von Zeit zu Zeit. Geschnarcht hat sie nicht; ich weiß nicht, wer ihr gesagt hat, daß sie das tut. So lag ich lange wach und hörte Boob zu, die auf der anderen Seite der Wand im Schlaf brabbelte und wäre lieber allein gewesen, weil ich dir gern geschrieben hätte, Anne. Na, besser spät als nie.


  


  2. März


  Die Rote Armee ist da und mit ihr die Krämpfe. Bei mir ist der erste Tag immer der schlimmste, also weiß ich mit Bestimmtheit, daß ich morgen aufwachen werde und alles ist nur noch halb so wild. Ich habe meine Tage erst seit einem Jahr, aber mir reicht es bereits. Mama sagt: »Liebling, das ist eine grausame Prüfung für uns Frauen, aber was kann man machen?« Wenn die Rote Armee regiert, habe ich immer das Gefühl, ich rieche schlecht, und ich kriege Pickel, und ich schaue schlecht aus. In den Filmen erzählen sie einem alles mögliche darüber, aber nie, wie weh es tatsächlich tut. Ich habe Boob vor der Periode gewarnt, weil sie unbedingt eine haben möchte, und sie werde dann schon sehen …


  »Du willst sie nur für dich alleine haben«, quengelte sie. »Aber ich will auch die Tage.« Boob spinnt. Jeden Tag bindet sie sich ›Foeti‹ um, sobald sie von der Schule heimkommt. Meiner Meinung nach gehört das Ding mal in die Reinigung.


  Während Geschichte hat sich Katherine heute wieder sehr merkwürdig benommen. Lori und ich begrüßten sie, aber sie lief nur rot an und weg war sie. Ich glaube, daß sie glaubt, daß ich wütend auf sie sei, weil sie neulich von mir verlangt hat, ein Junge zu sein. Das ist lachhaft, aber man weiß ja nie, was die Menschen sich so einbilden, Anne. Sie wird schon wieder werden.


  In der Mittagspause hat Lori wieder geraucht. Ich habe es an ihrem Atem gemerkt. Als ich sie fragte, ob sie geraucht habe, hat sie es geleugnet. Mir ist es ja gleich, ob sie raucht oder nicht, aber sie kriegt einen Riesenärger, wenn sie noch einmal dabei ertappt wird. Ich weiß, daß sie Mädchen, die zum zweiten Mal beim Rauchen erwischt werden, von der Schule suspendieren. Ihre Eltern bringen sie um! Die seien sowieso die ganze Zeit hinter ihr her wegen verschiedener Dinge, erzählt Lori, aber welche Dinge, das hat sie nicht gesagt. Pappi hat einmal vorgeschlagen, man solle Lori auf Nimmerwiedersehen verschiffen, aber das war nur Spaß; das sagt er auch immer zu uns, und wir haben nie geglaubt, daß er das tut.


  In der Musikstunde haben wir Musik von Ralph Vaughan Williams angehört. Man sagt nicht ›Ralph‹, man sagt ›Rafe‹. Wir hörten The Lark Ascending. So schön, so traurig. Wenn ich einmal tot bin, sollen sie das bei der Beerdigung spielen, während alle weinen müssen. Sie würden noch viel trauriger davon und würden mich noch mehr vermissen.


  Fertig mit Silas Marner. Bäh!


  Schluß für heute, Anne.


  


  3. März


  Das Wetter spielt verrückt. Wir hatten heute 20 Grad Celsius. Am Nachmittag war uns so heiß, daß Lori und ich zu unserem Lieblingsimbiß Lexington Ecke 83. Straße gelaufen sind, um uns nach der Schule Milkshakes zu kaufen. Das ist ein richtig alter Schuppen, bestimmt älter als 100 Jahre. Wir gehen da gerne hin. Als wir da so saßen, Anne, wer anders als Mimsy Porter sollte bei der Tür hereinkommen. Die ging früher auch auf die Brearly, aber jetzt ist sie auf der Chapin. Sie mußte unsere Schule verlassen, weil sie so schlechte Noten hatte und ihr Vater niemanden kennt, der ihm da hätte helfen können.


  Ich muß dir wohl von den Schulen erzählen, sonst kommst du da nicht mit. Die dummen Mädchen gehen zur Chapin. Die Mädchen da sind nicht wirklich dumm, aber dümmer als die Brearly-Mädchen. Die Mädchen aus der besseren Gesellschaft gehen zur Spence. Um auf die Dalton zu kommen, mußt du nicht klug, aber immens reich sein. Die Mädchen auf der Marymount sind so dumm, die sind schon unheilbar. Auf den anderen Schulen behaupten sie, die Brearly-Mädchen seien Lesben, aber das ist die reine Eifersucht. Ich würde an deren Stelle auch so etwas sagen, weil unsere Schule einfach die beste ist.


  Jedenfalls, Mimsy kommt hereingerauscht, voll aufgedonnert, neues Kleid, schicke Lederschuhe. Sie kommt zu uns rüber und benimmt sich, als sei sie auf dem Debutantinnenball. Sie flötet, wie schöööön es sei, uns zu sehen und wie es uns denn so gehe. Meiner Meinung nach ist Mimsy ein Plagegeist und so was von hohl. Aber ich halte es mit ihr aus. Lori dagegen kann sie nicht verputzen. Lori fragt also auch, wie es so gehe. »Fannnntastisch«, behauptet Mimsy. Sie tat so geschwollen, daß es mich wunderte, wie sie noch durch die Tür paßte. Wie auch immer, Lori fragt weiter: »Welche Kurse hast du belegt?« Und bevor Mimsy noch was sagen kann, redet Lori weiter: »Abtreibung leicht gemacht? Das große Nutten-Einmaleins?« Wovon sie sprechchchche, will Mimsy wissen.


  »Kriegt man in diesen Fächern auch so viele Hausaufgaben auf?«


  Da erst merkte Mimsy, daß Lori sie aufzieht, und du kannst dir vorstellen, was dann los war. Lori lachte laut und sagte: »Komm, verzieh dich, sonst glauben die Leute, wir würden dich kennen.« Einen Augenblick lang sah es so aus, als wolle Mimsy Lori eine knallen, aber Lori ist größer, also machte Mimsy eine Kehrtwendung und marschierte hinaus, und das war's dann. Ich fragte Lori: »Warum warst du so gemein zu ihr? Sie ist zwar dumm wie die Nacht finster, aber das ist noch kein Grund, so draufzuhalten.«


  »Und ob. Die ist so hochnäsig, daß es mich wahnsinnig macht. Die müssen der ja noch was zahlen, daß sie zur Chapin geht.«


  »Komm, die ist es doch nicht wert, daß du dich aufregst.«


  »Du erinnerst dich doch an den Schulball mit den Jungen von der Walden im vorigen Jahr? Sie ist mit einem von denen ausgebüchst und hat es mit ihm gemacht. Ich habe danach davon gehört«, erzählte Lori.


  »Erinnert mich an dich und Simon«, erwiderte ich. Jetzt war Lori auf mich wütend, hat aber nichts gesagt, weil sie weiß, daß ich mich besser wehren kann als Mimsy oder Katherine. Lori hat eine Art Obermackertour drauf, ist aber trotzdem eine meiner zwei besten Freundinnen seit ich zur Schule gehe. Am Anfang haben wir uns allerdings nicht gemocht. Ich weiß noch, wir bastelten Tontöpfe. Meiner hatte innen eine kleine Figur. Lori wollte wissen, wer das sein soll, und ich sagte: »Du! Das da im Topf ist ein Ungeheuer. Ich mache gerade Menschenfressereintopf.« Lori schlug mich, ich schlug zurück, und schon waren wir mitten im Klassenzimmer am Raufen. Wir vertrugen uns aber, sobald wir aus dem Zimmer des Direktors wieder hinaus durften. Und seither sind wir dicke Freundinnen. Katherine und Lori und ich sind die Gründungsmitglieder des Menschenfresser-Clubs, obwohl wir lange nicht mehr so wild sind wie damals, von Lori abgesehen, natürlich.


  Abends im Fernsehen war der Präsident mit seinem Kabinett zu sehen. Sein Gesicht sah aus wie das von Mama. Nicht, daß sie sich ähnlich sehen, nein. Nur war sein Gesicht so leer, wie das von Mama manchmal ist. Ich glaube, der Präsident ist auch auf Xanax.


  


  5. März


  Liebe Anne, ich bin nicht so zuverlässig bei meinen Einträgen, wie ich es eigentlich sein sollte. Bei all den Ablenkungen durch Eltern und Schwester und die Schule schaffe ich es einfach nicht jeden Tag. Oft habe ich keine Zeit für mich. Aber ich gelobe Besserung.


  An manchen Tagen passiert ja auch nicht viel Mitteilenswertes. Pappi behauptet, er habe eine neue Idee und arbeitet seit zwei Tagen daran, aber sonst verrät er nichts. Er behauptet immer, es bringe Pech, über ein Projekt zu reden, das noch nicht unter Dach und Fach sei, außer zu Leuten, die daran beteiligt sind. Und manchmal nicht einmal das. Mama sagt dann immer: »Meine Lieben, euer Vater ist in seinem Herzen ein Wilder, der über seinen Privataberglauben verfügt.« Boob und ich finden das ganz komisch, aber diesmal sollte es bitteschön klappen. Wir werden ja sehen. Einmal hat er drei Jahre an einem Manuskript gewerkelt, bevor sie es endgültig abgelehnt haben, aber normalerweise dauert es nicht so lange.


  


  6. März


  Kaum versieht man's sich, und schon haben wir Freitag, Wochenende. Lori gibt morgen abend bei sich eine Party, zu der ich nicht gern hingehe, weil ich Parties nicht mag; aber ich gehe trotzdem, weil ich nach Lori sehen möchte. Sie hat einige Jungs von der Walden eingeladen, die sie kennt, dazu Freunde ihres Bruders von der Trinity, und ich freue mich keineswegs, mit denen Umgang haben zu müssen. Jede Wette, daß sie dumm sind wie eh und je. Je dümmer sie sich stellen, desto mehr läßt man ihnen durchgehen. Mich macht das nicht an.


  Heute abend waren wir zusammen im Kino, ein Film, der gute Kritiken hatte. Pappi hat die ganze Zeit über das angeblich schlechte Drehbuch gemeckert, bis sich die Leute hinter uns beschwert haben und er eine Weile ruhig sein mußte, weil nach einigen seiner sarkastischen Bemerkungen der Mann hinter uns sehr danach aussah, als wolle er eine Rauferei anfangen. Aber nach einer Weile hat Pappi weitergebrummelt und weitergebrummelt, bis der Film aus war. So ist das immer, wenn wir ins Kino gehen, Anne. Er behauptet zwar, daß nicht, aber Pappi war bestimmt ein schreckliches Kind. Ich liebe Pappi, aber habe trotzdem den Eindruck, Jungs werden nur größer, aber nicht erwachsen.


  Nach dem Film sind wir hinüber zur First Avenue gegangen, um bei Falafel and Stuff zu essen. Boob hat Mama und Pappi wegen eines neuen Kleides getriezt. Ich hatte ihr gesagt, wir sollten die beiden zur Zeit nicht um Sachen bitten, weil wir uns nichts leisten können, aber sie hört ja nie auf mich. »Brauchst du es zu einem bestimmten Anlaß, mein Liebes?« wollte Mama wissen.


  »Ich brauche es, weil ich es brauche«, greinte Boob. Selten einen so überzeugenden Grund gehört, meinte Pappi.


  »Ich brauch's trotzdem.«


  »Brauchst du es, oder willst du es bloß haben? Das macht einen Unterschied, mein Schatz.«


  »Ich brauche es, weil ich es haben will.«


  »Wir alle wollen andauernd irgendwas, aber wir brauchen eigentlich nur ganz wenige Dinge wirklich. Wenn du das Kleid wirklich brauchst, dann werden wir sehen, ob es irgendwie geht. Aber wenn du es bloß haben willst, dann wirst du noch eine Weile darauf warten müssen.«


  »Ich brauche es.« Sie werden es dieser Boob morgen kaufen; ich kenne sie. Danach trägt sie es einmal in der Schule, jemand macht eine blöde Bemerkung darüber, und sie zieht es niemals wieder an. Was Boob will, das braucht sie auch. Ich weiß nie, was ich will oder brauche. Na ja, manchmal schon, aber normalerweise nicht. Ich komme mit viel weniger Sachen aus als Boob, was aber nicht heißen soll, daß das besser sei. Nur anders. Wir sind nur anders, das ist alles.


  Die Roten sind abgezogen. Hurra!


  


  7. März


  Es ist schon sehr spät, aber ich muß dir einfach schreiben, Anne, weil ich nicht weiß, wem ich mich sonst anvertrauen könnte. Heute war Loris Party, und ich habe mich ja schon nicht darauf gefreut. Wie recht ich hatte! Es wurde gerade dunkel, als ich mich anschickte zu gehen. Mama und Pappi lassen mich allein gehen, weil es nur drei Querstraßen weit weg ist. Boob heulte, weil ich sie nicht mitnahm; es ist ja keine Kinderparty.


  »Nie darf ich auf Parties gehen.«


  »Du warst erst letztes Monat bei Sherries Geburtstagsparty.«


  »Ich hasse Sherrie.«


  »Du bist ein Baby, Boob.« Sie trug übrigens ihr neues Kleid. Mama umarmte uns und sagte: »Ihr seid beide meine Babies. Sei vorsichtig auf der Straße und verlaß die Park Avenue erst, wenn du mußt. Du weißt, die Verrückten sind überall.«


  »Wie sollte ich denn auch sonst gehen?«


  »Mit dem Kopf unterm Arm«, greinte Boob. »Ich will auch zu dieser Party.«


  Papa drohte Boob, daß er sie an eine satanistische Sekte verkaufen würde, wenn sie nicht sofort mit dem Quatsch aufhört.


  »Die würden ihr Geld zurück haben wollen«, feixte Boob, und beide lachten. »Trotzdem will ich mit.«


  »Aber du mußt nicht«, sagte ich.


  »Stimmt«, sagte Boob. Sie hörte endlich auf zu weinen. »Ich will auch meinen Kopf unterm Arm tragen.«


  War ich froh, daß ich aus dem Haus war. Boob macht immer soviel Wind. Mama hat Depressionen, weil man sie nicht unterrichten läßt. Und Pappi werkelt immer noch an diesem Projekt herum, über das er nicht sprechen will. Angeblich ist er fast fertig und macht nur noch den Feinschliff. Meine Familie treibt mich manchmal andauernd in den Wahnsinn.


  Wie auch immer. Ich fand mich schick angezogen, auch wenn es wieder niemand merken würde. Ich hatte Spangen im Haar, damit es mir nicht ins Gesicht hängt, dazu mein hübsches blaues Kleid mit dem weißen Eton-Kragen. Obwohl ich sie bitte, es zu lassen, nennt Mama das ein Püppchen-Kleid. Außerdem hatte ich meine blauen Kniestrümpfe und meine ledernen Partyschuhe an. Weil es draußen kalt war, hatte ich noch meinen grünen Mantel an. Wie versprochen, ging ich brav die Park hinunter und bog erst an der 83. Straße ab. Die einzigen Verrückten und Perversen, die ich zu Gesicht bekam, wohnen bei uns im Haus. Nur dort, wo die Park einen Bogen macht, lag ein Mann am Boden. Feuerwehrautos flitzten uptown, aber ich sah keine Flammen, also wird es schon kein größerer Brand gewesen sein.


  Lori und ihre Eltern leben in einer Maisonettewohnung mit Gartenanteil in einem Stadthaus. Die Party fand unten im Wohnzimmer und in der Küche statt. Ihr Vater blieb oben, aber Loris Mutter kam gelegentlich runter, um nach uns zu sehen. Außer Lori, Katherine und mir waren noch Susan, Ekel-Betsy, Tanya, Whitney und Edie da, dazu noch ein paar Mädchen. Loris Bruder Tom hing noch rum und hatte zehn oder elf seiner dumpfen Freunde dabei. Die sind 15 oder 16 und halten sich für erwachsen. Sie führten sich auf, als gehöre ihnen die Wohnung, aber mich konnten sie damit nicht beeindrucken. Simon Norris, von dem ich dir schon erzählt habe, war auch da. Lori steht auf ihn. Er ist 15, aber ein echtes Babyface, daher ahnen Loris Eltern nicht, daß er bereits so alt ist. Aber Lori sagt, daß sie ihn trotzdem nicht ausstehen können. Da Lori etwas älter aussieht, gehen sie als Gleichaltrige durch.


  Dieser Simon Norris hat einen Freund namens Clark, der sich einbildet, ich würde ihn genauso gerne um mich haben wie Lori ihren Simon. Die schleimige Kröte. Er lief mir den ganzen Abend lang nach, als sei er ein Entenküken und ich die Mutter. Dauernd redete er davon, wie reich seine Familie sei, als wenn das schon etwas Besonderes wäre. Er sagte Dinge wie: »Unsere Wohnung ist so groß, daß mein Vater 200 Dollar im Monat allein für die Gasrechnung ausgeben muß.« Da sollte er sich doch einen anderen Arzt für seine Verdauungsbeschwerden suchen, riet ich ihm. Er hat den Witz nicht verstanden, der Trottel. Er wollte mit seinen Flossen sogar an mir herumgrapschen. Schließlich habe ich ihm gesagt, er solle mich in Ruhe lassen. Da hat er endlich begriffen, aber nicht das, was er wollte.


  Es war eine doofe Party, weil niemand Geburtstag hatte oder so was. Alle standen nur herum, hörten der Musik zu und verhielten sich, als wären sie gehirntot. Die jüngeren Walden-Jungs starrten uns nur an, als würden sie uns am liebsten auffressen, aber wenigstens haben sie ihre Krötenpfoten von uns gelassen. Das sind noch Kaulquappen. Und Toms Freunde, mit Ausnahme von Simon und Clark, standen nur da und waren zu cool zum Atmen.


  Ich verdrückte eine halbe Schüssel Chips mit Dip und hörte Whitney zu, die mir von ihren Kopfschmerzen erzählte. Dann kam Ekel-Betsy herüber und fing an zu plaudern, und ich mußte einfach weggehen, weil sie dabei auch noch aß. Die wenn ißt, würgt sie danach alles wieder hoch und riecht hinterher nach Kotze, obwohl sie sich dauernd das Gesicht wäscht. Eigentlich wollte ich mit Lori reden, aber die klebte ja an ihrem Simon. Meiner Meinung nach fand diese Party nur statt, damit sie sich jedesmal, wenn ihre Mutter den Raum verließ, an ihn lehnen konnte. Also ging ich hinüber zu Katherine, die alleine herumstand und etwas wirr dreinblickte.


  »Was ist los?«


  »Nichts.«


  »Gefällt dir der da?« fragte sie und deutete auf einen Trinity-Jungen, der etwas größer als die anderen war. Außerdem sah er älter aus als alle zusammen; der Dümmste schien er auch noch zu sein. Sein Gesicht hatte einen schmutzig wirkenden Schatten, weil er wohl noch nicht wußte, wie man sich richtig rasiert. Nicht daß er irgendwann einmal klug genug sein würde, das zu lernen. Seine Unterarme waren voller Haare, wie bei einem Zahnarzt. Sein Sweatshirt hatte er unten abgeschnitten, damit man auch die Haare auf seinem Bauch sehen konnte. Es war klar, daß er sich für supersuperheiß hält.


  »Das ist Yeti«, sagte ich.


  »Wovon redest du?«


  »Ich wette, wenn der sein Hemd auszieht, sieht es immer noch so aus, als würde er einen Pullover tragen.«


  »Du meinst, er hat behaarte Schultern?«


  »Bei dem ist alles behaart.« Kaum waren zwei Minuten um, ging Katherine schon zu ihm hinüber und fing ein Gespräch an. Er war mindestens dreißig Zentimeter größer als sie. Katherine tut viel schüchterner, als sie wirklich ist. Meine Freundinnen verhalten sich in Gegenwart von Jungs so dämlich  kaum zu glauben. Ich hielt mich an Kartoffelchips und Kekse, bis ich schließlich in die Küche ging, um mir ein Diet Coke zu holen.


  Dort waren nur Lori und Simon, sonst keiner. Sie standen zwischen Kühlschrank und Gartentür. »Mach die Tür hinter dir zu, Lo«, bat mich Lori.


  »Wozu das denn?«


  »Dreh dich einfach um und laß niemanden herein.«


  Ich befolgte die Anweisung, linste aber gleich über die Schulter und, selbstverständlich, da hingen sie aneinander wie küssende Fische: schmatzschlürfschlabber. Er hatte seine Hand vorne in ihrer Hose. Als ich das sah, war ich sofort draußen aus der Küche. Katherine stand wieder in ihrer Ecke und sah aus, als versuche sie, nicht zu weinen.


  »Was war denn los?« wollte ich wissen, aber sie erzählte mir nichts. Der Yeti stand bei seinen Spezies und lachte. »Hat er was Gemeines gesagt?« fragte ich weiter, aber Katherine schwieg. »Willst du nach Hause gehen?« Sie schüttelte den Kopf, und ich sagte okay, dann nicht. Mir geht das auf den Geist, wenn man genau weiß, daß mit seinen Freunden etwas nicht in Ordnung ist, die aber nicht darüber sprechen wollen. Wenn mir etwas fehlt, erzähle ich es jedem, der es hören will. Oder doch nicht. Schließlich hat mir nicht gefallen, was ich in der Küche bei Simon und Lori gesehen habe, aber Katherine habe ich nichts davon erzählt. Darüber würde ich schweigen wie ein Grab. Da kam Lori aus der Küche. Sie ging direkt auf mich zu, als wolle sie mich schlagen, was sie aber nicht tat.


  «Was liegt an?« flüsterte sie, damit sie keiner hören konnte, von Katherine mal abgesehen.


  »Nichts«, sagte ich.


  »Hast du geguckt?«


  »Ich wollte nicht in einem Raum mit euch sein, wenn ihr das macht. Ihr habt es ja fast getrieben.«


  »Ich wußte ja nicht, daß er das alles wollte«, erklärte Lori kleinlaut. Sie schauspielerte nicht, sondern sagte die Wahrheit. Lori kann ihr Gesicht noch weniger verstellen als Pappi und Mama. Simon war wieder bei seinen Kumpels, die alle lachten. Mich machte das ärgerlich, weil ich wußte, daß sie über uns lachten. Jungen lachen immer über Mädchen, was man auch macht.


  »Ich glaub's dir ja.« Obwohl das stimmte, war ich sauer auf sie.


  »Es hat mir weh getan, und ich habe darauf bestanden, daß er aufhört. Wenn du dageblieben wärst, hätte er es erst gar nicht versucht.«


  »Hätte er doch.«


  »Du hast doch geguckt?«


  »Alles gesehen. Wäre ich drin geblieben, dann hätte er es bei mir auch probiert.« Das war ihr dann doch zuviel. Sie drehte durch. »Du hältst dich wohl für das Topangebot der Stadt, oder was?«


  »Jedenfalls bleibe ich nicht in einem Raum, wenn sich zwei Menschen abschlecken. Ich gehe jetzt heim.«


  »Bitte, keiner hält dich auf.«


  Also ging ich zum Schrank im Flur und holte meinen Mantel. Da kam Katherine und nahm auch ihren Mantel heraus. »Kann ich mitgehen?« stellte sie mehr fest, als daß sie fragte, weil klar war, daß ich nicht nein sage. »Wiederseh'n!« rief ich beim Gehen in die Runde.


  »Sagt ›Auf Wiedersehen‹ zu den beiden vom anderen Ufer«, forderte Lori, was mich ziemlich aufbrachte. Fast wäre ich umgekehrt, um ihr eine zu scheuern, aber dann dachte ich, daß das alles nur schlimmer machen würde. Außerdem hat keiner darauf geantwortet. Nun, die Jungen haben gelacht, aber was Jungs tun, ist mir eh gleich. Die können anderen Mädchen weh tun, mir nicht.


  Es war halb zehn. Ich mußte erst um zehn daheim sein, also war ich froh, daß ich Katherine nach Hause begleiten konnte. »Lori ist so dumm«, sagte ich. »Sie tratscht ewig über andere, dann macht sie den gleichen Quatsch. Ich hasse sie.« Katherine schwieg weiter. Es war klar, daß sie immer noch aufgewühlt war.


  »Jetzt sag, was los ist«, forderte ich sie auf.


  »Nichts weiter.«


  »Hat der Yeti etwas Gemeines zu dir gesagt?«


  »Du hast recht gehabt; er ist bloß ein Trottel.«


  »Also, was hat er gesagt?«


  »Nichts.«


  Das stimmt natürlich nicht, aber ich werde es wohl nie erfahren, weil sie nicht damit herausrückt.


  Wir gingen die Park Avenue entlang bis zu ihrem Haus. Ich blickte die 78. Straße hinunter und sah Suchscheinwerfer drüben auf Long Island. Ich fragte mich, was da heute nacht wohl los sei. Katherine fragte etwas, aber ich verstand sie nicht, weil die Sirenen so laut waren. »Kommst du noch mit nach oben?« wiederholte sie, und ich sagte okay. Sie sah ganz so aus, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. »Wenn dich etwas dermaßen durcheinander bringt, dann solltest du es mir schon erzählen.«


  »Klar«, sagte sie, aber das war scheinheilig. Sie sah mich nicht an. Wir nahmen den Aufzug, der direkt vor ihrer Wohnungstür hält. Bevor sie noch die Schlüssel fand, öffnete ihr Vater bereits die Tür. Er ist groß, schlank, hat graues, buschiges Haar und sieht aus wie ein Pilz. Er blockierte mit seinem Arm die Tür und brüllte los, als sei ich nicht vorhanden. Blahblahblah. Hab ich dir nicht gesagt, daß du nur eine Stunde lang weggehen darfst? Kennst du die Uhr noch nicht? Was soll man mit jemandem wie dir machen?


  »Du solltest mich schlagen«, antwortete ihm Katherine und rannte unter seinem Arm hindurch in die Wohnung. Er drehte sich um und warf die Tür ins Schloß. Ich wußte nicht so recht, was tun, Anne, und fuhr mit dem Aufzug wieder nach unten. Draußen schaute ich nach oben, konnte aber kein Licht erkennen, weil die Wohnung nach hinten hinaus liegt. Ich blieb noch lange dort stehen, bis der Portier mich ansprach und ich wegging. So schnell ich konnte, lief ich die Park Avenue hinauf bis zur 79. Straße und dann über die Fahrbahn. Es waren nur wenige Menschen unterwegs, von denen mir keiner Aufmerksamkeit schenkte. An der 81. Straße bog ein Penner um die Ecke. Ich weiß gar nicht, ob er mich gesehen hat; er redete mit sich selbst, aber ich rannte trotzdem die ganze Strecke bis zur nächsten Querstraße. Wegen all der Einsatzfahrzeuge der Feuerwehr, die nach downtown fuhren, mußte ich an der 86. lange warten, bis ich wieder über die Straße konnte. Als sie endlich vorbei waren, rannte ich hinüber und zu unserem Haus und hinein. Der Typ vor unserem Haus lag immer noch im Rinnstein.


  Mama saß im Wohnzimmer und starrte alte Rechnungen an. Da Pappi nicht in seinem Arbeitszimmer war, vermutete ich, daß er schon schlief. Es war noch nicht zehn, aber Mama konnte kaum mehr die Augen offenhalten. Vermutlich hatte sie irgendwelche Tabletten eingeworfen. »Du bist schon da, Liebes? Hättest du doch angerufen, dann wäre ich dir entgegen gekommen und mit dir zusammen heimgegangen.«


  »Schon in Ordnung.«


  »War's denn schön mit deinen kleinen Freunden, Schnuckel?«


  »Es ging so.«


  »Du mußt vor Hunger ja umkommen, Kleine. Komm mit in die Küche, damit wir etwas Fleisch auf deine Knochen bekommen.« Sie machte mir ein Käsesandwich und schenkte mir ein Glas Apfelsaft ein. Dann leistete sie mir Gesellschaft beim Essen. Ich war eigentlich nicht hungrig und wollte lieber alleine sein. Aber ich wollte sie nicht aufregen und blieb auf, bis sie selbst zu müde wurde, um sitzen zu bleiben, was nicht lange gedauert hat.


  


  8. März


  Als ich heute morgen aufwachte, wußte ich nicht so recht, wo ich bin, obwohl ich natürlich in meinem Bett und in meinem Zimmer war. Ich bin noch lange liegen geblieben und habe nachgedacht über meine Wut auf Lori und den Zornausbruch von Katherines Vater. Mir ist nicht klar, warum Katherine das zu ihm gesagt hat, außer daß sie ihn noch wütender machen wollte. Zum Glück habe ich meine Eltern, nicht die ihren. Pappi würde mich nie schlagen, und wenn, dann schlage ich zurück.


  Schließlich klopfte Mama an meine Tür, kam rein und sagte: »Liebes, bist du noch so müde? Du liegst den ganzen Morgen herum wie ein Fisch auf dem Trockenen.«


  »Mir geht es ganz gut.«


  »Boobilein behauptet, sie hätte irgendwas, und ich mache mir Sorgen, daß ihr beiden euch was eingefangen habt. Geht's dir wirklich gut?«


  Ich stand auf und sagte: »Ja doch.« Das war keine Lüge, Anne, weil mir ja nichts fehlte, worüber ich mit ihr hätte reden können.


  Gegen elf rief Lori an. »Was willst du?« fragte ich. Sie sagte, es tue ihr leid, daß sie mich vor allen Leuten angeschrien und vom anderen Ufer genannt hat. »Wenn du mich anmachst, ist das eine Sache, aber du hattest keinen Grund, Kat da mit hineinzuziehen.« Dann erzählte ich ihr, wie sich Katherines Vater aufgeführt hat. Über den Striemen habe ich ihr nichts verraten, weil sie dann sicher hätte wissen wollen, wann und warum ich den gesehen habe, und das geht Lori nichts an. »Wir sollten was unternehmen.«


  »Da können wir dich nichts tun, Lo. Wenn so etwas passiert und sie darüber reden wollte, dann würde sie das auch.«


  »Kat erzählt nie etwas von sich aus.«


  »Das ist ihr Problem.«


  Ich nahm Loris Entschuldigung an, ließ sie vorher aber noch ein wenig im Staub kriechen. Dann gab ich ihr den Rat, in Sachen Simon etwas vorsichtiger zu sein, denn sollten ihre Eltern sie erwischen, dann hieße das Ärger. Lori ist manchmal einfach schlimm; immer gerät sie in Schwierigkeiten, und die Taylor hat schon angedroht, sie von der Schule zu verweisen. Pappi nennt sie mit Recht eine Viper. »Na, das scheint dir ja ganz schön im Kopf umzugehen«, schloß Lori das Thema ab, und ich sagte auch nichts mehr dazu, weil ich nicht von neuem in einen Streit geraten wollte.


  Wir ratschten noch eine Weile. Wir waren einer Meinung, daß Ekel-Betsy eklig sei, ekliger geht gar nicht. Wir fanden Susie dumm und Whitney unreif, obwohl sie immer so überlegt tut. Das machte wieder einmal Spaß, aber dann mußte sie auflegen, weil sie noch jemand anderen anrufen wollte, aber von draußen. Mir war klar, daß sie Simon meinte. Lori mit ihrer Geheimnistuerei wird noch einmal auf dem Stuhl landen.


  Als Lori aus der Leitung war, wollte ich Katherine anrufen, aber es war nur der Anrufbeantworter dran. Sie hat nicht zurückgerufen, obwohl ich meinen Standardspruch auf Band gesprochen habe. Am Nachmittag grübelte ich noch lange über die Ereignisse vom Vortag, Katherines dreimal verrückten Vater, Lori und wie sie sich gegenüber ihrem Simon verhält, blöde Jungs wie Mister Kröte und so weiter. Die Menschen verhalten sich um so bescheuerter, je mehr sie sich in das Leben anderer einmischen. Darum drehen so viele nach einer Weile durch. Es ist irre.


  Pappi ist mit seiner Geschichte fertig und fliegt morgen nach Los Angeles, um einen Blöden zu finden, der sie nimmt. Er hat immer noch nicht verraten, worum es sich dreht. Falls jemand das Drehbuch kauft, dann ist es sowieso wieder völlig anders, wenn er es für sie hat umschreiben müssen. Dann rief noch Tante Chrissie aus Kalifornien an, was Mama wie üblich fertig gemacht hat. Sie hassen sich, aber telefonieren jede Woche. Es ist immer Chrissie, die anruft, aber Mama hängt nie ein und hört sich das Geseier an. »Was wollte Chrissie diesmal?« fragte ich Mama nach dem Telefonat. »O Schnuckel, es war so abartig wie immer. Sie hat erzählt, daß sie und ihr komischer Alan (so heißt ihr Mann) halbautomatische Gewehre gekauft haben, weil sie mit einem Aufstand der Hausmädchen und Gärtner rechnen.« Pappi meinte, sie gingen zu oft ins Kino.


  Boob geht es nicht so gut. Sie ist erkältet, führt sich aber auf, als sei es eine schwere Lungenentzündung. Pappi brachte ihr die Mahlzeiten ans Bett. Ich mußte dann helfen, das Geschirr der kleinen Prinzessin abzuwaschen. Sie behauptet, sie habe Tuberkulose, weil sie oft husten muß. Aber bis jetzt sind erst zehn Mädchen auf der ganzen Brearly damit angesteckt worden, alle davon in höheren Klassen. Nachdem sich Mama von Chrissies Anruf erholt hatte, lief sie zu Boob ins Zimmer und es ging »Liebling hier, Liebling da« und »Noch hast du kein Fieber, aber vielleicht bald, meine süßer, süßer Schatz«. Sofort hat Boob noch lauter gehustet. »Ich kann es fühlen. Es ist Beri Beri.« Bitte! Soviel für heute, liebe Anne.


  


  P.S. Es ist spät, und ich muß dir noch mal schreiben, Anne. Die Vorgänge der letzten Nacht beunruhigen mich und lassen mich nicht schlafen. Also ging ich in die Küche und habe den Fernseher ohne Ton eingeschaltet. Kanal 9 hatte gerade die Tote-Babies-Stunde. So nenne ich sie. Das ist eine Infomercial-Sendung, die tote Babies in Eimern zeigt, während der Erzähler im Off über liberale, homosexuelle Babymörder schwafelt. Es ist abartig, aber man muß zuschauen, weil es so unglaublich widerwärtig ist. Da war dieses Baby, das wie ein komischer Kauz aussah, aber eine Axt in seinem Schädel hatte. Sie zeigen es so lange, daß es einem hochkommt, aber man muß dranbleiben. Mama und Pappi haben dieses Infomercial erst einmal gesehen, vorigen Monat, und konnten es nicht glauben. Mamas Schwester Chrissie spendet fortwährend für eine Stiftung, die ›Gräber der Ungeborenen‹ heißt, und besucht eine Protestveranstaltung nach der anderen. Das ist einer der Gründe, warum sie und Mama sich so wenig leiden können. Mama blickt Boob an mit ihrem ›Foeti‹ und sagt: »O Cheryl, meine liebe, kleine Boob, du wirst einmal groß sein und eine von diesen schrecklichen Personen werden, die ihre Kinder vor den Kliniken vor die Autos schubsen, genau wie Chrissie.« Und Boob erwidert immer mit einem Lachen: »Mama, ich werde niemals meine Babies töten, nur die anderer Leute.« Genau das wird sie tun.
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  Schon wieder Montag. Pappi ist nach Newark gefahren, als ich weg war zur Schule, um nach Los Angeles zu fliegen. Boob mit ihrer doppelseitigen, tuberkulösen Lungenentzündung ist daheim geblieben. Diese Woche Prüfungen und Schlimmeres. Eigentlich kein Problem für mich, aber so langweilig. Heute habe ich Katherine wiedergesehen, als ich mittags in die Cafeteria ging. Sie saß alleine da und las ein Buch. Mir kam es so vor, als wolle sie ihre Ruhe haben. Sie hat mir zwar zugewinkt, dann aber weitergelesen. Dann hat die Cutler sie aufgefordert, sich zu uns anderen zu setzen, weil es nicht gut sei, wenn man sich absondert, selbst wenn man lernt und eigentlich in Frieden gelassen werden will. Also ging sie zu mir herüber und setzte sich neben mich, allerdings ohne ein Wort. Auf meine Frage, wie es ihr gehe, hat sie nur genickt. Sie scheint sich heute früh nicht gekämmt zu haben. »Redest du heute nicht mit jeder?« wollte ich wissen. »Bis später!« war die Antwort, dann ging sie. Vielleicht macht sie sich Gedanken, daß die Leute, die Lori gehört haben, als sie uns ›vom anderen Ufer‹ nannte, glauben könnten, daß Lori die Wahrheit gesagt hat. Vielleicht wollte sie deshalb nicht bei mir sitzen. Hoffentlich nicht.


  Lori kam herein, als ich gerade ging. »Bis morgen in Algebra«, rief ich ihr zu.


  »Glaub ich nicht«, hat sie geantwortet.


  »Warum?«


  »Ich komme morgen nicht. Es ist alles klar. Die Taylor weiß schon Bescheid.«


  »Wieso kommst du nicht?«


  »Ich hab zu tun«, sagte Lori und lächelte. Mehr wollte sie nicht sagen. Bestimmt hat dieser Einfaltspinsel Simon damit zu tun. Wahrscheinlich schwänzen die beiden und hängen zusammen herum. Dabei beginnen nächste Woche die Frühjahrsferien. Warum wartet sie nicht bis dahin, um sich mit ihm zu treffen? Oder fährt sie mit ihren Eltern irgendwohin? Wenn sie schwänzt, wird sie wieder erwischt. Anne, da bin ich mir so sicher. Als sie es das letzte Mal probiert hat, fälschte sie die Handschrift ihrer Mutter, buchstabierte aber jedes zweite Wort falsch; darum fiel die Taylor nicht darauf herein. Was sie der Taylor bloß diesmal erzählt hat?


  Nach dem Unterricht erhielten wir alle wegen des Drecks, der als Folge der Long-Island-Sache im Fluß herumschwimmt, Cholera-Schutzimpfungen. Brearly liegt direkt am East River, nur der FDR-Highway trennt uns vom Wasser. Wenn wir über den Fluß schauen, sehen wir den Rauch und die Helikopter. Mein Arm brennt jetzt noch wie Feuer. Zwei Mädchen aus der Zehnten sind krank geworden, allergische Reaktion oder so was. Melissa Cassidy hat mir sogar erzählt, eine sei gestorben, aber die glaubt ja alles, was sie hört. Ich kann mir vorstellen, daß sich Boob immer kränker stellt, weil sie der Spritze entkommen will. Nicht dumm, Boob, nicht dumm. Das war's für heute. Muß jetzt lernen. Es gibt Typen, die lesen Silas Mariner noch einmal! Die spinnen noch mehr als meine verrückte Familie.
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  Lori war tatsächlich heute nicht in der Schule, also hat sie die Wahrheit gesagt. Ich hoffe, sie weiß, was sie tut, bezweifle es aber.


  Boob geht es wieder besser. Natürlich gibt sie immer noch die Todkranke. Ich fragte sie, ob sie eine Eiserne Lunge brauche. »Was ist das?« wollte sie wissen. »Ja, ich will eine, ich brauche eine.« Pappi ist noch in Los Angeles. Er hat Boob heute morgen angerufen und ihr Gute Besserung gewünscht. Ende der Woche will er wieder da sein. Er würde gern früher kommen, aber er hat die Produzenten noch nicht getroffen. Sie wollen ihr Büro nicht verlassen wegen der Schießereien. Pappi sagt, sie hocken unter ihren Schreibtischen und telefonieren sogar von dort aus.


  »Booz hat er nicht angerufen«, triumphierte Boob. »Mich hat er angerufen, weil ich seine Numero Uno bin. Kein Anruf für Booz. Da bläst das Kindchen aber Trübsal.«


  »Halt die Klappe, Boob. Er hat mit dir telefoniert, weil du zu Hause warst. Und warum warst du zu Hause? Weil du nicht geimpft werden willst.«


  »Zeig mir doch deinen Einstich.« Ich krempelte meinen Ärmel hoch und ließ sie ihn sehen. Der Arm ist voll blauer Flecken, abscheulich. Er tut immer noch weh.


  »Booz kriegt meine Impfung auch. Einen Doppelstich für Booz.«


  »Und die kleine Boob muß zur Musterung.« Ich sprang auf Boobs Bett, griff mir die Kerze aus dem Ständer auf ihrem Nachttisch, drehte sie um und setzte mich auf ihren Rücken, damit sie nicht flüchten konnte. »Zeit zum Fiebermessen, Boob. Wo ist die Vaseline?«


  »Nein!« schrie Boob, und ich drückte ihren Kopf ins Kissen. Sie strampelte mit den Beinen, als wolle sie schwimmen.


  »Hohes Fieber«, feixte ich und schlug sie mit der Kerze etwas auf den Hintern. »Dazu noch diese einsetzende Fäulnis. Da werden wir amputieren müssen.«


  »Geh runter!« japste Boob und schlug weiter um sich. Fast fing sie an zu weinen, also ließ ich sie aus.


  »Wer ist hier Numero Uno?« wollte ich wissen.


  »Du siehst sie vor dir«, lachte Boob.


  Es klopfte. Mama kam rein und fragte: »Na, ihr Süßen, ich habe euer Lachen gehört. Hilfst du Boob beim Gesundwerden?«


  »Nein, sie bringt mich um«, behauptete Boob.


  »Ihr seid schon ein lustiges Duo. Was wollt ihr heute abend essen?«


  »Essen«, sagte Boob.


  »Viel Essen, danach muß ich noch etwas lernen«, behauptete ich.


  »Gut so, du bist so klug. Beide seid ihr so klug.«


  Boob zog ihren Morgenmantel an und setzte sich mit Mama und mir an den Küchentisch. Sie spachtelte in sich hinein, als habe sie seit Jahren gehungert. Ich wollte von Mama wissen, ob das Drehbuch wenigstens dem Regisseur gefallen habe, weil ich wußte, daß Pappi den Mann bereits am Flughafen treffen wollte. »Nein, Liebes, der war verdächtig unentschlossen.«


  »Schlechte Karten«, stellte ich fest.


  »Überhaupt nicht, Schnuckel, andererseits kann man nicht wissen … Hoffentlich kommt Pappi bald heim. Ich habe Angst um ihn, allein unter all diesen Verrückten.«


  »Warum macht niemand mehr einen Film? Jeder mag doch Filme?« fragte Boob.


  »Du hast natürlich recht, Kleines, aber die Welt ist im Aufruhr. Filme kosten immense Summen; keiner hat mehr Geld, nicht einmal in Hollywood. Erst haben sie damit um sich geworfen. Jetzt fehlt es an allen Ecken und Enden.«


  »Auch an unserem Ende«, stellte Boob fest.


  »Ich weiß, ich weiß. Pappi behauptet immer, die Dinge stünden nicht schlecht. Aber da täuscht er sich. Es kommt ihm nur so vor, weil es so lange her ist, daß die Zeiten gut waren. Ihm fehlt inzwischen einfach der Vergleich.«


  »Wird es noch schlimmer?« fragte ich. Mama nickte.


  Als wir den Fernseher anschalteten, brachten sie gerade Bilder von den Bränden in Beverly Hills. Wir sahen genau hin, konnten aber Pappi nicht entdecken. Angeblich wurde heute niemand getötet. »Niemand wichtiger wurde heute getötet«, berichtigte Boob mit einem Lächeln.
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  Pappi hat heute mit Mama telefoniert, um ihr zu sagen, daß es ihm gut gehe und in der Nähe seines Hotels alles ruhig sei. Die Produzenten haben endlich ihr Büro verlassen, nachdem die Wachen es bis zu ihnen geschafft hatten. Er wollte sie heute nachmittag treffen. Morgen wolle er zurück fliegen, weil es um den Flughafen herum relativ ruhig geworden sei. »Er sagt, alles sehe im Fernsehen schlimmer aus, als es ist, aber so ist das mit allem«, sagte Mama.


  Die wirklich großen Neuigkeiten stammen allerdings von hier, Anne. Ich fasse es nicht. Beim Mittagessen erzählte mir Whitney, sie sei heute im Büro der Schule gewesen. Lori sei hereingekommen und direkt ins Zimmer der Taylor gegangen. Nach kurzer Zeit sei sie wieder herausgerannt und habe das Gebäude verlassen.


  Als ich dann am Nachmittag nach Hause kam, fragte mich Mama als erstes, noch bevor sie von Pappi in Los Angeles erzählte: »O Liebling, hast du vielleicht Lori gesehen oder etwas von ihr gehört?«


  »Nein, hab ich nicht.«


  »Frau Taylor hat heute morgen Loris Mutter angerufen und ihr mitgeteilt, daß Lori suspendiert wird. Jetzt ist Lori nicht nach Hause gekommen.«


  »Warum fliegt sie von der Schule?«


  »Sie wollte besonders schlau sein. Gestern war sie doch nicht in der Schule, oder?« Ich schüttelte den Kopf. »Heute früh tauchte sie bei Frau Taylor auf und gab ihr ein Entschuldigungsschreiben, eine Fälschung, nicht einmal eine besonders gute, wie es scheint. Sie wurde sofort suspendiert. Lori ging aber nicht heim, und jetzt weiß niemand, wo sie sein könnte.«


  »Steckt Lori in Schwierigkeiten?«


  »In den allergrößten«, sagte Mama, und ihre Augen waren so geweitet wie die meinen.


  Also, Anne, wenn man Schule schwänzt, sollte man vorher schon ein paar Gedanken daran verschwenden, wie sie einen dabei nicht erwischen. Lori hat sich sicherlich eingebildet, daß sie nachgedacht hat, aber das war ja wohl nichts. Und jedesmal, wenn sie bei etwas erwischt wird, lügt sie. Dabei ist sie die schlechteste Lügnerin der Welt. Ich habe noch nie Schule geschwänzt. Ich wüßte auch nicht, warum. Aber wenn ich es einmal tun sollte, dann würden sie mich nicht kriegen. Mir glauben sie an der Schule sogar, wenn ich flunkere, aber Lori glauben sie nicht einmal, wenn sie die Wahrheit sagt.


  Jetzt weiß also keiner, wo Lori steckt. Ich rief Tanya und Susie an. Whitney hatte ihnen bereits gesteckt, was los ist, aber beide wußten nicht, wo Lori abgeblieben ist. Vielleicht ist sie ja schon daheim. Hoffentlich ist ihr nichts passiert, man weiß ja nie. Wie Mama immer sagt, es ist schon verwunderlich, wieviele Perverse dort draußen auf zarte Gänschen wie uns lauern. Sie war höchstwahrscheinlich bei Simon, wenn sie ihn finden und ihn sich krallen konnte.


  Boob war heute wieder in der Schule, und sie haben ihr die Spritze verpaßt. Ihre blauen Flecken sind doppelt so groß wie meine, dazu noch geschwollen. Sie ist so ein Baby. »Dein Arm wird dir bestimmt abfallen«, sagte ich zu ihr.


  »Hör auf damit. Es tut eh weh.«


  »Die Schmerzen lassen nach, wenn der Wundbrand einsetzt. Danach verfärbt sich alles schwarz und fällt einfach ab, außer man stirbt vorher.«


  »Hör auf!« schrie sie und hörte mit ihrem Geheule auf. Da hörte ich auch auf. Gottseidank ist die Schwellung inzwischen abgeklungen, weil wir andernfalls ewig davon gehört hätten. Wir hätten ihr wahrscheinlich den Arm amputieren müssen, weil sie uns angefleht hätte, bis wir nachgeben.


  Den ganzen Abend über riefen Geldeintreiber an. Nach ihrem letzten Anruf blickte Mama sehr traurig drein. »Waren sie fies zu dir?«


  »Ja, Liebes, aber dafür werden sie bezahlt. Das ist ja nicht persönlich gemeint.«


  »Wieso nicht?« Wenn zu mir jemand etwas Fieses sagen würde, dann ließe ich ihn nicht ungeschoren davonkommen, soviel ist sicher. Aber sie hat nur den Kopf geschüttelt.


  Heute abend lernte ich noch Sozialkunde und wie die Regierung funktioniert, obwohl ja alle sagen, daß sie das gar nicht mehr tue. Ich habe schon seit langem nicht mehr gebetet, aber heute habe ich für Lori gebetet. Gute Nacht, Anne.
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  Nachdem ich dir gestern nacht geschrieben habe, ging ich ins Bett. Etwa eine Stunde später weckte mich Lärm von der Straße. Ich stand auf und ging ans Fenster. Eine große Gang Straßenkinder rannte die 86. Straße hinunter, verfolgt von Polizisten und Streifenwagen. An der Lexington sind sie nach Norden abgebogen. Dort zertrümmerten sie die Scheiben des HMV-Ladens und rissen die Zeitungskästen vor dem Kino um. Die Polizei blieb ihnen auf den Fersen, und sie werden wohl auch einige erwischt haben, obwohl nichts in den Nachrichten kam. Die Geschäfte waren heute teilweise mit Brettern verschlagen, sonst sah alles aus wie immer. Doch gestern nacht hat mir das einen schönen Schrecken eingejagt. Mir fiel Lori wieder ein, und ich konnte lange nicht einschlafen.


  Zum Glück habe ich morgen nur eine Prüfung, auf die ich lernen muß. Da kann ich heute etwas früher ins Bett. Es war kein guter Tag, Anne, und ich bin furchtbar müde.


  Wie sich herausstellte, war Lori zu dem Zeitpunkt, an dem ich die Straßenbande gesehen habe, bereits zu Hause. Ein älteres Mädchen, die Loris Bruder Tom kennt und ihn gestern noch gesprochen hat, erzählte es Tanyas Schwester. Und die hat uns berichtet. Wenigstens wurde Lori nicht auf der Straße ermordet. Allerdings finden wir das, was ihr zugedacht ist, fast genauso schlimm. Ihre Eltern stecken sie in ein Schwererziehbarenlager in New Jersey. Damit drohen sie schon seit Ewigkeiten, aber ich habe ihnen das nie abgenommen.


  »Was machen sie da mit dir?« wollte Ekel-Betsy wissen. Die muß eigentlich ins Bulimie-Lager.


  Whitney wußte es. »Sie scheren dir den Kopf. Nachts wirst du ans Bett gefesselt, und zwar mit großen Gürteln, deren Schnallen an der Seite scharf zugefeilt sind.«


  »Woher weißt du das alles?« fragte ich.


  »Weiß ich eben.«


  »Du warst noch in keinem dieser Lager«, sagte Ekel-Betsy.


  »Aber ich habe darüber gelesen und Geschichten aufgeschnappt.«


  »Warum sollten da die Gürtelschnallen an den Seiten zugeschliffen sein?« wollte ich wissen.


  »Damit du nicht nur niedergehalten wirst, wenn du nachts aufwachst oder hochschreckst, weil du zur Toilette gehen willst, sondern dich auch noch schneidest.«


  »Wie gehen die dann zur Toilette«, fragte natürlich Ekel-Betsy.


  »Überhaupt nicht. Die Bettfedern stehen unter Strom. Wenn du ins Bett pinkelst, bekommst du einen Schlag.«


  »Das willst du gehört haben?«


  »Hab ich, jawohl.«


  »Da müßten doch alle sterben«, entfuhr es Tanya.


  »Es ist nur ein schwacher Stromschlag, aber stark genug, daß er weh tut.« Ich glaube auch jetzt noch, daß sie keine Ahnung hat, wovon sie spricht.


  Am Nachmittag kam Pappi aus Los Angeles zurück. Ich und Mama und Boob freuten uns sehr, ihn zu sehen. Er hat uns Halsketten mitgebracht, hübsche Goldschnüre. Kein echtes Gold, glaube ich allerdings. Wir legten sie gleich um. Boob hatte die ihre natürlich fünf Minuten später bereits verloren. Wir haben sie aber wieder gefunden. Beim Essen erzählte er von der Reise, aber hauptsächlich, wie sie dort drüben mit den Unruhen umgehen. Ich wollte wissen, ob seine Produzenten jemals unter ihren Schreibtischen hervorgekommen seien, und Pappi bejahte das. Sie hätten gefordert, daß die Luftwaffe die kritischen Viertel bombardieren soll. Pappi hielt das für keine so gute Idee. Allerdings habe ich im Fernsehen gehört, daß sie ernsthaft darüber nachdenken, also werden sie es wohl irgendwann machen. Auf unsere Frage, ob sie seinen Film gekauft hätten, hat Pappi nicht gesagt, daß dem so sei. Er sagte statt dessen, sie zögen es in Erwägung, was fast immer ein Nein ist. Eigentlich wirkte Pappi gar nicht traurig, aber trotzdem war klar, daß er um den heißen Brei herumredete. Außerdem hatte er furchtbaren Jetlag und ging früh ins Bett.


  Dann passierte etwas Furchtbares, Anne. Ich versuchte, in Loris Wohnung anzurufen. Ihre Mutter ging ran. Als ich ihr sagte, wer dran sei, erklärte sie mir, daß ich in Zukunft nicht mehr mit Lori sprechen dürfe. »Warum?« fragte ich, aber sie hängte bloß ein. »Das finde ich aber sehr ungehörig«, meinte Mama. »Laß mich das für dich in die Hand nehmen.« Sie rief eine Stunde später bei Lori an. Nach dem Telefonat berichtete sie mir, was Sache ist.


  »Sie läßt sich bei dir entschuldigen, daß sie aufgelegt hat. Aber das wurde ihr befohlen.«


  »Von wem?«


  »Von den Miliztypen aus dem Erziehungslager, Schnuckel. Sie fordern, daß jedes Kind, das ihrem Programm beitritt, den Kontakt zu allen alten Freunden sofort abzubrechen hat, weil man nie weiß, wer es auf Abwege gebracht hat.«


  »Ich doch nicht.«


  »Das weiß ich, Liebling. Aber so lautet ihre Anordnung.«


  »Darf sie nicht einmal mit Katherine reden?«


  »Nein, in deren Augen seid ihr alle Wilde.«


  »Das ist nicht fair!«


  »Stimmt.«


  »Dürfen wir wieder mit ihr sprechen, wenn sie entlassen wird?«


  »Was weiß ich. Wahrscheinlich nicht, denn die verpassen einem dort eine derartige Gehirnwäsche, daß man gar nicht mehr weiß, wer man eigentlich war.«


  »Das heißt, Lori wird nie wieder mit mir reden dürfen, weil sie etwas angestellt hat, das ihren Eltern nicht paßt?« Mama nickte. »Das ist nicht korrekt.«


  »Nein, das ist es sicher nicht.«


  Ich wollte natürlich gleich Katherine anrufen, aber wie üblich ging niemand ans Telefon. Diesmal habe ich nicht einmal mehr eine Nachricht hinterlassen. Als dann Boob ins Heiabettchen abgerauscht war, erzählte Mama, daß Pappi ihr gesagt habe, in nächster Zukunft sehe es nicht so aus, als sei etwas zu verkaufen. Wir müssen anderweitig sehen, wie wir klar kommen. »Was heißt ›anderweitig‹?« Mama konnte mir keine Antwort geben.
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  Freitag, der 13. ist schon immer mein Glückstag gewesen, Anne. Heute war da keine Ausnahme. Heute morgen absolvierte ich meine Musikprüfung und bin richtig durchspaziert. Endlich Ferien. Hurra!


  Kaum war ich fünf Minuten zu Hause, rief schon Lori an! Ihr Vater war zur Arbeit und die Mutter auf der Bank. Ihr Bruder Tom ließ sie anrufen, weil er es knüppelhart findet, daß sie mit niemandem mehr reden darf. »Geht's dir einigermaßen?« fragte ich.


  »Nein.«


  »Wann mußt du fort?«


  »Morgen früh. Ich habe Angst.«


  »Wie lange dauert die Chose?«


  »Sechs Wochen.«


  »Darfst du wieder mit mir reden, wenn du zurück bist?«


  »Da kannst du dich darauf verlassen.«


  Da kam ihre Mutter zurück, und Lori legte schnell auf, bevor sie merken konnte, daß sie telefonierte. Ich hätte mich gerne verabschiedet, aber dafür war keine Zeit.


  Mama sagte, sie schicken Lori nach Upper Montclair in New Jersey. Das Lager heißt Kure-A-Kid, 12-Stufen-Rehabilitationscenter. »Werden sie ihr den Kopf scheren?«


  »Irgend etwas Schreckliches werden sie schon tun. Das sind alles KZs mit Videospielen, soweit ich weiß.«


  »Pappi und du schickt uns nie in so was, oder?«


  »Nie im Leben, nicht in einer Million Jahre. So schlimm könnt ihr gar nicht sein.« Ich bin schon neugierig, wie es in einem solchen Lager zugeht, aber hin möchte ich auf keinen Fall.


  Boob saß mit dabei und fummelte an Klein-›Foeti‹ herum. Irgendwie hat es einen Arm verloren. Die ganze Zeit stand sie auf und sah im Kühlschrank nach. »Was treibst du eigentlich, Boob?«


  »Ich suche Loris Bild auf den Milchkartons.«


  »Boob, Lori wird nicht mehr vermißt. Sie ist bereits wieder daheim. Es erscheint kein Foto von ihr auf den Kartons.«


  »Vielleicht ist die Lori, die sie haben, eine Schwindlerin.«


  »Boob, du spinnst.«


  »Wie wird ihr Gehirn denn gewaschen?« fragte Boob.


  »Liebes, sie wird verändert. Wie, das weiß ich auch nicht.«


  »Benutzen die Seife oder Waschpulver für die Gehirnwäsche?«


  »Halt endlich die Klappe, Boob.«


  »Sie stecken wahrscheinlich ihren Kopf in die Waschmaschine«, lachte Boob, »danach in den Trockner.«


  »Das ist alles nicht sehr komisch, Boob.«


  »Meine Kinder sind solche Witzbolde, furchtbar.« Mit diesen Worten scheuchte uns Mama aus der Küche ins Wohnzimmer, damit sie in Ruhe das Essen herrichten konnte.


  Als Pappi aus seinem Arbeitszimmer kam und sich zu uns setzte, hüpfte ihm Boob gleich auf den Schoß. Das hat mir auch immer Spaß gemacht, aber für so was bin ich schon zu groß. Ich habe ihn ja fast schon eingeholt. Er umarmte uns beide. Es könnte uns zwar besser gehen, sagte er, aber wenigstens sei jetzt das Wochenende da, und wir sollten uns mal tüchtig erholen. Boob quietschte vor Vergnügen wie ein Ferkel, und mir gefiel auch, was ich hörte, aber Pappi sieht so traurig aus. Er erzählt uns einfach nicht, was wirklich los ist. Vielleicht will ich es ja auch gar nicht wissen. Mit Recht sagt Pappi jedenfalls, daß Wochenende sei. Und Ferien dazu.
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  Heute hätte eigentlich ein schöner Tag sein sollen, Anne, aber er war es nicht. Wie üblich stand ich als erste auf. Als das Telefon läutete, ging ich gleich beim ersten Klingeln ran. Es hätte ja Lori sein können, die eine Gelegenheit nutzt, um mit mir zu reden. Aber es war nicht Lori.


  Es war ein Kerl der Guaranteed Credit. Seine Stimme klang, als wälze er Felsbrocken in seinem Mund herum. Als erstes fragte die Geröllstimme, wann wir zahlen. »Sie wollen sicher meine Eltern sprechen?« Nein, mit mir wolle er reden. Warum wir nicht in der Synagoge seien? »Wir praktizieren nicht. Warten Sie, ich hole meinen Vater.«


  »Wohnst du gerne in euerer Wohnung?«


  »Klar.« Er fuhr fort mit der Drohung, er werde mich in ein Heim stecken, falls meine Eltern nicht zahlten. »Das steht wohl nicht in Ihrer Macht.« Doch, er könne mich ins Heim schicken, und ich würde meine Eltern und Brüder oder Schwestern nie wiedersehen. »Ich habe keinen Bruder.« Ob ich wüßte, was mit kleinen Mädchen in Heimen passiert? Da legte ich auf. Es klingelte gleich wieder. Ich wußte, daß er wieder dran war, nahm aber trotzdem ab, weil ich nicht wollte, daß er Mama oder Pappi aufweckt. Vergewaltigung. Kleine Mädchen würden im Heim vergewaltigt. Meine Eltern sollten also besser ihre Schulden bezahlen. Da nahm Pappi im Schlafzimmer den Hörer ab, und ich hörte seine Stimme fragen, wer dran sei. Ich legte auf und konnte ihn brüllen hören, dann knallte er den Hörer dermaßen auf die Gabel, daß ich fürchtete, sie bricht. Mama eilte aus dem Schlafzimmer zu mir auf die Couch.


  »O Schnuckelchen, was hat er zu dir gesagt?« Eigentlich hätte ich ihr sagen sollen, was er gesagt hat, aber ich tat es nicht. »Nichts.«


  »Schau mich an, was hat der fürchterliche Mensch zu dir gesagt?«


  »Ihr sollt die Rechnungen bezahlen.«


  »Nichts weiter? Keine Drohungen?« Ich schüttelte den Kopf. Mir ist immer noch nicht klar, warum ich ihr nicht sagen wollte, was der Kerl zu mir gesagt hat, das mit der Vergewaltigung in den Heimen. Wie er es gesagt hat, macht mir angst. Ich wette, er hat Mädchen, die er zur Pflege hatte, vergewaltigt. Mama umarmte mich und sagte, es tue ihr leid.


  »Warum leistet ihr nicht wieder einen Offenbarungseid?« fragte ich.


  »O mein Liebes, wenn wir das noch einmal machen, nehmen sie uns alles und für immer.«


  »Dann werden sie weiter anrufen.«


  »Michael hat das Telefon ausgesteckt. Heute werden wir also Ruhe haben. Und von nun an gehen nur noch wir ans Telefon, abgemacht?«


  »Abgemacht.«


  Sie ging wieder ins Schlafzimmer. Ich habe sie noch eine Weile herumschreien hören, aber nicht mitbekommen wollen, um was es geht. Eine Weile hörte ich der Musik im Radio zu, das ich eingeschaltet hatte. Boob wachte auf, kam auch in die Küche und machte dumme Tanzfiguren. »Ich Hiphoppe. Ist es wild genug?«


  »Wir hören keinen Rap. Das ist klassische Musik.«


  »Hört her, ich bin die Königin des Rap, bin Cheryl Cherifah«, sang Boob, bis sie vor Erschöpfung zu Boden fiel. Sie ist also wieder auf dem Damm.


  Mama kam aus dem Schlafzimmer und richtete das Frühstück. Wir tranken Milch, wärmten Muffins auf und aßen Erdbeermarmelade dazu. Dann haben wir uns angezogen. »Wir werden uns heute höllisch amüsieren, meine Gänschen, und die ordinären Sorgen dieser Welt einfach ignorieren.« Dann erschien Pappi. Die beiden vertrugen sich anscheinend wieder, da sie sich wie üblich kurz umarmten. Auch Pappi legte seinen Arm um meine Schulter und entschuldigte sich für den Anruf. »Es geht schon wieder«, beruhigte ich ihn, obwohl nichts schon wieder ging. Was der Kreditheini gesagt hat, beunruhigt mich tief, aber Pappi kann dagegen nichts machen. Niemand wird uns ins Heim verfrachten. Und wenn doch, würden sie das bei mir nicht schaffen, selbst wenn sie es mit Gewalt probierten.


  Als wir ausgingen, steckte Mama das Telefon wieder ein. Wir waren noch nicht zur Türe raus, als es schon wieder klingelte. Pappi ging ran, weil er glaubte, es könnte ein Anruf sein, auf den er die ganze Zeit wartet. Fehlanzeige. Es war der Kreditmensch. Pappi legte auf.


  Wir gingen durch den Park. Es war schön draußen. Im Met sahen wir uns die Ausstellung mit Maurischer Kunst an, die dort gerade läuft. Boob benahm sich ordentlich, wie immer in Museen. Ich achtete mehr auf die anderen Leute in der Ausstellung und versuchte mir vorzustellen, ob sie vielleicht in einer ähnlichen Klemme steckten wie wir. Die meisten sahen eigentlich nach Schwierigkeiten aus, aber man weiß ja nie.


  Auf dem Dachgarten drängelten sich alle Leute auf der Seite zur Fifth Avenue hin. Durch die Querstraßen und über den Dächern der anderen Gebäude sahen wir große, schwarze Rauchwolken über Brooklyn und Queens aufsteigen. Der Himmel war finster wie vor einem schweren Gewitter. Eigentlich konnte keiner was sehen, aber alle starrten hinüber. Dann erblickten wir Flämmchen, wie Glühwürmchen so klein. Boob fragte: »Was ist denn das?« Ein Mann sagte, das seinen die Ausschreitungen. Das seien Tiere, die man wegbomben sollte, meinte ein anderer. »Donnert es jetzt?« fragte wieder Boob. Wir hören Gewehrfeuer, sagte Pappi. Geschütze, Mörser, meinte jemand anderes. Wieder ein anderer sagte, daß die Armee eingreifen müsse, wenn die Civil Guard der Lage nicht Herr werde. Das gehe nicht, meinte eine Frau darauf. »Sind Ausschreitungen Unruhen?« wollte ich wissen. Pappi meinte, das komme darauf an. Mir war ja klar, daß sie wieder einmal von nichts eine Ahnung hatten, als sie im Fernsehen sagten, es werde hier keine Unruhen geben. »Was versetzt die Leute in Unruhe?« fragte Boob. Alles, so Pappi. Als uns die Augen zu brennen anfingen, gingen wir wieder hinein.


  Wir aßen in einem Coffeeshop Ecke 82. Straße und Madison Avenue zu Mittag. So still waren wir, glaube ich, noch nie. Wir verhielten uns so ruhig, Anne, als seien wir noch immer im Museum. Mir war auch nicht nach reden. So ging es wohl uns allen, sogar Boob. Dann spazierten wir die Madison hinunter und sahen in die Auslagen der Geschäfte, die gerade alle ihre hiesigen Filialen schlossen. Ich weiß gar nicht mehr, was die einmal verkauften. Fast fürchtete ich, ich hätte Alzheimer, weil es mir nicht mehr einfiel. Mama meinte, sie würde so gerne noch ein einziges Mal zu Bloomingdale's gehen. Wegen des Verkehrslärms konnten wir die Gewehre und Kanonen hier unten nicht hören. Nur der Rauch trieb durch Manhattan. Es wurde dunkel, so als würde es jeden Moment dicke, schwarze Tropfen regnen, also gingen wir nach Hause.


  Wir fuhren Bus. Er war übervoll. Wir stellten uns an die rückwärtige Tür, wo wir schnell ein- und aussteigen konnten. Ich war dann SEHR SEHR SEHR froh darüber, weil an der 72. Straße ein verrückter Mann einstieg. Von der Sorte gibt es viele, aber der, Anne, war etwas Besonderes. Als er einstieg, sah er zunächst aus wie alle anderen, außer daß seine Hose unten schmutzig und zerrissen war. Und er hatte einen eiterigen Pickel auf der Backe, der ziemlich abstoßend war. Er stand knapp zwei Meter von uns entfernt. Boob sang irgendwelche dummen Liedchen vor sich hin, und Pappi bat sie, keine Aufmerksamkeit zu erregen. Plötzlich begann der Irre auf eine ältere Dame einzuschlagen, die auf einem Einzelplatz saß. Sie stieß schrille Schreie aus. Ihre Brille zerbrach, und sie blutete am Mund. Dabei hatte sie kein Wort zu ihm gesagt; er hat sie einfach herausgepickt. Mama und Pappi legten schützend ihre Arme um uns und drängelten sich an die Leute, die hinter uns standen. Einige Buspassagiere griffen sich den irren Mann, der anfing, auch auf sie einzuschlagen. Der Fahrer fuhr rechts ran und blieb stehen. Wir drückten sofort auf den Aussteigeknopf und kletterten hinaus in Sicherheit. Dadurch konnten wir nicht genau sehen, was weiter passiert ist. Jedenfalls wartete bereits ein Streifenwagen. Die Polizisten stiegen in den Bus und zerrten den Irren nach ein paar Minuten mit heraus. Dabei schlugen sie ihn mit ihren Knüppeln. Dann, Anne, war da dieser Mann auf der Straße; er trug einen Anzug. Der Mann sah erst zu, stürzte sich dann auf den Irren und trat ihn so fest er konnte gegen den Kopf. Boob fing an zu weinen. Die anderen Leute auf der Straße klatschen Beifall, als sei das ein Film. Die Polizisten schoben den Anzugmensch weg, packten den irren Mann und drängten ihn auf den Rücksitz ihres Wagens. Danach war Schluß, und wir gingen. Was für ein absonderlicher Tag! Zu Hause ging jeder auf sein Zimmer und machte die Tür zu, so als hätten wir alle etwas ausgefressen. Ich legte mich auf mein Bett und wollte nur noch schlafen. Tatsächlich habe ich auch ein Nickerchen gemacht. Dann läutete das Telefon ein paar Mal, und Pappi hob jedesmal ab. Allerdings weiß ich nicht, ob es der Krediteintreiber war oder jemand anderes.


  Später sahen wir zusammen die Nachrichten an. Natürlich kein Wort über unseren irren Mann aus dem Bus, der uns fast alle umgebracht hätte. Den Hubschraubern der Nachrichtensender war es untersagt, Brooklyn und Queens zu überfliegen, also wußte keiner der Reporter so recht, was da los ist. Der Bürgermeister behauptete, alles sei unter Kontrolle. ABC zeigte den Präsidenten in seinem Feriendomizil. Einige Kommentatoren im Fernsehen sagen, er sei noch nicht lange genug Präsident, um überhaupt einschätzen zu können, was abläuft. Ich dagegen glaube, daß er xanaxabhängig ist.


  Wäre Lori nicht zu Kure-A-Kid verschickt worden, bin ich mir sicher, daß wir den Tag zusammen verbracht und jede Menge Spaß gehabt hätten. Und schade, daß wir diesen Streit hatten. Hätte ich doch nur öfter und mehr mit ihr geredet. Mir kommt es so vor, als hätte ich nie mehr die Gelegenheit dazu. Aber vielleicht täusche ich mich. Es ist schwer, sich eine Meinung zu bilden, bei all den verschiedenen Geschichten, die man so hört. Was sie den Leuten antun. Wie man sich verhält, wenn man nicht mehr die gleiche Person wie früher ist.


  Weil ich das Nickerchen gemacht habe, konnte ich nicht gleich einschlafen und nutze jetzt die Gelegenheit, dir ausführlich zu schreiben, was passiert ist. Du denkst wahrscheinlich, wann ich endlich die Klappe halte, Anne, aber bei dir fällt es mir so leicht zu reden. Wenn ich dann in Fahrt bin, gibt es kein Halten mehr. Bevor ich hier losgelegt habe, kam im Fernsehen eine Werbung für Kure-A-Kid. Sie zeigte einen Jungen, der sich alleine herumtreibt. Er trägt eine Heavy-Metal-Jacke mit einem Totenkopf drauf. Sein Gesicht ist voller Pickel und sieht aus wie eine Pepperoni-Pizza. Er raucht einen Joint. Dann lacht er wie irre und läuft auf die Straße vor all die Autos. Alle können ihm knapp ausweichen, bis auf diesen großen Laster, der ihn voll umfährt. Der Schauspieler, der den Jungen spielt, muß ein Stuntman sein, weil man anschließend sieht, wie er mitgeschleift wird, unter alle Räder gerät, zermanscht wird, und das viele Blut spritzt direkt auf den Bildschirm. Ist das Bild dann vollkommen rot, erscheint eine Schrift: ZIEHEN SIE DIE BREMSEN, BEVOR ES ZU SPÄT IST. Ein echter Magenumdreher, doppelhart, aber neulich lief ein Spot für AMERIKA OHNE DROGEN, der war so jenseits, daß ich Angst hatte, Pappi wird ohnmächtig.


  Ich bin jetzt fix und fertig, Anne, also höre ich jetzt lieber auf. Du wärst taub wegen meines Gelabers, wenn du Ohren hättest. In sechs Wochen ist der 25. April. Schlaf gut.


  


  15. März


  Heute ist mir nicht nach Schreiben, Anne. Tut mir leid, aber so ist das manchmal. Morgen schreibe ich dir wieder.


  


  16. März


  Es ist furchtbar, Anne. Jemand von der Immobilienverwaltung war heute früh bei unserer Wohnung und hat einen Zettel an die Tür geklebt. Ich habe ihn gefunden, als ich runterlief, um die Post zu holen. Als ich ihn Pappi gab, ging der in sein Arbeitszimmer und kam ganz lange nicht mehr heraus. Als er endlich wieder auftauchte, hat er kein Wort gesagt. »Was ist los?« war meine erste Frage. Nichts sei los, antwortete Pappi. Später, als ich sicher war, daß Boob ausreichend abgelenkt ist, weil sie irgendeinen blöden Film im Fernsehen anschaute, ging ich zu Mama und wollte eine Auskunft. Sie sah sehr müde aus, und meiner Meinung nach hatte sie mehr Irgendwas genommen als sonst, mehr Xanax. Oder vielleicht ist sie ja auch wieder auf Prozac. Ihr Arzt verschreibt ihr sechserlei Dinge, aber alle scheinen sie nur furchtbar schläfrig zu machen.


  »Der Hausbesitzer stellt uns nach, Liebes. Er droht uns mit allen möglichen Sachen.«


  »Womit droht er uns?«


  »Vermieterdrohungen eben, Schnuckel. Aber bitte keine Panik, Pappi hängt am Telefon und redet mit Leuten, die er kennt.«


  »Damit sie ihm Arbeit geben?«


  »Ja. Es muß jetzt ernsthaft etwas unternommen werden.«


  »Warum ist der Vermieter wütend auf uns?«


  »Er will seine Miete.«


  »Hat Pappi die nicht erst neulich bezahlt?«


  Mama nickte. »Die Rente vom November, ja. Wir sind etwas im Rückstand.«


  Rückstand? Wir hängen Lichtjahre hinterher! Ich fasse es nicht.


  »Was passiert als nächstes?«


  »Oho, Liebes. Hör auf, dir Sorgen zu machen. Wir passen immer auf euch auf. Immer. Wir sind in einem Schlamassel, aber glaub mir, dein Vater verfügt über unerschöpfliche Ressourcen.«


  Ich glaube ihr. Gleich nach dem Gespräch mit Mama rief Katherine an und fragte, ob wir morgen etwas zusammen unternehmen wollen, wo doch Ferien sind. Welche Freude, daß sie sich gemeldet hat! Natürlich habe ich Lust, aber kein Geld fürs Kino oder Coffeeshops, also fragte ich sie, ob sie nicht bei uns vorbeischauen wolle. Sie wollte dann sogar übernachten. Ich fragte Mama und die sagte: »Jederzeit, Liebes. Katherine bricht doch sicherlich das Herz wegen der Sache mit Lori. Lade sie ein und trauert ein wenig zusammen.« Also habe ich ihr zugesagt. Sie kommt morgen um die Abendessenszeit.


  Heute abend verschwanden Mama und Pappi im Arbeitszimmer und blieben lange drin. Boob war irgendwie erschöpft heute, also habe ich sie früh zu Bett gebracht und danach auf Mama und Pappi gewartet. Bis 11 Uhr ließ ich ihnen Zeit, aber da waren sie immer noch drin, also klopfte ich. »Komm herein, Schnuckel, es ist ja schon so spät.« Als ich eintrat, sah ich, daß sie vor dem Computer saßen, Zahlenkolonnen addierten und mathematische Probleme lösten. »Macht ihr einen Haushaltsplan?« So was habe ich noch nie bei uns gesehen, und ich dachte, das könnte interessant sein.


  »Ja, meine Liebe, das ist vielleicht ein Kampf, aber wenigstens ist er nicht aussichtslos.« Pappi meinte nur, alles werde schon gut gehen. Wir müßten uns nur etwas den Verhältnissen anpassen.


  »Welche Verhältnisse?«


  »Veränderungen, Liebes.«


  »Wenn wir hier geräumt werden, stecken sie dann Boob und mich ins Heim?« Pappi stand vom Computer auf, setzte sich neben mich und griff nach meiner Hand. Niemals, und wir würden auch nicht aus der Wohnung vertrieben werden, beruhigte er mich.


  »Bist du dir sicher?«


  Er nickte nur.


  »Aber was soll sich denn genau ändern?«


  »Wir sind uns über die Einzelheiten noch nicht genau im klaren, Liebes, aber es soll nichts für immer und ewig sein«, sagte Mama. »Keinesfalls für alle Zeit. Bestimmt nicht für lange. Geh jetzt ins Bett, mein Baby, es ist schon so spät. Morgen früh wirst du ein müdes Küken sein, das den ganzen Tag nicht richtig ›quack‹ sagen kann.«


  »Werde ich schon«, antwortete ich, aber wie üblich half es nichts.


  Wenn ich jetzt darüber nachdenke, Anne, dann haben sie das ganze Geld für die Miete bestimmt für Hanukah- und Weihnachtsgeschenke an uns ausgegeben. Ich habe mich schon gefragt, was meine neuen Möbel und das Zeugs für Boob gekostet haben mögen. Mir wäre es lieber, sie hätten es nicht so gemacht, Anne, aber dann wären sie nicht Mama und Pappi. Sie sind wie Boob; wenn sie etwas haben wollen, dann geht es ihnen erst dann wieder gut, wenn sie es auch gekriegt haben. Ich schreibe dir diese Zeilen an meinem Schreibtisch und denke dabei, daß wir das Geld für die Miete gehabt hätten, wenn sie nicht ihn statt dessen gekauft hätten. Da sitzt ich hier und schreibe dir auf etwas, das unsere Wohnung hätte bedeuten können. Gute Nacht. Ich freue mich darauf, morgen mit Katherine zusammenzusein. Ganz sicher berichte ich dir demnächst davon.


  


  18. März


  Pappi war gestern und heute den ganzen Tag außer Haus, um irgend etwas anzuleiern. Aber er verrät nicht, um was es sich dreht. Vermutlich will er sich Arbeit besorgen. Ich bin mir nicht sicher, ob er da Glück haben wird. Die ganze Zeit klingelt das Telefon, aber wir lassen nur noch den Anrufbeantworter laufen, an dem Mama die Lautstärke ganz herunter gedreht hat, damit Boob oder ich den Kreditheini, den Vermieter oder wer uns sonst noch im Nacken sitzt, nicht zu hören kriegen.


  Auch Mama war gestern nachmittag eine Weile unterwegs und sah zufriedener aus, als sie heimkam. Erst habe ich geglaubt, sie hat sich nur ein neues Rezept geholt. Sie schleppte eine große Schachtel, und ich wollte wissen, was darin sei. »Leute aus einem Verlag, die ich kenne, haben mir Manuskripte zum Redigieren gegeben; eine Lohnarbeit.«


  »Kriegen wir viel Geld dafür?«


  »Nein, aber es hilft uns.«


  Wie bereits vermutet, hatte ich gestern keine Zeit, dir zu schreiben, weil Katherine zu Besuch war und übernachtet hat. Sie trug einen kleinen, grünen Hut und einen Button mit der Aufschrift »Küß mich, ich bin Irin«, weil St. Patrick's Day war. Sie war bei einem Umzug dabei; deswegen konnte sie nicht früher zu uns kommen. Ihre Mutter ist irischer Abstammung, das ist wie jüdisch irgendwie, deshalb gilt sie auch als Irin. Katherines Mutter hat wunderschönes kastanienbraunes Haar und grüne Augen. Leider kommt Katherine nach ihrem Vater. Ihr Haar ist so mausbraun, wenigstens noch nicht grau. Bestimmt wird sie aber grau, bevor sie noch zur Uni kommt, weil sie immer so leicht in Panik gerät.


  Mama arbeitete an ihren Manuskripten, die sie mit nach Hause gebracht hat, und Pappi sah sich mit Boob einen Film an im Wohnzimmer. Katherine und ich blieben auf meinem Zimmer und hörten Musik aus dem Radio. Natürlich haben wir über Lori geredet und was passiert ist. Katherine weiß aus sicherer Quelle, daß Lori an jenem Tag tatsächlich Simon getroffen hat und mit ihm in den Central Park gegangen ist. Wir vermuten beide, daß sie nur bis in den späten Nachmittag hinein herumgelungert sind, um dann heimzugehen, als seien sie in der Schule gewesen. Katherine weiß aber nicht, wo Lori den Tag verbracht hat, an dem sie von der Schule geflogen ist, glaubt aber, daß sie bloß im Kino gewesen sei oder so was, jedenfalls nichts Wildes. Wir könnten beide schwören, daß Simon überhaupt keinen Ärger gekriegt hat.


  »Hast du irgendwelche Geschichten über die Kure-A-Kid-Lager gehört?« fragte ich Katherine.


  »Nicht über das von Lori, aber über ein anderes in New York State. Ich kenne ein Mädchen, deren ältere Schwester eine Freundin hatte, die dorthin geschickt worden ist.«


  »Und was erzählt die?«


  Katherines Antwort war ebenso erstaunlich wie wahrscheinlich wahr, Anne, darum schreibe ich alles so genau auf: »Daß es furchtbar sei. Sie wurde für die ganze Dauer des Aufenthalts in eine Gefängniszelle gesteckt, die keine Fenster hatte. Ihre Kleider wurden ihr genommen und dann Jungen hereingeschickt, die sie anschauen durften. Jedesmal, wenn es eine Mahlzeit gab, wurde ihr gesagt, diese könne die letzte sein, daher solle sie sie besonders genießen. Dabei war das Essen verdorben und mit Würmern drin und so Zeug.«


  »Wie schrecklich. Wie ging es weiter?«


  »Der Oberaufseher kam, brachte ihr einen Strick und zeigte ihr, wie man sich erhängt. Er erklärte ihr genau, wie der Knoten gemacht wird und wo an der Decke ein geeignetes Stück Rohrleitung sei. Sie erzählten ihr andauernd, daß die Eltern ihr Geld zurückerhalten, wenn das Kind sich nicht bessert. Wenn es allerdings stirbt, dann dürften sie es behalten. Ständig erklärten sie ihr, wenn sie sich nicht selbst umbringe, dann kämen sie selbst und würden es tun; den Eltern allerdings sage man, es sei Selbstmord gewesen. Viermal die Nacht kamen sie zu ihr, aber sie wollte sich nicht umbringen. Das machte sie so wütend, daß sie am Morgen nach Hause geschickt worden ist. Die Eltern haben ihr Geld zurückerhalten.«


  »Was ist aus der Freundin dann geworden?«


  »Sie hat nur abgewartet, bis sie daheim war. Dann hat sie sich in ihrem Zimmer erhängt, wo sie die Eltern finden mußten, die dann furchtbar geweint und ihr eine große Beerdigung ausgerichtet haben.«


  »Das ist schauerlich.«


  »So ist es passiert. Eine wahre Geschichte.«


  Wir hoffen beide, daß mit Lori nichts dergleichen passiert. Vielleicht ist ja Kure-A-Kid nicht so übel wie dieses andere Kinderlager, aber wahrscheinlich schon.


  »Wenn du tot bist, wer soll da zu deiner Beerdigung kommen?« fragte mich Katherine.


  »Meine Eltern und Boob und alle Lehrerinnen und meine Freunde und du und Lori und alle von der Brearly und der Bürgermeister. Und bei dir, wer sollte bei deiner Leichenfeier dabei sein?«


  »Ich wäre gern selbst dabei.«


  Wir machten uns nachtfertig, weil es schon spät wurde. Als ich duschte, kam Katherine herein und fragte mich, ob sie wieder bei mir im Bett schlafen dürfe. Ich stimmte zu. Sie setzte sich auf die Toilette und putzte sich die Zähne, während ich mir den Schaum abspülte. Ich fragte mich, ob sie wohl noch den langen Striemen hat, aber sie trug bereits ihren Pyjama, also konnte ich nicht sehen, ob er noch da war oder nicht. Wir gingen aus dem Bad und wünschten Mama und Pappi und Boob eine gute Nacht, dann ins Bett. Wie immer haben wir noch geredet und geredet, bis wir einschliefen. Ich war froh, Katherine wiederzusehen.


  »Jetzt kannst du mir erzählen, was passiert ist. Ich verrate es auch niemandem«, forderte ich Katherine auf. Sie zog sich die Bettdecke bis zum Kinn hoch und verschwand fast völlig darunter.


  »Was meinst du mit ›passiert‹?«


  »Was mit deinem Vater war nach Loris Party. Warum du plötzlich nicht mehr ausgegangen bist.«


  »Sie ließen mich einfach eine Weile nicht weggehen, weil ich zu spät nach Hause gekommen bin.«


  »War dein Vater wirklich so wütend auf dich an dem Abend?


  »Ja.« Wir hatten das Licht schon aus, also konnte ich ihr Gesicht nicht sehen.


  »Was hat er mit dir gemacht?« Sie rutschte weiter auf ihre Seite des Bettes und kehrte mir ihren Rücken zu. Ich drehte sie um, konnte ihr Gesicht aber immer noch nicht erkennen.


  »Jetzt weich nicht aus. Hat er dich geschlagen?«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Na, als er dich gefragt hat, was man mit einer wie dir machen solle, hast du gesagt, er sollte dich schlagen. Warum sagst zu so etwas zu ihm?«


  »Weil ich wütend war.« Sie drehte sich wieder um, aber ließ ihren Kopf auf meinem Kissen, rollte sich ein wie ein Kätzchen und drängelte ihren Hintern an mich. Sie war noch wärmer als Boob, fast als hätte sie Fieber.


  »Du hattest eine Wut, weil du nicht etwas länger bleiben durftest, ohne gleich angebrüllt zu werden?«


  »Stimmt. Gute Nacht.«


  »Jetzt reg dich nicht gleich auf.«


  »Ich bin nicht wütend, nur müde.«


  »He, wir wollten doch ganz lange wach bleiben?«


  »Jetzt bin ich aber wirklich müde, Lo. Schlaf gut.«


  Wie ich dir schon einmal geschrieben habe, Anne, es ist so schmerzlich, wenn man weiß, daß etwas mit einer Freundin nicht stimmt, aber die nicht darüber reden will. Vor dem Einschlafen versuchte ich mir vorzustellen, wie das sein würde, wenn ich niemand hätte, dem ich alles erzählen kann, was mir so passiert. Nicht so Zeug wie mit dem Kreditmenschen, sondern die wirklich wichtigen Dinge. Da wurde mir unheimlich. Richtige Angst habe ich bekommen, bin dann aber sofort eingeschlafen. Mitten in der Nacht wurde ich wieder wach, weil Katherine fast auf mir drauf lag, ihr Gesicht ganz nah an meinem. Mein Arm lag unter ihr und war eingeschlafen, also zog ich ihn vorsichtig heraus, ohne sie zu wecken. Mir gefiel, daß ihr Gesicht so nahe bei mir lag und küßte sie auf die Wange. Das muß sie dann doch ein wenig geweckt haben, weil sie »Geh weg, nein« murmelte und sich möglichst weit weg von mir wälzte. Ich drehte mich auf meine Seite und bedauerte, sie geküßt zu haben.


  


  19. März


  Heute ist viel geschehen, Anne. Ich werde dir alles haarklein erzählen, weil dies für mich die einzige Möglichkeit ist, es selbst zu glauben. Also, das war los: Pappi war den ganzen Tag unterwegs. Als er spät am Nachmittag zurück kam, schaute er ernst drein, wie bei einer Beerdigung, nur nicht so traurig. Mama kochte Abendessen; es gab Brokkoli und Hühnchen und Kartoffeln aus neuer Ernte. Wir fragten, ob wir die Nachrichten anschauen wie immer, aber Mama und Pappi meinten, was immer auch passiert sei, würde alles andere nur noch schlimmer aussehen lassen. Gut, Boob brachte das auf keine Gedanken, aber mir war schlagartig klar, daß etwas im Busch ist, weil wir immer die Nachrichten anschauen. Mir war der Appetit vergangen vor lauter Sorgen, aber irgendwie wurde ich doch fertig mit dem Essen.


  Danach bestellte uns Pappi ins Wohnzimmer. Es gäbe etwas zu besprechen. »Was besprechen wir?« fragte Boob. Pappi erklärte, daß er sich einige Dinge überlegt habe, daß es hart werde, aber nicht so hart wie von ihm befürchtet. »Also hast du einen Vertrag gekriegt?« bohrte Boob weiter. Aber Pappi verneinte und sagte, so wie es aussehe, kriege er in nächster Zeit keine Aufträge mehr, aber mit Hollywood wisse man ja nie so genau. »Es wird sich einiges ändern, aber nur für eine kurze Zeit, nein, nicht für immer«, sagte Mama.


  »Was ändert sich?« fragte Boob. Dann haben sie angefangen, es uns zu erzählen. Als erstes haben wir nicht mehr so viel Geld zur Verfügung wie früher und zwar im Ernst, kein Blabla diesmal. Wir alle müssen uns einschränken, wo es nur geht. Boob und ich werden uns morgen zusammensetzen und ausknobeln, was wir nicht wirklich brauchen. Sie weiß davon noch nichts, aber es wird ganz schön schwierig werden. Boob braucht immer alles, aber wenn es wirklich so schlimm steht, wie ich mir das vorstelle, dann wird sie wohl etwas leiden müssen.


  Als nächstes verkündete Pappi etwas, das so unglaublich und unvorstellbar ist, daß ich es immer noch nicht auf die Reihe kriege. Er hat tatsächlich einen Job! Er wird in der Excelsior-Buchhandlung in der 57. Straße arbeiten, und zwar als einer der geschäftsführenden Angestellten. Am Montag fängt er an. Pappi hat früher bereits in Buchhandlungen gearbeitet, als er Sachen schrieb und vergeblich verkaufen wollte, bevor Boob und ich auf der Welt waren, sogar noch vor der Zeit mit Mama. »Du hast doch immer gesagt, daß du die Arbeit im Buchladen haßt?« fragte ich. Pappi stimmte mir zu, aber das sei so lange her, daß er es eine Weile schon aushalten würde. Sobald die Studios wieder einkaufen, will er aufhören. »Wie ist dein Chef?« wollte Boob wissen. Pappi antwortete, er benehme sich ganz nett, sehe aber aus wie nach einer Explosion in einer Schamhaarfabrik. Mama kriegte sich vor lauter Lachen nicht mehr ein. Ich kann mir Pappi immer noch nicht vorstellen, wie er arbeitet.


  »Und ich werde weiterhin fürchterliche Manuskripte bearbeiten, meine kleinen Lieblinge«, sagte Mama. »Mir verschlägt es die Sprache, wenn ich sehe, wie wenig die heutigen Autoren des Schreibens mächtig sind.« Sie solle vor der eigenen Haustür kehren, meinte Pappi, und beide lachten wieder. »Was ist eine Schamhaarfabrik?« fragte Boob die ganze Zeit und lachte mit. Mir ging das alles auf die Nerven, Anne, weil die Lage wirklich sehr ernst zu sein scheint, aber der Rest der Familie sich aufführt, als sei alles in Butter. Wenn sie wenigstens versuchten, das Beste daraus zu machen, wäre ich schon zufrieden. Aber sie schwanken zwischen manisch und depressiv. Alles ist holldrio, bis sich das Gegenteil herausstellt. Dann ist alles brütgrübelschlimm. Die spinnen. Mir bleibt nur, mich auf Schlimmstes vorzubereiten. Dann geht es mir nicht so mies, wenn hier alles zusammenbricht, und ich kann sie etwas aufmuntern. Vielleicht.


  Dann erkundigte sich Pappi, ob wir uns erinnerten, daß die Rede davon war, für einige Monate von hier wegzuziehen. Boob hörte sofort zu lachen auf und wurde ganz still. Zu dem Zeitpunkt glaubte ich noch, er würde jetzt gleich sagen, daß wir das nicht tun müssen, weil nie mehr davon die Rede war. »Ja, ihr Schnuckel, wie gesagt, es dreht sich nur um einen kurzen Zeitraum«, bekräftigte Mama, aber sie hat keine Ahnung, wovon sie spricht. So soll es gehen: Pappi will unsere Wohnung untervermieten, bis er einen neuen Vertrag an Land zieht. Jemand, den er kennt, hat ihm noch einmal Geld geliehen, um die ausstehende Miete zu bezahlen. Ein anderes Mitglied des Schriftstellerverbandes wird hier wohnen und die anfallende Miete zahlen plus eine Kleinigkeit für unsere Umstände. Damit und dem Lohn für seine Arbeit bezahlen wir die Miete für die neue Wohnung. Der Mietvertrag ist bereits abgeschlossen. Pappi war an der Columbia Universität und hat mit denen etwas ausgetüftelt, das uns gestattet, in ein ihnen gehörendes Gebäude zu ziehen. Kein Studentenheim, ein richtiges Mietshaus. Pappi sagt, die Gegend sei sicher und das Leben dort oben werde billiger sein. Boob und ich müssen uns natürlich wieder ein Zimmer teilen. »Booz und ich sind wieder zusammen«, freute sich Boob. Mir gefällt das gar nicht, aber ich habe mir schon gedacht, daß dies eins der Opfer sein wird, die ich bringen muß. »Müssen wir die Schule wechseln?« fragte ich.


  »Nie, Liebste, niemals, außer sie werfen dich raus«, sagte Mama. Pappi erklärte, daß er das Schulgeld für heuer bereits bezahlt habe, und bis zum Herbst werde er schon Geld dafür aufgetrieben haben. Er habe mit der Taylor gesprochen, und alles sei geregelt. »Was hast du ihr erzählt?« Ich solle mir keine Sorgen machen, sagte er. »Außerdem werde ich weiterhin die Augen nach einer Anstellung als Lehrkraft offen halten«, ergänzte Mama.


  Pappi sagte noch, daß wir schon mit Packen anfangen sollten. Der Umzug ist am nächsten Wochenende! Eine Menge Möbel bleiben hier, aber die Betten, die Couch und ein paar Stühle, einige Kommoden und Schränke werden wir mitnehmen. Pappi sagte, meinen neuen Schreibtisch dürfe ich mit umziehen. Einiges von unserem Zeug kommt in ein Zwischenlager, aber alles, was wir brauchen, nehmen wir mit, wenn es soweit ist. »Wir sind doch keine Nomaden, ihr Lieben. Wir nehmen an weltlichen Gütern nur mit uns, was auf unsere schmalen Schultern paßt, weil wir bald schon zurückkehren werden. Soviel ist sicher«, sagte Mama.


  »Ich glaub's ja«, erwiderte ich.


  »Ja, glaube es nur. Ich bin mir ganz sicher.« Da kapierte ich erst, daß sie sich selbst überzeugen wollte und nicht mich, also schwieg ich.


  »Ich möchte die neue Wohnung sehen«, verlangte Boob. Pappi sagte, wir könnten sie uns schon dieses Wochenende genau ansehen, sobald die Vormieter draußen sind. Dieses Wochenende heißt übermorgen.


  Pappi und Mama küßten und umarmten uns. Pappi erklärte, es werde hart werden, aber das sei auch nicht so schlimm, weil man dann nicht so verweichlicht und verdorben sei. »Warst du verdorben?« fragte ich, und er verneinte natürlich.


  »Er war so verdorben, daß man es mit ihm nicht im gleichen Zimmer aushalten konnte, sagt seine Mutter«, sagte Mama lächelnd.


  »Wir sind auch nicht verdorben; wir sind wertvolle Juwelen«, schloß Boob das Thema unter allgemeinem Hihi und Haha ab. Nach unserem Gespräch verzog sich Boob in ihr Zimmer und ging ins Bett, um die ganze Nacht nicht mehr aufzuwachen. Jedenfalls hat sie nicht aufgemacht, als ich klopfte. Eigentlich wollte ich heute nacht mit ihr reden, um zu sehen, wie sie alles aufnimmt. Darum habe ich die Tür trotzdem geöffnet und gesehen, daß sie schon schlief. Ihr ›Foeti‹, dem inzwischen beide Arme fehlen, hat sie umgeschnallt. Sie weiß angeblich nicht, wo die Arme abgeblieben sind, aber wahrscheinlich hat sie sie im Schlaf aufgefressen.


  Alles, was ich über meine Gefühle sagen kann, ist, daß ich mich nicht gut fühle. Mich hat schon immer die Vorahnung geplagt, daß unser schönes Leben so nicht ewig weitergehen würde, Anne, und ich fürchte, die Entwicklungen geben mir recht. Nach dem Umzug werde ich wohl besser einschätzen können, wie das sein wird, ein Leben an einem anderen Ort. Jetzt liege ich gerade auf dem Fußboden, um dir zu schreiben. Ich verabscheue mein dummes Bett und den Schreibtisch und will sie gar nicht mitnehmen. Klar, das ist kindisch, aber so fühle ich mich gerade. Und es tut mir nicht leid. Ich will nicht von hier weg, Anne, nie und nimmer!


  Gute Nacht.
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  Heute war Freitag, und die Ferien gehen auch zu Ende. Ich wachte sehr früh auf und bin zu Boob ins Zimmer. Sie döste noch vor sich hin, also setzte ich mich an ihre Seite und schüttelte sie wach. »Verzieh dich«, knurrte sie, als sie sah, daß ich es war.


  »Mit dir alles in Ordnung?« fragte ich sie.


  »Ich will schlafen.«


  »Komm, raus da. Wir müssen packen. Boob, steh auf!«


  »Mag nicht.«


  Wie du dir denken kannst, ging das eine Weile so, bis ich Boob schließlich dazu brachte, sich aufzusetzen und wirklich wach zu werden. »Wie geht es dir mit all dem?«


  »Was meinst du damit?«


  »Umziehen«, sagte ich, während sie wieder zurücksackte.


  »Ich bin zu müde, um mich umzuziehen.«


  »Ich rede von unserem Umzug, davon, daß wir aus unserer Wohnung müssen und woanders wohnen.«


  »Wir kommen ja zurück. Wie bei unserer Reise nach London: Da wohnten wir auch in einer anderen Wohnung.«


  »Das war nur für einen Sommer. Natürlich sind wir danach wieder zurückgekommen. Diesmal wird es anders sein.«


  »Wird es nicht.«


  Sie sah mich einfach nicht an, als ich mit ihr sprechen wollte, also ließ ich es. Wenn sie sich nicht aufregt, dann hat es keinen Sinn, sie aufregen zu wollen. Das kommt noch früh genug. Wie auch immer, als wir alle wach waren, frühstückten wir und begannen, unsere Sachen einzupacken und überflüssiges Zeug auszusortieren. Wir putzten danach die Einbauschränke im Flur, im Wohnbereich und das ganze Hauswirtschaftszimmer. Mama ließ Boob Sachen von einem Stapel auf einen anderen Stapel türmen, damit sie beschäftigt war. Als wir mit dem Ausräumen und Putzen der Schränke fertig waren, wandte sich Mama wieder ihren Manuskripten zu. Ich weiß, das regt sie alles furchtbar auf, aber sie tut so, als sei gar nichts los.


  In den Abendnachrichten hieß es, die Lage in Brooklyn habe sich beruhigt, aber weitere Unruhen seien an verschiedenen Orten auf Long Island ausgebrochen. Der Bürgermeister kündigte an, er wolle den Präsidenten bitten, mehr Armee-Einheiten zu entsenden. Dazu hieß es dann, der Präsident sei zu beschäftigt und habe weder bestätigt noch abgelehnt.


  Heute abend schreibe ich dir nur, was ich bis jetzt geschrieben habe. Es ist sehr spät, und ich falle fast um. Jeder Muskel, den ich habe, scheint gerissen. Ich kann kaum noch gehen, so müde bin ich. Falls ich nicht vollends zusammenklappe, schreibe ich dir morgen wieder.
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  Heute bin ich wieder vor allen anderen aufgewacht. Ich war dermaßen steif in den Gliedern, daß mir klar war, das beste sei es, mich zu bewegen und mich zu lockern. Also ging ich ins Wohnzimmer und machte Gymnastik. Wie jetzt anscheinend üblich an einem Samstagmorgen rief der Kredithai wieder an. Natürlich habe ich seine Stimme sofort wiedererkannt und wollte gleich auflegen, bevor er mir wieder fiese Dinge erzählen konnte. Hat aber nicht funktioniert, weil er mich sofort erkannte und »Sie kriegen dich!« sagen konnte. »Halten Sie den Mund!« war meine Antwort, dann drückte ich die Gabel und legte den Hörer daneben. Zuerst dachte ich, Pappi habe vielleicht noch nicht alle Rechnungen bezahlt, aber dann kam mir in den Sinn, daß der Kerl vielleicht nur noch meinetwegen anrief, so eine Art obszöner Anrufer eben. Wundern würde es mich nicht. Nach zwanzig Minuten Gymnastik ging es mir viel besser. Meine Sportlehrerin, Frau Norris, hat zu mir gesagt, ich sei sehr kräftig für mein Alter, und ich solle mir überlegen, ob ich nicht Tennis oder gar Fechten in Erwägung ziehen sollte. Ich bin jetzt schon fast so groß wie Pappi. Und über kurz oder lang bin ich viel stärker als er. Pappi ist ja auch nicht gerade der Machotyp, worüber ich froh bin, weil ich Machos nicht mag. Er wäre dann wie einer von den Jungs auf Loris Party, deren man sich ständig erwehren muß. Er war auf einer gemischten Schule, keiner reinen Knabenschule, und das hat bei ihm geholfen, glaube ich. Reine Knabenschulen machen sie noch schlimmer, bestimmt.


  Nach dem Anziehen ging ich zurück ins Wohnzimmer und setzte mich eine Zeitlang auf die Couch und sah zu, wie das Licht langsam das Fenster erfüllte, während die Sonne höher stieg. Unser Kamin wurde zuerst ganz golden, dann wieder weiß. Wo Pappi Gemälde von der Wand genommen hat, ist die Farbe viel heller. Unglaublich, wie dreckig unsere Wand ist. Unser Wohnzimmer, Anne, gehört nur uns, niemandem sonst. Ich werde es vermissen, selbst wenn die neuen Mieter in Ordnung sind und wir bald wiederkommen. Es ist mir noch nie in den Sinn gekommen, daß man auch woanders für immer wohnen könnte. Sogar, als wir diesen Sommer in London verbrachten, war mir klar, daß wir heimkehren würden. Und als es nur noch eine Woche dauern sollte, da konnte ich es vor lauter Vorfreude auf daheim kaum mehr aushalten.


  Da die anderen immer noch nicht wach waren, ging ich noch einmal in mein Zimmer und fing an, meine Schubladen durchzusehen. Glücklicherweise habe ich bereits eine Menge Mist weggeworfen, als meine nun verhaßten neuen Möbel vorigen Monat kamen. Da fällt mir das Aussortieren jetzt nicht schwer. Pappi hat gestern Schachteln aus dem Schnapsladen an der 86. Straße mitgebracht. Da konnte ich jetzt loslegen wie eine Packratte. Als die anderen endlich aufstanden, gingen sie auch an die Arbeit. Unvorstellbar, wie viel wir wegwerfen, Dinge, die ich nie zu Gesicht bekommen habe! Mir kommt es so vor, als hätten Pappi und Mama ihr Zeug noch nie durchgeforstet.


  Am Nachmittag machte Pappi sechs Schachteln mit Büchern fertig und brachte sie zu Strands, dem Antiquariat downtown. Er besitzt Tausende von Büchern, also scheinen sechs Kisten nicht viel, Anne, aber meines Wissens hat er noch nie welche hergegeben, weil er sie alle so liebt. »Ach, Liebling, das macht ihm nichts aus. Das sind doch nur alte Schulbücher aus der College-Zeit, alles Unsinn inzwischen. Es ist doch schon so lange her, daß wir zur Schule gingen«, erklärte Mama. Aber ich habe mich bei Strands schon einmal nach alten Schulbüchern umgesehen; die führen gar keine. Es müssen echte Bücher gewesen sein.


  Meine Bücher liebe ich auch, aber es sind bei weitem nicht so viele wie die von Pappi und Mama. Nie würde ich eines davon hergeben, außer ich müßte unbedingt, so wie Pappi anscheinend jetzt unbedingt muß. Sie sind jetzt alle gepackt und umzugsfertig, genau wie meine Sommerkleider, meine alten Stofftiere und alles, was mir sonst so gehört. Boob ging mit Mama heute ihr unaufgeräumtes Zimmer durch und sie versuchten, einen Durchblick zu kriegen. Boob machte gar keine Zicken wie sonst, also fragte ich sie, ob es ihr gut gehe. »Bauchweh«, sagte sie und schlug mit der Hand auf ›Foeti‹, als wolle sie ihm weh tun. »Ich bekomme ein Magengeschwür.«


  Anne, gerne würde ich mehr schreiben, aber ich bin zu müde. Vielleicht sollte ich mehr für meinen Körper tun, so wie heute früh. Morgen besuchen wir die neue Wohnung. Ich erzähle dir dann, wie sie aussieht.
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  Am heutigen Sonntag sahen wir zum ersten Mal die Wohnung, in der wir von jetzt an leben werden. Ich kann es kaum ›neue Wohnung‹ nennen, weil sie nie so unsere Wohnung sein wird wie diese hier. ›Neu‹ kann man sie eigentlich auch nicht nennen, weil das Gebäude älter ist als unseres. Es ist ein alter, roter Ziegelbau an der Ecke Broadway und Tiemann Place, etwas unterhalb der 125. Straße, also der nördlichste Zipfel von Morningside Heights. Boob nennt es Alaska. An der 125. Straße fängt Harlem an. Die U-Bahn fährt bei Broadway und Tiemann schon oberirdisch und zwar über eine gigantische Eisenbrücke, die völlig schmutzig und verrostet ist. Darunter stehen Autowracks. Mama und Pappi haben uns untersagt, dort in die U-Bahn einzusteigen. Wir sollen den Bus an der 123. Straße und Broadway nehmen, der in den Osten Manhattans hinüber geht und dann in den Bus umsteigen, der die 86. Straße entlang fährt, bis zum East End sitzen bleiben und dann den Rest bis zur Brearly zu Fuß gehen. Wir müssen deswegen jeden Morgen eine Stunde früher aus dem Haus, um rechtzeitig anzukommen. Ich werde mich nie mehr ausschlafen können!


  Pappi meint, das Viertel sehe schlimmer aus, als es ist. Eine Menge Menschen von der Columbia wohnten hier, und einige Gebäude am Nordende des Tiemann Place seien sogar Genossenschaftswohnungen. Kann ich mir nicht vorstellen. Dazu sehen die Menschen auf der Straße zu arm und unglücklich aus. Tiemann Place erstreckt sich über zwei Querstraßen und endet am Riverside Park. Pappi hat uns auch verboten, dorthin zu gehen, weil er viel gefährlicher sei als Central Park, der ohnehin viel schöner ist.


  Die Wohnung selbst ist wirklich schlecht. Ich sage das nicht nur, weil es nicht unsere alte ist, Anne. Die Fußböden sind durchgetreten, und die Wände haben Risse. Eigentlich ist sie schon groß, aber nicht so groß wie die jetzige, und überhaupt nicht so schön. Sie besteht aus einem Wohnzimmer, einem kleineren Raum, der wohl als Eßzimmer gedacht ist, zwei Schlafzimmern, einer Küche und einem Bad. Pappi nimmt das kleine Zimmer als Arbeitszimmer. Ein langer, dunkler Flur verbindet die Räume. Im Sommer wird es hier furchtbar heiß werden, auch wenn wir tragbare Klimaanlagen mitbringen, die wir zumindest in den Schlafzimmerfenstern installieren wollen. Zudem gibt es nur zwei Einbauschränke in der Wohnung, die innen halb verrottet wirken.


  Boob nannte die Wohnung einen Slum. Pappi widersprach und nannte sie ›studentisch‹. Er sagte, sie sei ein Glückstreffer, weil die Studenten hier üblicherweise mehr als wir bezahlten. Mama schien mit der Bude auch nicht glücklich, schwieg aber. Meiner Meinung nach hatte sie heute mehr Tabletten als sonst genommen, da sie besonders ruhig war, und jedesmal, wenn sie sich setzte, schienen ihre Gedanken weit fort zu driften. Nach der Besichtigung spazierten wir den Broadway hinunter. Nach meinem Dafürhalten sah hier keiner wie ein Student aus, erst als wir direkt an die Columbia kamen. Die Bauten am Broadway, die zum Campus gehören, sind alle von Stacheldraht umgeben, weil die Kriminalitätsrate hier so hoch ist. Und die Typen an den Toren sahen aus wie richtige Polizisten mit Maschinenpistolen, wie am Flughafen. Und die Studenten sahen bei genauerer Betrachtung irgendwie auch nicht nach Studenten aus.


  Wir nahmen den Bus an der 110. Straße, kreuzten die Stadt und fuhren dann die Fifth Avenue hinunter. Als wir wieder unsere Wohnung betraten, hörten wir ein Echo, weil die Teppiche bereits aufgerollt und die Vorhänge im Arbeitszimmer abgenommen sind. Pappi sagte, sie seien so teuer gewesen, daß er nicht wolle, daß ihnen etwas zustößt, wenn jemand Fremder hier in der Wohnung lebt. Die Wände scheinen mit Pusteln und Flecken übersät, als hätten sie die Masern. Unsere Kisten sind alle im vordersten Zimmer aufgestapelt, weil sie dann gleich zur Hand sind, wenn es losgeht mit dem Umzug.


  Pappi ging heute schon früh zu Bett, da er ja morgen aufstehen muß, um zur Arbeit zu gehen. Mama sagte, es sei das erste Mal seit er 35 war, daß er zur Arbeit muß. Er ist jetzt 50, Mama 47. Anscheinend werden sie langsam zu alt für die Art Veränderung, die ansteht, was mir seltsam erscheint, da ich sie mir noch nie alt vorgestellt habe. Ich saß abends bei Mama im Wohnzimmer, die eine Kommode ausputzte. Es war traurig. »Schau dir mal dieses dumme Bild an, Schnuckel«, forderte mich Mama auf und zeigte mir ein Photo von sich und Pappi im Rockefeller Center. Es muß Weihnachten gewesen sein, weil hinter ihnen der Christbaum stand. »Wenn dein Vater nur ein wenig größer wäre, wüchse der Stern dort direkt aus seinem Kopf heraus«, witzelte Mama.


  »Wart ihr da schon verheiratet?«


  »Waren wir das, hmmm?« wiederholte sie meine Frage und starrte das Photo an. »Ich glaube ja, Liebes, aber wie es mit alten Bildern so ist, man täuscht sich so leicht. Es kann wann auch immer aufgenommen worden sein.« Sie warf das Bild auf einen Stapel mit Unrat, der weggeworfen werden soll.


  »Mach das nicht. Ich will das Bild.«


  »Ach, Engelchen, da wollte ich es ja auch gar nicht hinwerfen. Also los, rette es, und wenn du es behalten möchtest, Schnuckel, dann bewahre es an deinem Herzen auf.«


  »Ich lege es in mein Tagebuch.« Und genau da ist es jetzt, zwischen diese zwei Seiten hier gesteckt. Dann haben wir über dich gesprochen, Anne.


  »Hast du es denn geschafft, jeden Tag etwas hineinzuschreiben?«


  »Fast, ja.«


  »O Liebes, in den letzten Wochen ist so viel Schlimmes passiert. Das Buch muß ja ein Anschlag auf die Tränendrüsen sein.«


  »Nein, nur ein Bericht von allen guten und schlechten Begebnissen, nicht mehr.« Sie zog einen alten Aschenbecher hervor, der wie ein roter Fuß aussah.


  »Schau dir mal dieses Trum hier an, Liebes. Michael hat es benutzt, als er noch rauchte. Lies mal, was da drauf steht.«


  Ich las also, was draufsteht: I Get a Kick Out of Rhode Island.


  »Keinen blassen Schimmer, was wir da oben getrieben haben. Aber es wird schon interessant gewesen sein.«


  Sie stand auf und ging in die Küche, um das Teil in den Altglassammelbehälter zu werfen. Ich ging hinterher. Alle Pfannen und Tiegel standen auf der Küchentheke herum und waren noch nicht in den Kisten verschwunden.


  »Glaubst du denn wirklich, daß wir hierher jemals wieder zurück kommen?« fragte ich sie.


  »Hier in die Wohnung, Liebes?«


  »Ja.«


  »Aber ja, aber ja, wir wissen nur noch nicht, wann es wieder soweit sein wird.«


  Ich weiß nicht so recht, Anne. Mir fehlt der Glaube, wie es so schön heißt. Es gibt keinen konkreten Grund dafür, außer daß ich mir einbilde, es zu wissen. Zehn Tage bleiben wir noch. Das war's dann. Passenderweise ziehen wir am 1. April in die neue Wohnung, die niemals ›unsere‹ Wohnung sein wird. Eigentlich schon am Wochenende vor dem 1. April, aber für uns Aprilscherzopfer ist das nahe genug.
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  Für uns hieß es heute wieder: Schule. Boob gab die Weinerliche, bevor wir uns auf die Socken machten, aber kaum waren wir in der Schule, lief sie herum, als gehöre ihr wieder das ganze Gebäude. Alle, die mich mögen, freuten sich, mich wiederzusehen. Ich fragte Katherine und Whitney und Susie und einfach jede, ob sie etwas von Lori gehört haben, aber alle verneinten. Ihre Eltern und Kure-A-Kid scheinen sie ziemlich gut abgeschottet zu haben. Whitney erzählte, sie hätte über Tom versucht herauszufinden, was los sei, aber nichts da. Loris Eltern verschanzen sich hinter einer Anrufumleitung zu einem Beantwortungsdienst; keiner kommt mehr direkt an sie heran. Whitney hat zwei Botschaften hinterlassen, aber die scheinen sie bloß zu verbrennen.


  Keine der Lehrerinnen hat ein Wort darüber verloren, daß Lori weg ist. Ich sprach die Wisegarver an, ob sie etwas gehört habe, weil Lori immer einer ihrer Lieblinge war. »Setz dich, Lola.« Mehr sagte sie nicht, ganz so, als hätte ich sie nichts gefragt, ganz so, als hätte es Lori nie gegeben. Da kann man eine Gänsehaut kriegen! Keine Ahnung, warum sie sich so aufführen wegen Lori. Sie hat ja nichts wirklich Schlimmes ausgefressen. Vielleicht steckt Kure-A-Kid dahinter. Wenn die jemanden haben, dann gibt es ihn einfach nicht mehr.


  Das war allerdings noch nicht das seltsamste Ereignis heute, Anne. Am allerseltsamsten war die Tatsache, daß Boob und ich Stunden vor Pappi zu Hause waren. Sein Boss, Herr Mossbacher, ließ ihn heute bereits um 9 Uhr früh anfangen, weil es sein erster Tag war. Pappi erzählte dann, Mossbacher habe den frühen Arbeitsbeginn als so vorteilhaft empfunden, daß er jetzt jeden Tag so bald antanzen müsse, obwohl die Arbeit bis 18 Uhr dauert. Pappi arbeitet von Montag bis Freitag. Er hat eine halbe Stunde Mittag. Sogar Boob und ich haben eine ganze Stunde! Pappi meint, der Job sei schon in Ordnung, aber besonders erfreut klingt er nicht. Wir fragten ihn über seine Arbeit aus, und er erzählte, daß er den ganzen Nachmittag lang Taschenkontrollen bei Kunden vornehmen mußte, weil drei Leute, die dafür eigentlich vorgesehen waren, nicht aufgetaucht seien. Mossbacher wollte nicht, daß er im Untergeschoß mit Geld hantiere, während oben zu wenige Leute waren, die Ladendiebe erspähten.


  Pappi hat wahrscheinlich überall geschaut und gefragt, bevor er diese Arbeit angenommen hat. Ebenfalls am Nachmittag, nachdem wir wieder daheim waren, habe ich nämlich einen Papierkorb hinausgebracht, den Mama im Schlafzimmer hat stehen lassen. Obenauf lagen Kopien von Hunderten von Briefen, die er an Firmen und Leute geschrieben hatte, um einen Job zu bekommen. Ich fragte Mama, ob er von denen nicht einmal Absagen bekommen habe. »Manchmal geht es verdammt hart zu, Schnuckel, und es wird nicht besser«, antwortete sie.


  Boob war ganz bussibussi, als Pappi heimkam, ich ja eigentlich auch, aber auf meine Art. Es schien, als würde er sich wegen uns wieder besser fühlen. Es macht mir nichts aus, ihm Zuneigung entgegenzubringen, aber es verdirbt die Leute, wenn das alles ist, was man zu bieten hat, glaube ich. Mama und Boob haben mich deswegen schon oft grausam genannt, aber Pappi war immer meiner Meinung, jedenfalls in der Vergangenheit. Heute denkt er vielleicht anders darüber. Jedenfalls merkte ich gleich, daß er schwindelt, als er behauptete, seine neue Arbeit würde ihm gefallen.


  


  24. März


  Heute wurde der Präsident erschossen, also durften wir früher heimgehen. Sie erwischten ihn, als er aus einem Haus zu seinem Auto ging. Ich mochte ihn nicht, aber er war immerhin der Präsident, also sollte ich mich traurig fühlen, haben sie in der Schule gesagt, aber eigentlich tue ich das nicht. Der neue Präsident ist jener Typ, über den sich immer alle Leute lustig machen. »Das einzige, was die alle zusammen können, ist Golf spielen, meine Liebe. Es ist eine Schande«, sagte Mama. Außerdem erzählte sie, daß alle Leute furchtbar traurig waren, als Präsident Kennedy erschossen wurde, aber heute wirkte niemand sonderlich betroffen, also bin ich nicht ganz allein.


  Es ist so schon schwer genug, dauernd packen zu müssen, jetzt, wo Pappi den ganzen Tag arbeitet und Boob und ich wieder zur Schule gehen. Eigentlich haben wir nur abends Zeit dazu. Also muß ich dich warnen, Anne: Du wirst diese Woche darunter zu leiden haben, weil ich wohl zu müde sein werde, um dir viel zu schreiben, besonders wenn die Abende so sind wie heute. Nicht, daß wir schwere Sachen herumtragen oder was besonders Schlimmes passiert wäre, aber es ist einfach so viel Zeug.


  Katherine traf ich, als wir noch nichts von der Ermordung des Präsidenten wußten. Sie weinte beim Mittagessen. Zuerst glaubte ich, jemand wäre wieder gemein zu ihr gewesen, aber sie weinte, weil ich wegziehe. »Aber wir sehen uns doch trotzdem andauernd, in der Schule sowieso, und du kannst mich ja jederzeit besuchen.«


  »Du bist dann so weit fort.«


  »Ach, Unsinn, ich wohne doch nur auf der anderen Seite der Stadt.«


  »Dort ist es gefährlich.«


  »Wer sagt das?«


  »Meine Mutter und mein Vater. Sie haben mir verboten, bei dir zu übernachten, wenn du weggezogen bist.«


  »Weil es zu gefährlich ist? Das ist es doch gar nicht«, sagte ich, obwohl ich dir ja geschrieben habe, Anne, daß das neue Viertel keineswegs so schön wie unseres ist.


  »Sie behaupten es aber. Du bist doch meine letzte wirkliche Freundin, jetzt, wo Lori auch weggeschickt worden ist. Was soll ich bloß anfangen?«


  »Darf ich denn manchmal bei euch übernachten?«


  »Vielleicht.«


  »Das wäre doch nur fair«, sagte ich. Sie erwiderte, sie würde ihre Eltern fragen. Ich mag ihren Vater absolut nicht, also wäre es mir lieber, sie darf bei uns in der neuen Wohnung bleiben. Aber wenn es keinen anderen Weg gibt, dann halt so. Es ging ihr besser nach unserem Gespräch beim Mittagessen, und es hat mich gefreut, daß ich sie etwas aufheitern konnte.


  Boob und ich löcherten Pappi, wie es denn heute in der Arbeit gewesen sei. Er behauptete, eigentlich ganz ordentlich. Herr Mossbacher hat Pappi heute gezeigt, wie die Einnahmen abgeliefert werden müssen und wie man die Arbeitszeit der Mitarbeiter einteilt, wenn die Hälfte der Leute erst gar nicht auftaucht, was öfters der Fall zu sein scheint. Am Abend lag Pappi die halbe Zeit auf der Couch, anstatt uns packen zu helfen, weil er heute zweihundert Kisten voller Plastiktüten herumschleppen helfen mußte.


  In den Nachrichten verkündete der neue Präsident, daß niemand Grund habe, sich über die Lage Sorgen zu machen. Welche Lage er meinte, hat er nicht gesagt.


  


  25. März


  Heute fiel die Schule aus im Gedenken an den Präsidenten. Und morgen ist auch frei, weil da die Beerdigung ist. Pappi muß schon zur Arbeit. Dank Mossbacher schließt Excelsior nur an Thanksgiving und an Weihnachten. Es macht mir nichts aus, daß ich nicht zur Schule muß.


  Verzeih mir, Anne, daß ich jetzt schon Schluß mache, aber ich bin zu müde. Morgen schreibe ich mehr, versprochen.


  


  26. März


  Der Präsident wurde einen Tag früher als üblich beerdigt, weil das Capitol nicht ausreichend geschützt werden konnte, um ihn die volle Zeit aufgebahrt liegen zu lassen. Das ist, wenn der Sarg vorne aufgestellt wird und jedermann vorbeigeht, um den Toten noch einmal zu sehen. Während wir das Begräbnis im Fernsehen verfolgten, erzählte Mama, daß sie sich an Kennedy erinnert, daß es damals eine lange Schlange von Limousinen gab und ein Pferd mit leeren Stiefeln und daß den ganzen Tag getrommelt wurde. Heute fuhren sie den Präsidenten einfach zum Friedhof und beerdigten ihn  aus Sicherheitsgründen. Sein Nachfolger hielt eine Rede, in der er sagte, er habe nicht die Absicht, etwas zu verändern oder zu unternehmen, da eh alles in bester Ordnung sei. »Wenn das so ist, dann werden sie ihn nächste Woche auch erschießen, und das ist dann keine Minute zu früh«, sagte Mama.


  


  27. März


  Jetzt, da der Präsident unter der Erde ist, tun alle so, als sei nichts passiert. Keiner sagt was, nichts kommt im Fernsehen darüber, alles dreht sich wieder um die Notsituationen überall. Die Schule machte heute schon wieder früher Schluß, obwohl wir ja gerade zum ersten Mal wieder da waren, und mir tat es wieder nicht leid. Was war passiert? Der Wind blies den Rauch von Long Island über den Fluß und in unsere Ventilationsschächte. In den Klassenzimmern stand der Rauch so dick wie Nebel, außerdem stank er. Auf der anderen Flußseite sah es aus, als tobe dort ein Hagelsturm, so finster waren die Wolken, so hoch reichten sie in den Himmel. Eigentlich haben wir heute in der Schule eh noch nichts getan, nur versucht herauszufinden, was wir an Stoff noch nicht erledigt haben.


  Trotz meiner Müdigkeit möchte ich versuchen, dich wieder auf den Stand der Dinge zu bringen. Zuerst eine Art guter Neuigkeit. Katherine hat ihren Vater und ihre Mutter gefragt, ob ich irgendwann übernachten dürfte. Sie sagten, sie ließen es sie wissen, wenn sie darüber beraten haben. Warum sie sich da groß beraten müssen, als ginge es um das Ende der Welt, wenn ich mal bei ihnen schlafe, verstehe ich nicht. Aber so sind die nun einmal. Katherine meinte, es sei sowieso schon gut, weil sie nicht gleich nein gesagt haben. Das tun sie nämlich fast immer, wenn Katherine sie um etwas bittet.


  Mama tut so, als mache ihr das Redigieren und Korrekturlesen einen Heidenspaß. Mit dem ersten Schwung ist sie fast durch. Sie sagt, daß sie hofft, Anfang nächster Woche mehr Manuskripte zu kriegen, obwohl die Leute im Verlag gesagt haben, daß sie nicht wissen, ob und wieviel sie ihr geben können. »Schnuckel, ich werde wie eine Sklavin schuften, wenn sie mir nur etwas geben.« Mir ist es lieber, sie arbeitet viel, weil sie dann weniger Tabletten braucht, obwohl sonst auch noch so viel los ist, der Umzug zum Beispiel.


  Pappi behauptet, sein Job sei okay. Allerdings sagt er auch, er erinnere sich jetzt wieder, warum er einst so froh darüber gewesen sei, nicht mehr in Buchhandlungen arbeiten zu müssen. Da widerspricht sich doch einer, dachte ich mir und fragte: »Wie kann man etwas vergessen, das man derart gehaßt hat?« Da gab er zu, daß er gerne übertreibt. Er erzählte weiter, daß die Leute, die für die Kasse eingestellt werden, zuerst lernen müßten, wie man addiert, bevor man sie an die Theke stellen kann. Pappi bezweifelt sogar, daß jeder lesen kann, der in diesem Laden arbeitet. »Warum haben sie dann den Job gekriegt?« Herr Mossbacher gebe Menschen gerne eine Chance, sagte Pappi. Er sei sicher, daß die Hälfte der Typen im Excelsior nicht einmal ihren Namen hinkrakeln könnten, na ja, Blockschrift vielleicht. Das sei typisch für diese Zeit. Kannst du dir so etwas vorstellen, Anne?


  Boob gab vor, Kopfweh zu haben. Also stopfte Mama sie mit Kinder-Aspirin voll und schickte sie nach dem Abendessen ins Bett. Zu mir sagte sie: »Bitte, Liebes, sieh nach, ob deine Schwester ordentlich zugedeckt ist. Und frag sie, ob sie noch etwas braucht?«


  »Hast du alles?« wollte ich von Boob wissen, als ihr Zimmer betrat. Sie war schon zugedeckt, samt ›Foeti‹ und allem.


  »Mir fehlt es an nichts, doch nehmet bitte jenen schröcklichen Schraubstock von meinem Haupt!«


  »Schraubstock?«


  »Jenen welchen, den Ihr mir anheftetet, als ich gerade nicht hinsah.«


  »Halt den Rand, Boob. Schlaf jetzt. Ich wollte nur sehen, wie es dir geht.«


  »Gehet gut. Schlafet wohl.«


  Sie klang nach mir, wenn ich behaupte nachzudenken. Na, egal, ich duschte und wünschte Mama und Pappi eine gute Nacht, dann ging ich zu mir, um dir zu schreiben, Anne. Es ist nicht gerade gemütlich hier, weil alle möglichen Schachteln auf dem Schreibtisch sich türmen wie zu einer Barrikade. Wäre Boob auf der anderen Seite, könnte ich siedendes Öl auf das Burgfräulein hinuntergießen.


  Das also ist die letzte Nacht in unserem Haus. Dir kann ich wenigstens erzählen, was ich wirklich fühle. Zu Mama und Pappi und Boob habe ich nichts sagen wollen, weil die ihre eigenen Sorgen haben wegen der ganzen Angelegenheit. Beim Essen wollte Mama zwar wissen, wie es mir so gehe, aber ich sagte nur: »Keine Probleme. Was kann man auch machen?«


  »Jede Menge kann man machen. Und wir werden das auch tun, Liebling.«


  »Jetzt können wir nur noch umziehen. Das tun wir. Dann sehen wir weiter«, war meine Antwort.


  Mama nannte mich Pessimistin, aber das bin ich nicht. Ich sehe nur keinen Sinn darin, mir etwas vorzumachen über das, was wirklich passiert.


  Ich bin traurig, Anne, weil ich nicht glaube, jemals wieder hierher zurückzukommen. Wenn es nach den anderen geht, dann muß sich keiner Sorgen machen. Aber ich habe diese Vorahnung. Und wenn ich eine Vorahnung habe, dann trifft sie meist auch ein. Hoffentlich täusche ich mich diesmal, ja, vielleicht täusche ich mich, aber wie ich bereits Mama erklärte, was ändert das an den Tatsachen?


  Wenigsten sagt der Wetterbericht für morgen schönes Wetter voraus. Da werden wir und unsere Sachen wenigstens nicht naß. Pappi hat am Wochenende frei, obwohl er nicht sicher zu sein scheint, wie lange das noch so sein wird. Herr Mossbacher hat ihm zwar zugesagt, daß er die Wochenenden nicht zu arbeiten brauche, aber Pappi ist sich sicher, daß er es sich bald anders überlegt. Wenn es soweit ist, kann Pappi nicht anders, als einzuwilligen. Pappi haßt den Gedanken noch mehr als ich.


  Gute Nacht, meine Anne. Ich rede morgen mit dir, an einem neuen Ort.


  


  29. März


  Da will ich brav sein und dir jeden Tag schreiben. Und was passiert? Genau. Gestern konnte ich dir nicht schreiben, Anne, weil wir mit dem Einzug erst sehr spät fertig geworden sind. Der Umzug war viel komplizierter und angsteinflößender, als wir uns das je vorgestellt haben. Hoffentlich geht es besser weiter als es der Beginn verheißt.


  Um Geld zu sparen, hat Pappi die Anzeigen in der Village Voice durchgesehen und diesen Kerl namens VanMan angeheuert. So nennt er sich, weil er die Leute, denen er beim Umziehen hilft, in seinem eigenen Laster herumfährt. Um 9 Uhr gestern früh waren wir fertig für den Umzug, aber der VanMan ließ sich nicht blicken. Pappi rief ihn zweimal von der Lobby aus an, aber er erreichte immer nur den Anrufbeantworter des VanMan. Unser Anschluß war bereits abgeklemmt, damit wir die Nummer mitnehmen können und der Typ, der einzieht, seine eigene Nummer kriegt. Egal, um halb elf war der VanMan schließlich da. Als ich ihn sah, mußte ich mich schwer zusammenreißen, um nicht laut loszulachen, und Boob kriegte sich vor lauter Kichern kaum mehr ein. Er war so ein häßlicher alter Hippie, Anne, und trug ein Greatful-Dead-T-Shirt. Unser Türsteher hätte den Kerl nicht einmal im Rinnstein vor unserem Gebäude schlafen lassen, so heruntergekommen war er. Pappi sagte, er sei zu spät dran. Darauf der Hippie, er habe einen schlechten Lauf.


  Er half uns also, die Stühle und Kisten aus der Lobby zu tragen, dann verstaute er sie in seinem Laster. Nie hätte ich mir vorstellen können, daß da soviel hineinpaßt, aber es ging, auch wenn gegen Ende der VanMan die Sachen dort hineinstopfte, wo sie einfach keinen Platz mehr hatten und wir sie zu Bruch gehen hörten. Pappi forderte ihn auf, vorsichtiger zu sein. Darauf der VanMan, hey Alter, das setzt sich bloß, das setzt sich. Wir beschlossen, er solle jetzt losfahren, weil zwei Fahrten nötig wären, die zweite, um die Couch und unsere Betten zu holen. Mama und Boob nahmen ein Taxi und fuhren voraus zur neuen Wohnung; ich bettelte darum, mit Pappi und VanMan im Laster mitfahren zu dürfen. Mein Fehler.


  Ich saß zusammengekrümmt auf dem Boden unter dem Handschuhfach, weil zwischen Pappi und VanMan einfach kein Platz mehr war. Eigentlich wollte ich da nicht sitzen, war aber bald froh darüber, obwohl mich Pappis Knie ständig am Kopf trafen, wenn der Laster durch ein Schlagloch fuhr, was etwa alle fünf Sekunden geschah. VanMan hatte zwar keinen Lack auf seiner Karre oder etwa Türgriffe an der Innenseite, aber er besaß einen CD-Spieler. Er ließ Gregorianische Choräle dröhnen, wie ich sie aus unserem Musikunterricht kenne. Pappi bat ihn, langsamer zu fahren, aber VanMan sagte, er werde es versuchen, es sei aber wahrscheinlich nicht möglich, weil er gerade eine religiöse Ekstase durchlebe. Vor jeder roten Ampel gab VanMan Vollgas. In jeder Kurve hörten wir hinten Dinge zu Bruch gehen.


  VanMan war gehirntot, Anne, und wahrscheinlich mit Drogen vollgepumpt. Ziemlich sicher. Dann wurde es so richtig schlimm. Wir fuhren durch den Park und dann auf dem Broadway Richtung Norden. Plötzlich hielt VanMan an und sprang aus seinem Wagen. Mir war klar, daß das noch nicht die Gegend von unserer neuen Wohnung war und blickte mich suchend um. ›92. Straße‹ las ich. VanMan durchwühlte einen Haufen Sperrmüll auf dem Gehsteig und zog einen Sessel hervor. Pappi rief ihm durch das Fenster zu, was er da mache. Darauf VanMan, hey Alter, der Sessel ist große Klasse, ein Stich, den verkauf ich sofort wieder. Pappi rief, daß er ihn pro Stunde bezahle. Er solle gefälligst in seiner Freizeit wiederkommen und den Sessel holen. Ich riet ihm: »Pappi, laß den Irren. Er soll sich den Sessel nehmen, dann fahren wir weiter«, aber er hörte nicht auf mich. Er hätte es besser tun sollen.


  Die ganze Straße sah uns inzwischen zu und lachte über uns. Endlich klettere VanMan wieder in sein Auto. Wenn jemand verrückt ist, irre, Anne, dann nennen wir das auch ›der will Blut sehen‹. Und so war VanMan drauf. Als er losfuhr, drehte er die Lautstärke seines CD-Spielers bis zum Anschlag auf, und dann gab er Vollgas. Er fuhr über jede rote Ampel. Pappi flehte, er solle langsamer fahren, seine Tochter sei im Wagen, aber VanMan war das egal. Mir kam es so vor, als würde er sogar noch schneller werden. Einmal setzte ich mich etwas auf und äugte über das Armaturenbrett nach vorne, sah aber einen Bus direkt auf uns zu kommen. Pappi drückte mich wieder nach unten. Wir verfehlten den Bus. Ich hoffte, die Polizei würde den Kerl verhaften, aber nichts geschah.


  VanMan hielt erst, als wir vor der Wohnung standen. Mama und Boob warteten bereits vor der Türe. VanMan sprang aus seiner Karre lange vor Pappi und rannte nach hinten. Ich hüpfte hinterdrein und folgte Pappi zur Ladeöffnung. VanMan schwang ein großes Stemmeisen, mit dem er die Seitenwand seines Wagens malträtierte. Er befahl Pappi, den Rest der vereinbarten Summe zu bezahlen, vorher ließe er uns nicht an unser Zeug. Als Mama und Boob näherkamen, schwang er sein Stemmeisen auch in deren Richtung, als wolle er sie verprügeln, schlug sie aber dann doch nicht. Eine Menschenmenge sah dem Schauspiel zu, sagte oder tat aber nichts. Pappi gab VanMan das Geld, der schloß den Wagen auf. Dann warf er alles, so schnell er konnte, mitten auf die Straße, ohne auch nur einmal umzuschauen, wen oder was er traf oder treffen könnte. Einige der Schachteln knallten auf die Autos anderer Leute, die dann herantraten, um sich zu beschweren, aber VanMan mit seinem Stemmeisen sprang dann kurz heraus, und sie trollten sich wieder. Einer nicht, der packte Pappi am Kragen, drückte ihn gegen den Laster und nannte ihn Arschloch. Erst fürchtete ich, er würde Pappi verprügeln, dann stieg er aber nur in sein Auto und parkte aus. Dabei erwischte er eine unserer Lampen, zerquetschte sie und fuhr dann weg. Wir versuchten, das Zeug, das VanMan aus seinem Wagen schleuderte, irgendwie aufzustapeln, aber die Schachteln brachen oft auf, und der Krempel kugelte über die Straße. Dann war VanMan fertig mit Herauswerfen, stieg vorne ein und brauste davon. Sicher ist er zu seinem Sessel in der 92. Straße gebrettert. Er muß ihm sehr viel bedeutet haben. Ein paar Leute begannen uns zu helfen, als sie sahen, daß VanMan ihnen nicht mehr den Kopf einschlagen würde. Einige Hispanierinnen und zwei ältere Schwarze schleppten Schachteln herbei, die ziemlich weit weggeflogen waren. Jüngere Mädchen musterten Boob und mich. Sie waren in meinem Alter, aber taten oder sagten nichts, prüften uns nur mit Blicken. Irgendwann hatten wir alles einigermaßen zusammengetragen. Boob und Mama paßten auf unser Zeug auf, während Pappi und ich es in die Lobby schleppten. Schließlich hatten wir alles im Aufzug und fuhren unser Hab und Gut nach oben.


  Pappi rief einen anderen Kerl an, der sich Man-with-Van nennt und Möbelwagen vermietet, aber erst heute Zeit hatte. Dann telefonierte er mit dem Türsteher in unserem alten Haus und erklärte, was passiert war und wann wir kommen würden, um den Rest unserer Sachen zu holen. Pappi sah bleich aus und atmete schwer, als sei er gerannt. Erst hatte ich Angst, daß er einen Herzinfarkt bekommt, aber nachdem er sich eine Weile gesetzt hatte, sah er wieder viel besser aus.


  Als wir alles im Haus hatten, begannen wir zu überprüfen, was alles zu Bruch gegangen ist. Außer der überfahrenen Lampe waren da noch zerdeppertes Geschirr, Gläser und unsere Vorlegeplatte für den Truthahn. Mamas Lieblingsvasen waren nur noch Scherbenhaufen, und ein kleines Kästchen, das Pappi auf dem Schreibtisch stehen hatte, war gesplittert. Daß nichts Wertvolles zerbrochen ist, grenzt an ein Wunder. Pappi hatte sich die ganze Zeit über an seinen Computer geklammert, und ich hatte mir den Fernseher geschnappt, bevor VanMan ihn in die Finger bekommen konnte. Ich fragte Pappi, ob er den Kerl anzeigen will, aber er winkte nur ab und meinte, das bringe auch nichts.


  Als wir heute früh alles nochmals durchgeschaut haben, stellten wir fest, daß nicht alle unserer Nachbarn so richtig nachbarschaftlich eingestellt waren. Einige haben uns ordentlich bestohlen, während wir mit VanMan kämpften. Sein Wagen war schließlich leer, als er abdampfte, und woanders kann das Zeug auch nicht sein. Mama kann die Küchenmesser und die Kaffeemaschine nirgends finden; Pappi vermißt einige seiner Hemden und eine Schachtel mit Büchern, wenn er auch nicht genau sagen kann, welche fehlt. Boob glaubt, daß ihr nichts abgeht. Mir wurde auch eine Schachtel Bücher geklaut. Es waren meine Puuh-Bücher drin, der Zauberer von Oz und Mamas Exemplar von Leben unter Wilden. Sie sagt, es sei seit Jahren vergriffen und sie wisse nicht, ob wir auf die Schnelle ein neues Exemplar auftreiben können, wenn überhaupt. Mir geht es schlecht, Anne, weil es eines meiner Lieblingsbücher war, und jetzt ist es fort. Zum Verrücktwerden, da kommt so ein Depp und stiehlt das Buch. Sicher hat er die Bücher gleich auf den Müll geworfen, als sich herausstellte, daß kein Geld in der Schachtel war. Gottseidank hat wenigstens keiner meine Handtasche gestohlen, wo du aus Sicherheitsgründen drin warst. Und wenigstens hat uns VanMan nicht umgebracht, obwohl ich darauf gewettet hätte, so schnell, wie der ausgerastet ist.


  Als Pappi heute seinen Drucker und den Computer einsteckte, flog gleich eine Sicherung heraus. Es dauerte ein paar Stunden, bis der Hausmeister eine neue brachte und einschraubte. Pappi hat ihm genau zugesehen, wie er es macht und gesagt, er würde es beim nächsten Mal selbst erledigen. Allerdings sollte sich der Hausmeister da keine allzu großen Hoffnungen machen, weil Pappi nur Daumen an den Händen hat, wenn es um handwerkliche Tätigkeiten geht. Pappi sagte auch, daß wir jedesmal ein Gerät abschalten müssen, wenn er seinen Computer einschalten will. Aber wir haben noch nicht herausgefunden, welches das sein könnte.


  Heute halfen Boob und ich Mama beim Aufhängen der Vorhänge und Jalousien, danach wischten wir die Küche heraus. In den Bodenschränken hausen eklige Küchenschaben, für die wir nun Schabenfallen und Borsäure ausgelegt haben. Mir geht ja nichts mehr auf den Geist als Schaben und Käferzeugs. Boob liebt sie natürlich oder tut wenigstens so. Daß sie eine hochgehoben und mit ihr gespielt hätte, ist mir noch nicht untergekommen. Mit Sicherheit mag sie keine Mäuse, weil sie die für verkleidete Zwergratten hält. Gestern nacht hat sie angeblich Geräusche in der Wand gehört, die sich wie Kratzen angehört haben. Weil unsere Betten ja noch nicht da waren, haben wir in Decken auf dem Fußboden geschlafen. Boob hat mich die ganze Zeit getreten und dabei gezetert: »Booz, das sind Ratten. Tu doch was!«


  »Sind keine Ratten, schlaf weiter«, antwortete ich. Dabei habe ich es auch gehört. Vielleicht war es ja nur die Art, wie solche alten Gebäude knirschen. Gesehen habe ich bis jetzt keine Maus.


  Pappi traf sich also heute mit Man-with-Van an unserer alten Wohnung. Am Nachmittag kamen sie mit den restlichen Möbeln. Man-With-Van war jünger als VanMan und nicht ganz so versypht. Es gab keine Probleme, außer daß Pappi jetzt zweimal soviel Geld ausgeben mußte wie geplant, aber Man-With-Van hat wenigstens nicht durchgedreht oder so was. Ich fuhr diesmal nicht mit, weil es mir eine Weile reicht mit Herumfahren, aber ich habe dann draußen Wache geschoben und ein Auge auf die Diebe gehabt, während die anderen das Zeug hinauftransportierten. Ich betrachtete die Menschen, die herumstanden und vorbeigingen. Einige kannte ich schon von gestern, und ich fragte mich, ob welche von denen uns bestohlen haben. Eigentlich sahen sie ja ganz unschuldig aus, aber mich täuschen sie nicht. Ich versuchte herauszufinden, wer am schuldbewußtesten wirkte und kam zu dem Schluß, daß alle in etwa gleich unschuldig wie schuldig dreinschauten.


  Als ich gerade darüber nachdachte, wer schuldbewußt wirkt, kam ein schwarzes Mädchen zu mir herüber. Sie hat mein Alter und eine sehr dunkle Hautfarbe. Sie trug eine enge Radlerhose und ein schmutziges Sweatshirt mit einem Hündchen drauf. Wenn sie redet, klingt sie überhaupt nicht wie eine Schwarze.


  »Einzug?«


  »Ja.«


  »Columbia-Leute?«


  »Nein.«


  »Hier Columbia-Haus.«


  »Woher weißt du das?«


  »Markise am Fenster.«


  Der Gemüseladen im Erdgeschoß hatte eine große Markise; darauf spielte sie, glaube ich, an.


  »Hier zur Schule?«


  »Du meinst, in eine städtische Schule?«


  Sie nickte.


  »Nein, ich gehe auf die Brearly.«


  »Privatschule?«


  »Ja.«


  »Dein Name?«


  »Lola. Wie heißt du?«


  »Iz.«


  »Was soll ›Iz‹ sein?«


  »Iz. Isabel. Nenn mich Iz.«


  »Okay.«


  Pappi und Man-With-Van kamen die Treppe herunter. Sie sah ihnen nach, und ich erblickte dabei ein großes Mal an ihrem Nacken, als habe sie einen Knutschfleck. Ihr Mund ist so riesig, daß sie bestimmt eine ganze Tomate auf einmal hineinschieben kann. An den Ohren trägt sie vier Paar Ohrringe und einen in der Nase.


  »Auch besessen?« fragte sie.


  »Der Möbelmensch? Nein, der nicht. Du hast uns gestern bereits zugesehen?«


  »Mhmmmm. Besser dein Alter hätte ihm den Arsch weggedillingert am Ausflipp-Punkt.«


  »Bitte?«


  Iz lächelte und hielt mir ihre Hand entgegen, den Zeigefinger und den Daumen zu einer Pistole geformt. Den Finger hielt sie mir an die Stirn und knickte den Daumen ab. »Dillinger. So. Kawumm. Sehn uns.« Sie drehte sich um und ging den Broadway hinauf. Pappi wollte wissen, ob sie mich belästigt habe, und ich sagte, nein, überhaupt nicht. Das war also mein erstes Gespräch mit jemandem aus diesem Viertel, Anne.


  Heute sieht es immerhin fast schon so aus, als würde hier jemand wohnen. Die Wohnung wirkt viel leerer als die alte, obwohl sie um einiges kleiner ist. Wir haben keine Teppiche mehr, weil wir die unseren alle zusammen mit Möbeln wie dem Eßzimmertisch und dem Geschirrschrank ins Lager gegeben haben. Alle Bilder, die bei uns an der Wand hingen, sind auch im Möbellager, also werden wir uns nach Postern umsehen, die wir aufhängen wollen. Boob hat sich vor dem Abendessen schon ihr erstes Bild gemalt. Es zeigt uns vier in einem großen, gelben Quadrat. Wir lächeln alle und sind glücklich. Außen um das Viereck drängen sich schwarze Wirbel wie von einem Sturm oder Brand. Sie zeigte uns ihre Zeichnung, und Mama hat sie gleich für sie an die Wand unseres gemeinsamen Zimmers geheftet.


  Außer mir gingen heute alle früh schlafen. Ich blieb noch auf, nicht, weil ich nicht müde gewesen wäre, sondern weil es mir abgeht, wenn ich dir nicht schreibe und erzählen kann, was alles passiert ist. Neuerdings ist es ja ziemlich schwierig zu beurteilen, ob ich dir werde schreiben können oder nicht, mit Boob im Zimmer und so, aber ich werde jede Gelegenheit nutzen. Es wird auf alle Fälle schwieriger. Wie alles andere auch. Das hier schreibe ich am Küchentisch, weil ich Boob nicht stören will, wenn ich das Licht brennen lasse. Ich kann auch den Fernseher nicht mehr einfach so laufen lassen, um ein Geräusch zu erzeugen, das mich etwas ablenkt, weil hier die Wände so dünn sind, daß keiner schlafen könnte. Von draußen kommt eine Sirene nach der anderen, dazu laute Musik. Dazu fährt alle zehn Minuten die U-Bahn auf dem Hochgleis vorbei, ein wahnsinniger Krach! Jetzt begreife ich erst, wie ruhig unsere alte Gegend war. Da freue ich mich doppelt auf die Schule morgen, Anne, weil ich dann von hier wegkomme.


  So, jetzt sind wir also eingezogen. Mal sehen, was als nächstes passiert. Eine gute Nacht.


  


  30. März


  Die Woche fing großartig an. SCHWINDEL. Boob und ich verließen die Bude gegen 8 Uhr, gleich nach Pappi. Wir wollten ausprobieren, ob wir so bis um 9 Uhr locker in der Schule sind. Wann, glaubst du, sind wir angekommen? Um halb zehn. Natürlich ging alles schief.


  Erst kam zehn Minuten lang kein Bus. Als er kam, war er einer von dreien, die gleichzeitig vorfuhren. Zwei hielten erst gar nicht. Natürlich blieb der vollste stehen. Der vollste Bus ist immer auch der langsamste. Er schien sich nur zentimeterweise fortzubewegen, aber wenigstens konnten wir uns nach hinten durchwühlen und ergatterten für ein paar Minuten zwei Sitze. Leider durften wir nicht lange unser Glück genießen, weil an der 108. Straße ein Rollstuhlfahrer zustieg. Der Busfahrer bedeutete uns aufzustehen, damit er unsere Sitze hochklappen konnte, um Platz zu schaffen für den behinderten Kerl. Dann setzte er den Bus tiefer, damit er an Bord rollen konnte. Der Behinderte begann, den Busfahrer anzubrüllen, weil zwei oder drei andere Busse nicht gehalten hätten, angeblich, weil zu wenig Platz gewesen sei. Dann wollte er noch den Namen und die Nummer unseres Fahrers, bevor der sich noch nach vorne verziehen konnte, um sich über ihn zu beschweren. Keine Ahnung, warum er den Fahrer anschwärzen wollte, der wegen ihm gehalten hatte, aber ich glaube, er war einfach wirr im Kopf, obwohl er ja im Rollstuhl saß. Die ganze Fahrt saß er da und fluchte vor sich hin. Boob hat dann auch noch seinen Rollstuhl angerempelt, als wir ausstiegen. Da ließ er seine Hand niedersausen, als wolle er sie schlagen. Waren wir froh, aus diesem Bus entkommen zu sein. Wir steigen in den Querstraßenbus um, der auch zehn Minuten brauchte, bis er endlich kam, dann durch den ganzen Park und hinunter zur 86. Straße im Kriechtempo fuhr, bis wir schließlich an unserer Haltestelle aussteigen und zur Brearly hasten konnten. Völlig umsonst, versteht sich, weil wir eh schon eine halbe Stunde zu spät dran waren.


  Wir mußten ins Büro zur Cutler, um eine Entschuldigung fürs Klassenbuch zu bekommen. Sie verpaßte uns keinen ernstlichen Anschiß, aber forderte uns auf, gefälligst eine halbe Stunde früher das Haus zu verlassen, wenn unsere Anreise jetzt so langwierig sei. Leider fahre keiner der schuleigenen Busse so weit in den Norden der Stadt, sonst würden sie wenigstens Boob abholen, sagte sie noch. Und ich dürfte demnach den ganzen Weg trotzdem auf die Art zurücklegen, wie wir es jetzt täglich tun müssen: selbst dann kein Extraschlaf für mich. Super! Wenn die Busse weiterhin so pünktlich kommen wie heute früh, dann muß ich demnächst aufstehen, bevor ich zu Bett gehe. Die Cutler führte sich ohnehin irgendwie psychotisch auf heute morgen bei unserem Gespräch, starrte uns an, als würden wir sie jeden Moment beißen oder so was. »Ist etwas nicht in Ordnung?« wollte ich noch wissen, bevor wir ihr Büro verließen. »Was soll das heißen?« belferte sie. »Nichts.« Es war die Art, mit der sie uns betrachtete, so als wären wir Dreck oder was. Mir fiel keine Möglichkeit ein, das so zu formulieren, daß ihr nicht die Sicherungen durchgebrannt wären, also ließ ich es auf sich beruhen. Vielleicht findet sie ja, ich werde mit einem Mal zu Lori-esk für ihren Geschmack.


  Ja, Lori: Hoffentlich geht es ihr gut. Ich vermisse sie sehr. Noch hat keine von uns etwas gehört, also wird sie noch in dieser Behandlung sein.


  Heute abend fragte ich Pappi, warum er morgens so früh weggehe, wo er doch die zwar schreckliche, aber um so vieles schnellere U-Bahn nimmt. Er antwortete, daß Herr Mossbacher sehr streng sei, was die Pünktlichkeit seiner Angestellten betrifft. Er sei schlimmer als die Cutler, witzelte Pappi weiter. Wer fünf Minuten zu spät komme, verliert einen vollen Stundenlohn. Da sei kein Unterschied für Mossbacher zwischen einem Angestellten wie ihm und Gelegenheitsarbeitern. Er sage immer, da man wisse, wann man im Laden zu sein hat, könne es keine echte Entschuldigung für eine Verspätung geben, egal was passiert ist. »Bist du nicht immer viel zu früh im Geschäft?« So könne er eine Menge Arbeit erledigen, bevor der Laden aufmacht, knirschte Pappi. Wenn Pappi über Herrn Mossbacher redet, dann hört er sich an, als ob er ihn schlagen wollte.


  Zum Mittagessen traf ich mich mit Katherine. Gute Neuigkeiten: Ihre Eltern haben erlaubt, daß ich bei ihr übernachten darf. Wir verabredeten gleich einen ersten Versuch am Freitag. Erst muß sie aber nochmals bei ihren Eltern nachfragen, damit wir uns auch darauf verlassen können. Du kannst dich gleich darauf einstellen, Anne, daß ich dir nicht schreiben werde, wenn ich bei Katherine bleibe. Mein Pappi und meine Mama haben gleich zugestimmt, als ich sie um Erlaubnis fragte.


  Mama hat heute wieder Manuskripte bekommen, aber nur ein paar. Sie sagt, sie seien recht kurz, bloß Arbeit für ein paar Stunden. Und da sie nach Stunden bezahlt wird, sei das nicht so toll. »Aber, Schnuckel, ich werde versuchen, so langsam wie möglich zu lesen, um den Verlag ein klein wenig zu betrügeschnügeln.« Das erste hat sie aber bereits vor dem Schlafengehen fertig gehabt, also kommt wohl nicht viel heraus beim ›Schnügeln‹.


  Nur falls du dich fragst: Ja, der Weg heim am Nachmittag kostet uns ebenso viel Zeit wie in der Früh. Morgen probiere ich einmal aus, ob und wie weit Boob nach der Schule zu Fuß gehen mag. Vielleicht kommen wir ja durch den Park und nehmen dann erst den Bus. Aber wahrscheinlich wird sie mir vorher ohnmächtig, oder es fängt an zu regnen. Daß etwas dazwischenkommt, scheint mir sicher.


  So, mir fällt nichts mehr ein, Anne. Müde und verspannt wie ich bin, werde ich trotzdem nicht schlafen können. Es ist so verflixt laut hier, und ich werde mich wohl nie daran gewöhnen. Gestern nacht brüllten sie geschlagene zehn Minuten auf der Straße vor meinem Fenster herum, dann splitterte Glas, dann erst verstummten die Schreie.


  


  31. März


  Die Rote Armee marschiert schon wieder! Die gestrigen Schmerzen habe ich weggeschoben, weil ich dachte, es sei noch zu früh für meine Tage. Falsch getippt. Mama wollte wissen, warum ich gestern so grantig war. Jetzt wissen wir es. »Es wird wohl der Streß sein, Liebes.«


  »Was auch immer.«


  »Hätte ich dieses Los noch zu erdulden, mir ginge es bestimmt nicht anders, aber ich bin nur noch eine vertrocknete Hülse.«


  »Bist du nicht.«


  »Ach Engel, schön, daß du das sagst, aber es stimmt schon.«


  So wurde jedenfalls an diesem Nachmittag nichts aus unserem Spaziergang Richtung Heimat. Mir war nicht danach, außerdem ahnte ich, daß etwas passiert. Und es passierte etwas. Wir gingen am Morgen zur Haltestelle, und man glaubt es nicht, keine Probleme. Die Busse kamen, wenn wir sie brauchten, und wir waren eine halbe Stunde zu früh an der Schule. Auch gut. So konnte ich mich noch mit Katherine unterhalten, bevor ich ins Klassenzimmer mußte. Sie sagte, ihr Vater habe zugestimmt, daß ich am Freitag übernachte. Wir freuen uns beide darauf. Die Neuigkeit des Tages an der Schule war, daß Ekel-Betsy ins Krankenhaus mußte. Irgendwie hat sie während der Ferien so viel hochgewürgt, daß etwas mit hochkam, das sie braucht. Sie liegt im Lennox Hill. Wir haben ihr eine Karte geschickt, die alle unterschrieben haben. Vielleicht kriegt sie ja endlich eine Therapie, aber ich glaube nicht daran.


  Bei der Arbeit ist Pappi heute etwas zugestoßen, aber er will nicht darüber reden. Er war so still während des Abendessens, richtig beängstigend, das ist sonst gar nicht seine Art. Boob fing an, mit ihrem Essen herumzuspielen und doofe Lieder zu trällern, aber er lächelte nur leicht, das war alles. Wir fragten, was los sei, und er wimmelte uns ab. Diesmal schwindelt er nicht nur, er lügt. »Ich weiß auch nicht, was er hat. Vielleicht war jemand ungehobelt zu ihm, Liebes, wer, weiß ich auch nicht«, sagte Mama, als ich sie fragte, ob er zu ihr etwas gesagt habe.


  Wir sahen während des Abendessens fern. Hier oben gibt es kein Kabel, und der Empfang ist schlecht, aber wir kriegen die Kanäle 4, 7 und 13 ohne allzu arge Geisterbilder. Gestern nacht und heute morgen kam es wieder zu Unruhen in Brooklyn. Schlimmer ist, daß sie Ausschreitungen für Harlem und Washington Heights voraussagen, was viel näher ist, eigentlich gleich um die Ecke. Der Bürgermeister sagt, daß die Armee einmarschieren muß, falls es dazu kommt, da die Nationalgarde zu beschäftigt sei mit Long Island und Queens und den Vorfällen oben in New York State. Dagegen meint der Präsident, er könne keine weiteren Soldaten nach Amerika zurückholen und an die Heimatfront abstellen, weil es Aufgabe der Polizei und der Nationalgarde sei, damit fertig zu werden. Weiter wurde berichtet, daß allein letzte Woche 2000 Menschen in Los Angeles umgekommen seien. Pappi wünschte, daß ein paar dabei waren, die er kennt.


  Als wenn es hier oben noch nicht laut genug zuginge, haben wir heute nacht eine weitere üble Überraschung erlebt, Anne. Vorhin, keine Stunde, bevor ich anfing, dir zu schreiben, hörten wir plötzlich eine Tonbandstimme losplärren. Zuerst haben wir nicht verstanden, um was es ging, weil sie spanisch und dann kreolisch trötete. Schließlich fing sie auf englisch an: »Warnung! Warnung! Warnung! Sie haben unbefugt dieses Grundstück betreten. Verlassen Sie sofort dieses Grundstück, oder wir leiten Gegenmaßnahmen ein!« Dann fing sie wieder auf spanisch an. Die Stimme ist so laut wie ein Flugzeug am Flughafen; sie lief 15 Minuten lang, dann hörte sie auf. Pappi vermutet, es sei die Alarmanlage drüben bei dem Genossenschaftsblock, der ohnehin die ganze Nacht lang von Bewaffneten bewacht wird. Warum die einen so lauten Alarm brauchen, ist mir schleierhaft. Vielleicht, um die Posten wachzuhalten. Jedenfalls eine abscheuliche Lärmquelle mehr, um uns alle an den Rand des Wahnsinns zu treiben.


  


  1. April


  Heute zogen wir wieder in unsere alte Wohnung, und ich habe lauter Einsen gekriegt in den zurückliegenden Prüfungen. April, April, Anne! Allerdings habe ich ziemlich viele Einsen, nur in Algebra nicht. Da reichte es nur für eine Zwei minus. Ich hasse Algebra und die ganze Mathe.


  Als Boob und ich uns heute morgen auf den Weg machten, sahen wir, daß einer in großen, weißen Lettern »Die Erde ist die Hölle« an die Seitenmauer unseres Hauses gesprüht hat. Wahrscheinlich hat der blöde Alarm auch denjenigen wach gehalten, der das dann geschrieben hat. Die Stimme dröhnte noch dreimal los heute nacht, »Warnung! Warnung! Warnung!«, und jedesmal bin ich aufgewacht. Deswegen kann ich kaum mehr die Augen offenhalten, während ich dir hier schreibe.


  Als wir am Nachmittag auf dem Heimweg von der Schule an der Genossenschaftsbude vorbeigingen, sahen wir ein neues Schild am Zaun um das Gebäude, auf dem ›Alarmgesichert‹ stand. Pappi hatte recht mit seinem Tip, wer die Schuldigen wären. Das Haus selbst sieht genauso aus wie unseres, ist nur besser in Schuß, was nicht heißen soll, daß es gleich das Dakota Building ist. Der Posten der Tagschicht stand draußen, so ein schmächtiger, kleiner Inder. »Warum muß die neue Alarmanlage solchen Lärm machen?« fragte ich ihn. Er forderte Boob und mich auf, umgehend das Gelände zu verlassen, weil er sonst Gegenmaßnahmen ergreifen müsse. »Gegenmaßnahmen? Was soll das? War doch nur eine Frage?« Er hat eine Pistole und fing an, sie zu tätscheln, als sei sie sein Freund. Ich bin zwar fast so groß wie er, aber er mußte doch sehen, daß ich keine Mörderin bin oder so was! Jedenfalls jagte er Boob Angst ein, darum zogen wir ab, ich schützend vor Boob. Als ich mich noch einmal umdrehte, sah er wirklich aus, als wolle er schießen. Vor was fürchtete er sich, Anne, daß wir ihn zu Tode hänseln oder was? Als wir dann die Straße überquerten und an dem Gemüseladen vorbeigingen, fingen ein paar von den Hispaniern, die dort abhingen, zu pfeifen an und riefen »He, Culo Culo«, was meine Vagina meint, glaub ich. Das brachte mich zwar auf, aber ich hielt meinen Mund. Hilft eh nichts. Keiner hindert eine schleimige Kröte am Quaken.


  Im Treppenhaus riecht es, als würde einer ständig Linsen kochen. Ich hasse Linsen. Dazu pissen Menschen dauernd an den Aufgang, und es riecht wie in der U-Bahn. Heute früh war es derart schlimm, daß es mich würgte und mir die Augen tränten. »Als ob man zu Saks ginge und sich freiwillig mit Tränengas abspritzen ließe«, meinte Boob, aber in Wirklichkeit ist es hier noch schlimmer.


  Da Pappis Laune heute wieder besser war, scheint das gestern doch nichts so Ernstes gewesen zu sein. Mama ist mit den Manuskripten durch und wartet auf Nachschub. In der Zwischenzeit nimmt sie Prozac. Die Flasche stand heute früh einfach so im Bad herum. Wir haben hier ja nur ein Bad, was bedeutet, daß immer einer wartet, bis es endlich frei ist. Pappi hat heute so lange gebraucht, daß ich auch vors Haus gegangen bin und neben den Aufgang gepinkelt habe.


  April, April: würde ich nie tun!


  


  2. April


  Das Fahrschülerdasein bringt mich um, Anne! Nie mehr werde ich ganz ausgeschlafen sein. Die Busse hatten alle Verspätung, und wir mußten die 86. Straße hinunterlaufen bis zur Brearly, damit wir es gerade rechtzeitig zum Schulgong schafften.


  Mama ist heute abend ausgeprozact, also taute Pappi das Essen auf. Als ich ihm danach abtrocknen half, sah ich, daß in sein Hemd ein Loch gebrannt war. Natürlich fragte ich, was passiert sei. Pappi erzählte, daß ein Kunde am Morgen in den Laden kam und rauchte, obwohl es gesetzlich verboten ist. Wenn Herr Mossbacher auf der Straße oder im Laden jemanden rauchen sieht, erzählte Pappi, dann fängt er hysterisch zu schreien an, bis er alle zu Tode erschreckt hat. Mossbacher war heute morgen ganz vorne im Laden und staubte das Regal unter der Kasse ab, also forderte Pappi den Kunden sofort auf, das Rauchen zu unterlassen. Der Mann schnippte sie nach Pappi und stapfte aus dem Geschäft. Pappi drückte sie aus, bevor Herr Mossbacher sie zu sehen bekam, weil er sonst ihn angebrüllt hätte. Pappi erzählte noch, der Kerl habe ganz normal ausgesehen und einen netten Anzug getragen, aber man könne heutzutage nicht mehr sagen, wer abgedreht sei und wer nicht.


  Die Aufständler haben heute ein Waffenarsenal in Brooklyn angegriffen und eingenommen. Der Bürgermeister hat heute im Fernsehen allen erklärt, die dort wohnen, wie sie sich und ihre Häuser gegen die Randalierer schützen können. Außerdem bewacht jetzt Polizei die Brücken und U-Bahnen, damit sie nicht alle hier herüberkommen können. Mir gefällt es bei uns überhaupt nicht, aber im Moment bin ich lieber hier als in Brooklyn. Der Präsident beschied heute unseren Bürgermeister, daß er keine Truppen schicken werde, wegen der Lage in Washington, von anderswo ganz zu schweigen.


  Jetzt fängt »Warnung! Warnung! Warnung!« wieder an! Zum achten Mal seit ich daheim bin. Ich vermute, die Wachen lösen die Stimme selbst aus, um den Anschein zu erwecken, daß sie viel zu tun haben.


  


  4. April


  Da ich wieder daheim bin, muß ich dir sofort erzählen, was gestern drüben bei Katherine los war.


  Zuerst deutete alles auf einen wunderbaren Abend hin. Nach der Schule bummelten Katherine und ich die 86. Straße entlang und kauften uns als erstes Pizza-Ecken. Die Rote Armee ist zwar im Abmarsch begriffen, aber immer hungrig. Ich mußte einfach etwas essen. Dann schauten wir bei Elk Candy rein, und jede kaufte sich einen Marzipanfisch für später. Eigentlich hatten wir ja vor zu bummeln, aber es waren Gangs aus älteren Kindern unterwegs, die aussahen, als seien sie auf Ärger aus, da wollten wir nicht hineingeraten. Also verdrückten wir uns.


  Wir gingen in ihre Wohnung. Katherines Eltern waren noch nicht daheim, also konnten wir uns ins Wohnzimmer setzen und Cassetten auf der guten Anlage anhören. Nach fünf wurde ihr etwas mulmig, weil sie gleich kommen mußten und Katherine nicht erwischt werden wollte. »Erwischt bei was?« Katherine antwortete: »Daß wir uns im Wohnzimmer aufhalten.« Wie sich dann herausstellte, kam ihre Mutter erst gegen sechs. Sie schob für uns zwei Schlankmacher-Menues in die Mikrowelle. Wir hatten nämlich noch nichts gegessen, weil wir von der Pizza noch so satt waren. Ich nahm Hühnchen Cacciatore und Katherine Hühnchen Amandine. Es schmeckte schrecklich, aber ich habe auch schon noch scheußlicher gegessen.


  »Wie gefallen dir deine Hauptfächer, Lola?« fragte Katherines Mutter.


  »Gut.«


  »Magst du deine Lehrerinnen?«


  »Ja, sehr«, was natürlich so nicht stimmt, aber dann auch wieder fast.


  »Freust du dich auf den Sommer?«


  »Wahnsinnig.«


  »Verreist ihr?« fragte sie, gab sich aber gleich selbst die Antwort, bevor ich noch etwas sagen konnte: »Wohl nicht, nein.« Das war's dann für den Rest des Abends an Konversation. Es war, als hätte sie ihre Pflicht erfüllt und könnte sich jetzt wieder der wirklichen Welt zuwenden.


  Katherines Vater kam um acht heim. Von Katherine weiß ich, daß er immer bis spät arbeitet. Und daß es von ihr aus noch etwas später werden dürfte. Er sah mich zwar an, als er hereinkam, sagte aber kein Wort, sondern ging einfach in die Küche. Katherine und ihre Mutter wurden noch angespannter, als er da war. Bald gingen wir auf ihr Zimmer und machten die Tür hinter uns zu. »Ich würde ja gerne abschließen, aber sie funktioniert nicht richtig«, sagte Katherine, als sie sich auf ihr Bett legte und seufzte, als wolle sie gleich losheulen.


  »Was ist jetzt los?« fragte ich.


  »Nichts.« Damit gab ich mich zufrieden, weil ich ja weiß, daß man aus ihr nichts herausfragen kann. Katherine warf ihre Anlage an, aber nur sehr leise. Ihr Vater haßt jede Art von Lärm, also verwandeln sich Katherine und ihre Mutter in zwei lautlose Geschöpfe, wenn er im selben Raum mit ihnen ist. Man könnte eine Nadel fallen hören! Der nervöseste Haufen, der mir je untergekommen ist.


  Wir saßen also auf ihrem Bett und blätterten ältere Ausgaben von Seventeen durch. »Würdest du so was anziehen?« fragte mich Katherine alle naselang. Dabei zeigte sie mir jedesmal irgendeine Tussi ohne Bikini-Oberteil oder mit Lederstrapsen oder silbernem Augen-Make-up. »Niemals, nicht in tausend Jahren. Du etwa?«


  »Vielleicht.«


  »Umblättern!«


  »Wann zieht ihr wieder zurück?«


  »Was weiß ich. Hoffentlich sehr bald.«


  »Geht es bei euch oben wirklich wie in den Slums zu?«


  »Komm, glaub das doch nicht. Besuch uns und schau's dir selber an.«


  »Ich sagte doch schon, die lassen mich nicht.«


  »Heimlich nach der Schule.«


  »Du hörst dich wie Lori an.«


  »Stimmt nicht.«


  »Tust du wohl, auch wenn du es leugnest. Lori war ein schlechter Einfluß auf uns; da haben sie recht gehabt.«


  »Na, dich scheint sie ja nicht beeinflußt zu haben.«


  »Aber sie hat es versucht.«


  »Na, wie denn?«


  »Sie wollte mich überreden, länger wegzubleiben als erlaubt. Ladendiebstahl. Dabei, wenn die mich erwischen, wenn ich etwas Verbotenes tue, dann …« Sie brachte den Satz nicht zu Ende.


  »Das hat sie bei mir auch andauernd probiert, aber wenn ich ihr gesagt habe, daß das nicht läuft, hat sie gleich wieder Ruhe gegeben.«


  »Du bist ohnehin fieser als ich.«


  »Und Lori ist doppelt so fies wie wir beide zusammen«, lachte ich.


  »So war sie wohl, aber du kannst ihr schon das Wasser reichen.«


  »Von wegen«, sagte ich und fing an, mit ihr zu raufen. Da wurde sie plötzlich wieder so fahrig und nervös, dabei machten wir überhaupt keinen Lärm.


  »Hör auf, bitte hör auf.« In meinem Zimmer hätte sie sich nie so verhalten. Ich gab nach.


  »Was wollte sie dir sonst noch beibringen?«


  »Wie man Bier trinkt. Das war so ekelhaft.«


  »Mir wollte sie zeigen, wie man küßt. Ich wußte schon, wie das geht, aber sie wollte es mir zeigen.«


  »Wie zeigen?«


  »Sie hat mich geküßt.«


  »Auf den Mund?«


  »Genau, und sie wollte ihre Zunge hineinstecken, aber ich ließ sie nicht.«


  »Sie wollte die Zunge hineinstecken?«


  »Bei Loris großem Mundwerk muß die ja wohl irgendwo hin.«


  »Wie fühlte sich das an? Gut?«


  »Da wir es ohne Zunge machten, war es schon in Ordnung.«


  »Zeig es mir auch«, sagte Katherine und brachte ihr Gesicht ganz nahe zu meinem.


  »Spitz die Lippen!« sagte ich und küßte sie. Sie saß da, als hätte sie gerade etwas gegessen, was sie noch nie zuvor probiert hat.


  »Wenn man einen Jungen küßt, hält es dann länger vor?«


  »Es hält dann stundenlang, tagelang, weil man sich da gegenseitig mit der Zunge die Zähne putzt.«


  »Lo!« rief Katherine entsetzt aus. »Küß mich länger, damit ich weiß, wie das ist.«


  »Aber nur ohne Zunge.«


  »Okay.«


  Wir küßten uns länger. Das war nett, aber sonst nichts. Sie lächelte. »Wie hat dir das geschmeckt?« fragte ich sie.


  »Einmal noch, komm, nur noch einmal.«


  »Kat, du bist verdorben.«


  »Stimmt gar nicht. Ich will mir einfach nur merken, wie es sich anfühlt.«


  »Weißt du das immer noch nicht?«


  »Bitte!«


  »Na gut.«


  An dieser Stelle hätte ich eigentlich nicht nachgeben sollen, Anne. Um ihr den Mund zu stopfen, gab ich ihr einen richtig dicken Saugkuß. Und genau in dem Moment ging die Türe auf und ihre Mutter platzte herein. Sie sagte kein Wort, schloß die Türe sofort wieder und ging den Gang hinunter. »O mein Gott, o mein Gott«, preßte Katherine hervor.


  »Du wolltest ja immer weiterküssen«, sagte ich, aber sie hörte mir gar nicht zu. Außer »O mein Gott« brachte sie nichts heraus.


  »Was passiert jetzt?« fragte ich, weil mich ihr Gezitter langsam auch in Panik versetzte.


  »Weiß ich nicht.«


  Wir saßen eine halbe Stunde lang nur so da und hörten gar nichts. Katherine lag wie gelähmt auf ihrem Bett, während es mir zu langweilig wurde und ich mich auf ihren Computerstuhl setzte und eine Zeitschrift durchblätterte, als sei nichts gewesen. Aber das schien ihr nicht zu helfen.


  Dann klopfte es an der Tür, und ihre Mutter sagte »Katherine?«, bevor sie eintrat. »Dein Vater hat sich bereits hingelegt. Lolas Bett habe ich auf der Couch hergerichtet. Sagt Gutnacht.«


  »Darf Lo nicht bei mir schlafen?«


  »Du weißt, was wir ausgemacht hatten?« Ein Blick auf Katherine genügte, um zu wissen, daß sie nicht die geringste Ahnung hatte, wovon die Rede war. Dann sagte sie mit rabenschwarzer Miene »Okay« und sah dabei aus, als wolle sie sterben. »Weiß Lola, wo das Bad ist? Und hat sie alles, was sie braucht?« fragte Katherines Mutter. Katherine nickte nur. »Gut, dann sagt euch Gutnacht.« Ich nahm meinen kleinen Rucksack und folgte ihrer Mutter ins Wohnzimmer, wo Laken und Decken auf dem Sofa ausgebreitet waren. »Danke«, sagte ich. Ihre Mutter nickte nur leicht und ging.


  Ein paar Minuten saß ich nur so da, stand dann auf und ging in den Flur und zum Bad. Als ich abschließen wollte, fiel mir auf, daß das Schloß fehlt und an seiner Stelle ein Loch ist. Ich stopfte Klopapier in das Loch und schloß die Tür. Während ich mir die Zähne putzte, hielt ich mit einem Fuß die Tür zu, damit niemand hereinplatzen konnte. Ich weiß nicht genau, warum da jemand hätte kommen sollen, aber so habe ich es gemacht. Kaum fünf Stunden in deren Wohnung, und schon verwandelte ich mich auch in eine ebenso verrückte Person wie die.


  Ein Pickel an meinem Kinn lenkte mich ab; ich versuchte ihn auszudrücken und werkelte fünf Minuten vor dem Spiegel herum. Nachdem ich mir das Gesicht gewaschen hatte, hockte ich mich auf die Toilette, um zu pinkeln. Ich setzte mir gerade einen neuen Tampon ein, um ganz sicher zu gehen, als ich sah, daß das Klopapier nicht mehr im Loch steckte. Und auf dem Boden lag es auch nicht, Anne! Ich stand sofort auf und ging zur Tür, machte sie auf und sah auf den Gang, aber: keiner da. Es war dunkel. Das Licht war aus, vom Bad und vom Wohnzimmer abgesehen. Ich hörte Katherine stöhnen, als habe sie einen schlechten Traum. Fast wäre ich hineingegangen zu ihr, um nachzusehen, wie es ihr geht, weil ich ja wußte, daß sie nicht zusperren kann. Aber dann hatte ich doch Angst und hab's gelassen, rannte statt dessen ins Wohnzimmer und zog mir die Decke über den Kopf. Hier war es mir einfach zu schizo, aber es war schon nach zehn und daher zu spät für mich, allein nach Hause zu fahren. Außer mit dem Taxi natürlich, aber dafür hatte ich kein Geld. Irgendwann bin ich weggedämmert, aber ich weiß nicht genau wann, sehr spät jedenfalls.


  Am Morgen wachte ich früh auf und zog mich gleich an. Ich mußte superdringend pinkeln, fast wäre ich geplatzt, also beschloß ich, nochmals einen Gang auf deren Toilette zu wagen. Als ich drin war, stopfte ich jede Menge Papier in das Loch und ließ es keinen Moment aus den Augen, jedenfalls solange ich saß, aber nichts geschah. Katherine muß mich gehört haben und kam zu mir ins Wohnzimmer, wo ich bereits meinen Rucksack packte. Sie sah so traurig und müde aus wie das Mädchen mit den Streichhölzern.


  »Alles tut mir so leid«, sagte sie im Flüsterton.


  »Schon okay, war ja nicht dein Fehler.«


  »Du gehst schon?«


  »Ist glaub ich besser.« Ich wollte nichts wie heim.


  »Mußt du aber nicht.«


  »Hast du schlecht geträumt gestern nacht?« fragte ich sie. Katherine sah mich nicht an, als sie antwortete: »Jede Nacht.« Sie brachte mich noch zur Tür und gab sich Mühe, sie ohne jedes Geräusch zu öffnen. »Wie kommst du nach Hause?«


  »Ich nehme den Bus zur Westside.«


  »Wir sehen uns in der Schule.« Dann packte sie mich am Arm und küßte mich schon wieder. Ich erwiderte den Kuß und erschrak über mich selbst, Anne. Bevor ich noch wußte, was wir taten, machten wir es französisch und küßten uns also mit den Zungen! Wir waren wohl beide verdattert, weil Katherine ganz grün im Gesicht war, als sie noch mit mir vor die Wohnungstür trat. »Wir sind doch nicht andersrum, weil wir das getan haben, oder?« wollte sie wissen.


  »Nein, wir haben uns nur geküßt, weil wir uns mögen«, antwortete ich, aber zumindestens in dem Augenblick hätten wir auch andersrum sein können. Ich weiß nicht, was andere davon halten, das ist jedenfalls meine Meinung. Wir flüsterten uns noch ein »Auf Wiedersehn« zu, und ich stieg in den Aufzug.


  Im Moment weiß ich nicht, wo oben und unten ist. Katherine zu küssen bringt mich allerdings bei weitem nicht so aus der Fassung wie der ganze Rest. Es sollte vielleicht andersherum sein, ist es aber nicht. Ich weiß einfach, daß mich gestern abend jemand im Bad beobachtet hat. Und es war bestimmt nicht Katherine und auch nicht ihre Mutter. Außerdem glaube ich nicht, daß Katherine im Traum gestöhnt hat, weil sich das einfach nicht nach Schlaf angehört hat. Nachdem ich aus der Wohnung draußen war, wanderte ich von der 86. Straße bis zum Broadway hinauf, weil es so schön war. Ich dachte die ganze Zeit über die gestrige Nacht nach. Jetzt schreibe ich dir schon den ganzen Nachmittag, bin mir aber nicht sicher, ob ich irgendwas so sagen konnte, wie ich es meine. Trotz »Warnung! Warnung! Warnung!« und all dem bin ich sehr froh, daheim zu sein.


  Pappi mußte heute arbeiten, wie ich merkte, weil einer der anderen Festangestellten gefeuert worden ist. Morgen muß er zu Mittag bei der Arbeit erscheinen. Herr Mossbacher arbeitet für ihn gerade einen neuen Dienstplan aus. Das schien Mama nicht gerade glücklich zu stimmen, aber sie sagte nicht mehr dazu.


  


  5. April


  Eigentlich wollte ich heute gleich Katherine anrufen, hab's aber gelassen. Ich war schon dabei, den Hörer abzunehmen, aber bevor ich wählte, ließ ich alles sein und ging wieder in mein Zimmer. Boob saß auf ihrem Bett und schaukelte vor und zurück, dabei die Züge der U-Bahn nicht aus den Augen lassend. »Was ist denn mit dir los?« fragte sie mich.


  »Ich bin etwas geistesabwesend.«


  »Und worüber denkst du nach?«


  »Eine Menge Dinge.«


  »Was genau?«


  »Ich möchte nicht darüber reden.«


  »Worüber nicht reden?«


  »Halt die Klappe, Boob!« fuhr ich sie an. Boob lachte. Ich entschloß mich, ganz allein einen langen Spaziergang zu machen. Mama hat am Freitag ein neues Manuskript bekommen. Das hält sie auf Trab. Gut so. »Darf ich mitgehen?« fragte Boob.


  »Schau fern, das ist gut für dich«, erwiderte ich.


  »Ach, das fordert so viel, und gibt so wenig«, plapperte sie Pappi nach, der das andauernd sagt.


  Ich wanderte bis St. John the Divine, die einst die größte Kathedrale der Welt sein wird, wenn sie jemals fertiggestellt werden sollte. Nach Plan ist es im 22. Jahrhundert soweit. Keiner der Menschen, mich eingeschlossen, die jetzt hier herumlaufen, wird erleben, wie sie fertig aussieht. Danach ging ich eine kurze Strecke am Riverside Drive entlang zurück, bin allerdings nicht in den Park hinein, der sich, einen kleinen Abhang hinunter, unten am Fluß erstreckt. Er wirkt angsteinflößender als der Central Park, obwohl wahrscheinlich kein Unterschied mehr besteht. Dann zottelte ich durch ein paar kleine Seitenstraßen und sah mich einfach um. Am Ende der 111. Straße, fast schon wieder bei St. John the Divine, ist ein Brunnen. Er ist aus Bronze und stellt einen großen, grinsenden Mond auf dem Rücken eines Krebses dar. Auf dem Mond ist ein Engel und einige Giraffen. Von einer der Scheren des Krebses hängt der Kopf eines Teufels herab, so ziemlich das Blödeste, was ich je gesehen habe, bestimmt etwas Religiöses oder so. An der 114. Straße steht hinter einem Zaun ein Felsblock statt eines Gebäudes. Mondels Süßwarengeschäft am Broadway führe gutes Schleckzeugs, sagt Mama, aber ich hätte mir nichts kaufen können, selbst wenn geöffnet gewesen wäre. Heute morgen habe ich den Marzipanfisch wiedergefunden, den ich mir neulich mit Katherine gekauft hatte. Zuerst wollte ich ihn als Andenken aufheben. Dann fragte ich mich allerdings, ob es etwas gäbe, das ich von dem Tag wirklich in Erinnerung behalten möchte und aß den Fisch. Immer, wenn ich an diese unheimliche Nacht denke, habe ich das Gefühl, etwas falsch gemacht zu haben, obwohl ich weiß, daß dem nicht so ist. Glaub ich.


  Dann ging ich den Broadway bis zur 125. Straße hinauf, nur um sagen zu können, ich wäre ganz an der Grenze zu Harlem gewesen. Weiter zog es mich nicht, weil es in den Nachrichten heißt, es gäbe Arger dort oben, aber eben nicht genau, wo. Was mir an unserem neuen Viertel am meisten auffällt, ist die große Zahl der Menschen, die auf der Straße hausen. Wenn wir morgens zur Schule gehen, sehen ich und Boob die vielen Leute, die unter Decken in Hauseingängen schlafen, weil es keine Türsteher gibt, um sie zu verjagen. Einige stellen sogar kleine Zelte auf. Und am Nachmittag sind sie immer noch da, obwohl alle wach sind. An der 125. lag eine Frau auf dem Bürgersteig, obwohl ich bezweifle, daß sie eine Obdachlose war. Aber man weiß ja nie. Ihre Bluse war aufgeknöpft und sie hatte Brüste, so groß wie Wassermelonen. Sie war betrunken, glaube ich. Einmal schrie sie laut, dann murmelte sie wieder vor sich hin, als sei sie eine Idiotin. Eine ältere Frau stand über sie gebeugt und forderte sie auf, zur Kirche zu gehen. Die Betrunkene sagte darauf ein ums andere Mal: »Weißer Jesus, leck mich!«


  Dann kannst du dir wahrscheinlich denken, wen ich an der Ecke getroffen habe: Iz, das Mädchen, von dem ich dir erzählt habe, als wir eingezogen sind. Sie war mit einem anderen Mädchen zusammen. Ich sagte: »Hi!« Keine sagte ein Wort, also ging ich auf die andere Straßenseite. Jetzt war ich wieder auf der Harlem-Seite, direkt bei den General-Grant-Houses, einem großen und häßlichen Sozialblock, allerdings nicht ganz so groß und so häßlich wie andere weiter oben. Bevor ich allerdings ganz drüben war, sagte Iz: »Meinst du uns?«


  »Ja.«


  »Umzug fertig?«


  Also kehrte ich um und ging wieder zu ihnen zurück. Die beiden waren zu cool, um Luft zu holen, aber mir war sofort klar, daß Iz bloß versuchte, bei dem anderen Mädchen Eindruck zu schinden, so wie sie sich aufführte. »Hier, mein Mädel Jude«, sagte Iz, und Jude nickte.


  »Was treibt ihr so?« wollte ich ins Gespräch kommen.


  »Hängen. Nix Besonderes.«


  »Was ist mit der Dame da passiert?« fragte ich und deutete auf die Frau, die am Boden lag.


  »Voll bis oben«, knurrte Iz.


  »Zu lang Wild Horse geritten«, ergänzte Jude mit karibischem Akzent, der klingt, als würde sie singen, auch wenn sie nur normal redet. »Wie nennt man dich?«


  »Lola.«


  Jude ist sogar ein Stück größer als ich, über einssiebzig, aber nicht älter, eher jünger. Sie trug eine Jogginghose, Stulpenstiefel und ein T-Shirt mit vorne einem Totenkopf, der ein Messer zwischen den Zähnen hält. Jude ist dünn, aber nicht schmächtig, eher so ein muskulöser Läufertyp. Ihr Haar ist kurz, direkt jungenhaft, und ihre Möpse sind klein, aber ihr Hintern steht heraus wie'n Anbau und wirkt plump wie bei vielen schwarzen Mädchen. Sie ist eine von jenen Schwarzen, die mal wie ein Junge, mal wie ein Mädchen aussehen, aber immer gut. Iz dagegen ist dunkler und fetter und hat Dreadlocks wie Whoppi Goldberg, so daß man gleich sieht, was sie ist. Ich finde ja schwarze Mädchen hübscher als weiße.


  »Habla Espan?« wollte Jude wissen.


  »Nein.«


  »Könntest Puertoricanerin sein.«


  »Bin ich aber nicht.«


  »Und wohnst hier?«


  »Wir sparen Geld.«


  Jude lachte. Sie hat hübsche, weiße Zähne, die scharf aussehen. »Hier sparen, dort verlieren. Bezahlt wird immer. Gilt auch hier oben.«


  »Genau!« sagte Iz, und beide lachten. Sie verarschten mich, und mir stank das, aber ich sagte nichts. »Unsere Schule?« fragte Jude. »Nein, Jude, wer drüben lebt, geht drüben zur Schule«, ersparte mir Iz, über meine Privatschule reden zu müssen. Also sagte ich auch nichts. Kinder, die auf eine städtische Schule gehen, glauben schnell, daß man sich für etwas Besseres hält, wenn man eine Privatschule besucht und hassen einen dann. In der 2. Klasse liefen mir einmal ein paar Mädchen nach und wollten mich verprügeln, als ich ihnen erzählt hatte, wo ich zur Schule gehe. Seither lasse ich es lieber. »Hängst du auch ab?« erkundigte sich Jude.


  »Ich gehe spazieren. Aber ich geh jetzt besser heim.«


  »Ja, besser so.«


  »Tschau.«


  »Sehn dich.«


  Dann war ich also wieder daheim. Herr Mossbacher hat Pappi den neuen Dienstplan vorgelegt. Er muß jetzt an den Wochenenden die Tagschicht von 12 Uhr bis abends um acht machen, und während der Woche ist er von 4 Uhr bis Mitternacht dran. Dienstag und Freitag hat er frei. Pappi meint, das werde schon gehen, weil er so vielleicht besser zum Schreiben komme, aber ich glaube, er redet sich nur Mut zu. Ich glaube ihm kein Wort. Mama sah wieder unglücklich aus, sagte aber immer noch nichts. Was auch?


  Ich glaube, daß Iz und Jude mich mögen, aber bin mir noch nicht sicher. Sie sind anders als die Mädchen auf der Brearly, sogar oder besonders anders als die schwarzen Mädchen dort. Sie entsprechen dem, was einige snobistische Mädchen, die ich kenne, ›Straßengören‹ nennen, bloß weil sie eine Städtische besuchen. Iz und Jude benehmen sich so viel reifer und älter als ich, obwohl sie das für mein Dafürhalten nicht sind. Aber in Judes Augen kann man es sehen, Anne, diese Augen sind alt, sehr alt.


  


  6. April


  Gewöhnlich schreibe ich dir ja nur Stenomitteilungen während der Woche, Anne, aber heute nicht. Ich muß dir einfach alles erzählen, was heute passiert ist, sonst zerreißt es mich. Hoffentlich ist Pappi bald zu Hause, aber nein, es ist erst 11 Uhr und mit seiner neuen Arbeitszeiteinteilung muß er ja sogar noch eine Stunde lang arbeiten.


  Heute mittag in der Cafeteria hat mich Katherine kommen sehen, aber so getan, als ob nicht, also haben wir nicht miteinander geredet. Obwohl ich einerseits gerne mit ihr geredet hätte, war es mir ganz recht, daß sie so tat, als hätte sie mich nicht gesehen, weil ich sie dann ohne schlechtes Gewissen auch übersehen konnte. Diese Art von ihr ist nicht unnormal; so ist Katherine eben. Was dann schon recht seltsam war: Als ich Tanya und Susie am Nachmittag in Geschichte getroffen und gegrüßt habe, behandelten sie mich wie Luft. Nichts macht mich wütender als das: Leute, die man gut kennt, behandeln einen so, wenn man direkt vor ihnen steht! »Seid ihr taub. Ich habe ›Hallo‹ gesagt.« Da sagten sie kurz »O, hallo« und blickten um sich, als wenn ihnen meine Anwesenheit peinlich wäre oder ich sie furchtbar langweilen würde. »Warum benehmt ihr euch so seltsam?« Sie antworteten nicht; dann begann der Unterricht, und wir mußten auf unsere Plätze. Keine Ahnung, was deren Problem ist, aber ich habe selbst genug. Da kann ich mir nicht auch noch deren Kopf zermartern.


  Mama tat so, als sei sie gut aufgelegt, als wir von der Schule heimkamen. »Ich brauche ein Nachschlagewerk, ihr Süßen. Und Excelsior führt es. Fahrt ihr mit, dann könnten wir es gemeinsam holen und euerem gequälten Vater Gutentag sagen?«


  »Kriegen wir das Buch umsonst?« fragte Boob.


  »Nein, mein Schatz, aber er darf uns Rabatt geben, das ist besser als gar nichts.«


  Also gingen wir zur 116. Straße und nahmen die U-Bahn Richtung downtown. Außer zwei Pennern, die fast einen Streit anfingen, passierte unterwegs nichts weiter. Erst tauchte ein einbeiniger Penner auf. Der hopste durch den Wagen und erzählte allen, wie er vor eine U-Bahn geschubst worden wäre, daß er sein Bein und sein Heim verloren und AIDS hat, dazu kann er auch nichts essen. Dann kam der zweite Penner herein, während der erste noch nicht fertig war mit seiner Ansprache. Der roch noch schlimmer als der erste. Er postierte sich am gegenüberliegenden Ende des Wagens und hörte eine Weile zu. Dann unterbrach er den ersten Penner und rief, er solle das Maul halten, ob er denn noch immer nicht fertig sei, es gebe ihm doch eh keiner was. Da verzog sich der erste Penner, und der zweite fing an, daß er ein Vietnam-Veteran sei, auch AIDS habe und dringend etwas zu essen brauche. Niemand gab weder dem einen, noch dem anderen etwas.


  Um halb fünf waren wir am Excelsior, ein großer Laden, aber gerammelt voll. Bevor wir hinein durften, mußten wir wie alle anderen Schlange stehen, während Wachen alle Taschen und Tüten durchsuchten. Die Leute beschwerten sich und jammerten. Einer brüllte die Wachen an, aber die sahen ihn bloß an wie einen Irren. Endlich waren wir drin und entdeckten Pappi zusammen mit einem anderen Mann am Auskunftsschalter, wo eine Horde Kunden auf sie einschrie. Schließlich tauchte seine Ablösung auf, und er konnte den Schalter verlassen, um Mama das Buch zu geben, das sie braucht. »Michael, Liebling, danke vielmals. Können wir gleich damit zur Kasse gehen?« fragte Mama, aber Pappi winkte ab. Er müsse es erst mit nach hinten nehmen zu Herrn Mossbacher, damit der die Angestelltenformulare für den Rabattkauf unterschreiben könne, die er bereits ausgefüllt habe. Anders bekämen wir keinen Rabatt, leider. Also folgten wir Pappi den Gang hinunter in den hinteren Teil des Ladens.


  »Meine Lieben, euer Vater hat mir Geschichten erzählt, von denen ich mit Sicherheit annehme, daß sie auf purer Übertreibung beruhen. Aber sollte etwas Seltsames vor sich gehen, bitte schweigt einfach, ja?«


  »Seltsam in welchem Sinn?« fragte Boob.


  »Weiß nicht, Süße, weiß nicht. Alles Absonderliche eben.«


  Was geschah, war nicht seltsam und auch nicht absonderlich, es war fürchterlich! Am Ende des Gangs war ein großes Abteil aus Beton mit einem kleinen Lastenaufzug, in dem sie die Bücher aus dem Keller hochschicken. An diesem machte sich gerade ein dürrer, kleiner Mann zu schaffen, der genau so einen buschigen Schamhaarbart trug, wie Pappi ihn beschrieben hatte. Ja, das war Herr Mossbacher. Und er sah in seinem dreckigen, alten T-Shirt und seinen Jeans aus wie ein Obdachloser. Er sah sogar aus wie der König der Penner, einer, bei dem man in der U-Bahn das Abteil wechselt, wenn er hereinkommt, oder aussteigt, selbst wenn man noch gar nicht muß. Es war furchteinflößend, Anne, wie er sich da an den Lastenaufzug klammerte und immer wieder seinen Kopf dagegenhämmerte, dazu bei jedem Aufprall »Leck mich leck mich leck mich« sagend. Wie auch immer, er hörte auf damit, als Pappi auf ihn zukam und sagte etwas zu ihm. Eigentlich brüllte er eher Pappi an: Was denn nun schon wieder sei? Mama breitete ihre Arme leicht aus, als wolle sie uns daran hindern, näher an die beiden heranzutreten. Dabei hatte sich Boob eh schon hinter ihr versteckt.


  Pappi gab Mossbacher bloß die Papiere und der kritzelte seinen Namen darauf, dann befahl er ihm, er solle ihm die Bücher da geben. Da standen wir, umgeben von abertausend Büchern, und Pappi wußte ebensowenig wie ich, welche er ihm denn nun geben sollte. Das merkte ich, weil er ganz fickrig wurde. Herr Mossbacher rastete jetzt völlig aus. Hätte er ein Gewehr gehabt, wäre keiner mehr lebend aus dem Laden gekommen. Er trat einen Bücherstapel um, dann schleuderte er das Buch, das er gerade in der Hand hatte, einfach den Gang hinunter und traf damit fast einen Kunden. Kannst du Scheißer kannst du Scheißer kannst du Scheißer nicht einmal etwas richtig machen, explodierte seine Stimme in den Raum, dann war er auf einen Schlag die Ruhe selbst und tat so, als wundere er sich, daß ihn alle anstarrten. Er griff sich nur einen Bücherstapel auf der anderen Seite des Bücherlifts und begann, ihn nach Titeln zu sortieren. Dabei tat er so, als sei Pappi gar nicht anwesend. In dem Moment fragte ihn ein Kunde, wo irgendein Buch sei. Herr Mossbacher fuhr den Kunden an, ob er das Schild sehe, wo ›Information‹ draufstehe? Ob er das lesen könne? Falls er das nicht lesen könne, was, zum Teufel, mache er dann in einer Buchhandlung? Der Kunde wirkte eingeschüchtert und ging ohne ein weiteres Wort.


  »Muß er starke Tabletten nehmen?« fragte Mama, als sich Pappi wieder zu uns gesellte, doch der schüttelte nur den Kopf. Auf dem ganzen langen Weg zurück in den vorderen Teil des Ladens blickten Boob und ich uns immer wieder um, weil wir sehen wollten, ob Herr Mossbacher noch einen Tobsuchtsanfall erleiden würde, aber er überprüfte nur die Bücher. An der Warenausgabe wies ein Kunde den Kassierer darauf hin, daß im Ladeninneren ein Irrer sei, der Bücher nach Kunden werfe und dabei brülle. »Das ist der Besitzer, gnä' Frau«, erwiderte der Mann. »Ach, leckt mich alle im Arsch«, beschied der Kunde den Kassierer und marschierte zum Ausgang, aber er bewegte sich so schnell, daß die Wachen ihn wohl für einen Ladendieb hielten und ihn deshalb zu Boden warfen.


  Die Fahrt nach Hause war genauso furchtbar und sogar noch etwas furchteinflößender. Es war Stoßzeit. Die U-Bahn war so voll, daß man kaum atmen konnte. Ich hatte einen Sitzplatz, Boob war auf meinem Schoß, und Mama stand vor uns und klammerte sich an die Haltestange. Zwischen 66. und 72. Straße blieb die Bahn im Tunnel stehen. Die Notbeleuchtung ging an, und die Klimaanlage fiel aus. Der Fahrer machte eine Durchsage, aber die Lautsprecher waren kaputt. Es klang, als spreche er im Innern einer Trommel. Mit einem Mal wurde es grabesstill im Zug, wie immer, wenn er auf offener Strecke stehenbleibt. Plötzlich zischte eine Frau: »Passen Sie auf Ihre Füße auf!« und ein Mann erwiderte, sie solle selber aufpassen. »Sie sollen gefälligst aufpassen«, keifte wieder die Frau, und der Mann schimpfte, seine Füße wären nicht im Weg, sondern der Kinderwagen. »Mein Baby hat Sie nicht zu stören!« war die Frau an der Reihe und dann wieder er, Scheiße, das tue es doch. Sie beschimpften sich in einem fort und wurden immer lauter dabei. »Bitte etwas leiser«, forderte eine Dame. Der Mann sagte, sie könne ihn auch mal. »Reden Sie gefälligst nicht so mit mir, Sie Blödmann!« Darauf fingen viele Leute an, »Nicht, nicht!« zu rufen und die Menge in unserer Hälfte des Abteils drückte nach hinten, als würde sie geschoben. Fast fürchtete ich, Mama würde auf uns drauffallen. Der Wagen war so voll, daß Boob und ich nicht sehen konnten, was eigentlich vorging. »Er hat angefangen«, hörten wir die Stimme der Dame, dann forderten plötzlich alle: »Bleiben Sie cool! Bleiben Sie cool!« Das Handgemenge hörte auf, einige murmelten noch etwas, dann war es wieder völlig still. Plötzlich fing die zweite Frau wieder an: »Sie dummes Arschgesicht!« Die Leute fingen richtig laut an zu schreien und drückten wieder in unsere Wagenhälfte, als wollten sie mit Gewalt durch die Fenster hinaus. Alle kreischten: »Nein, nicht!« Das muß geholfen haben, weil nichts geschah. Dann sprangen Beleuchtung und Klimaanlage wieder an, und der Zug setzte eine Minute später seine Fahrt fort. Als er an der 72. hielt, stieg gut die Hälfte der Leute aus unserem Wagen aus, und es blieb totenstill, daher glaube ich, daß die Streitenden auch ausgestiegen waren. Mama war bleich und sah müde aus; Boob sagte kein Sterbenswörtchen, daher weiß ich, daß sie wirklich Angst hatte.


  Was für ein furchtbarer Tag, Anne. Ich habe keine Lust mehr zu schreiben, aber ich mußte dir einfach erzählen, was alles passiert ist, eben weil es so furchtbar war. Boob bewirft mich schon mit Zeugs und verlangt: »Mach das Licht aus, Booz«, also höre ich jetzt auf. Mama hat ein paar Xanax eingeworfen, ist also jetzt im Land der Träume und kann Boob nicht hören, aber wir brauchen auch unseren Schlaf. »Warum läßt sich Pappi diesen Ton von Herrn Mossbacher gefallen?« fragte mich Boob, als wir wieder daheim waren.


  »Weil er den Job behalten will.«


  »Mit mir dürfte keiner so reden!«


  »Mi dir dürfte man auch so reden, wenn du deinen Job unbedingt behalten willst.«


  »Ich suche mir einfach keinen Job!« sagte Boob und: »Pappi sollte ihm mit einer Schaufel den Schädel einschlagen und das Gehirn zerquetschen.«


  »Das Leben ist kein Zeichentrickfilm.«


  »Weiß ich.«


  Pappi kommt frühestens in einer Stunde heim. Gute Nacht, Anne.


  


  8. April


  Anne, ich weiß nicht, wieviel ich dir heute nacht schreiben kann. Mir geht es


  


  10. April


  Es tut mir leid, Anne, daß ich dir unter der Woche nicht geschrieben habe, aber entweder wollte ich nicht oder konnte nicht. Bis jetzt. Mittwochnacht habe ich es probiert, aber ich war zu müde und in zu schlechter Verfassung. Und wer will ohnehin etwas hören oder lesen von einer, die jeden sofort anschreit wegen etwas, womit diejenigen gar nichts zu tun haben?


  Erinnerst du dich, ich habe dir berichtet, daß Tanya und Susie sich am Montag so komisch aufgeführt haben? Am Dienstag dann wieder. Am Mittwoch beim Essen fragte ich sie einfach: »Was ist los mit euch beiden?«


  »Die Frage muß wohl lauten, was ist los mit dir?«


  »Ihr behandelt mich wie Gift.«


  »Spinn nicht. Wir benehmen uns normal; du bist diejenige, die sich komisch aufführt«, sagte Tanya. Und Susie: »Seit ihr umgezogen seid, tickst du nicht mehr richtig. Wir finden, du gehörst eingewiesen.« Tanya: »Unbedingt!« Dann fingen sie zu kichern an, als wüßten sie einen Witz über mich, den ich nicht kenne. Ich fragte noch einmal: »Was ist jetzt los?«


  »Oh, nichts.«


  »Doch, heraus mit der Sprache!« Als ich mich zu ihnen setzen wollte, standen sie auf. »Haben wir dich gebeten, Platz zu nehmen?«


  »Wer spinnt jetzt hier?«


  »Ach, laß sie doch, Susie. Seit sie oben in der Welt des Crack wohnt, kommt sie einfach von diesen Trips nicht mehr herunter«, entschied Tanya, und sie gingen.


  Nach der Schule sah ich Katherine vor dem Gebäude und dachte mir, es sei langsam an der Zeit, über die Nacht bei ihr zu reden. Ich wollte sie geradeheraus fragen, ob ihr Vater mir zugesehen hat, als ich im Bad war. Sie sah mich nicht herankommen, und als ich »Hi!« sagte, sah sie aus, als erscheine ihr ein Gespenst. Ich ging neben ihr her und fragte sie, was los sei. Wie üblich sagte sie »Nichts« und ging weg von mir. Ich hielt sie am Arm zurück, doch sie riß sich los und hob ihre Bücher über den Kopf, als wolle sie mit ihnen nach mir werfen: »Rühr mich nicht an!«


  »Warum benimmst du dich so seltsam?«


  »Du weißt schon warum. Geh weg!«


  »Ich gehe erst, wenn ich weiß, was gespielt wird.«


  »Ich schreie um Hilfe, dann wirst du verhaftet!« rief sie und rannte über die Straße und die 83. hinunter.


  Danach hörte ich, wie ein paar Mädchen hinter meinem Rücken »verkehrt rum, verkehrt rum, verkehrt rum« sangen. Die Stimmen kannte ich doch. Als ich mich umdrehte, sah ich Susie und, ausgerechnet, Ekel-Betsy. Sie lachten mir ins Gesicht. »Haltet sofort die Klappe!« rief ich, aber sie lachten noch lauter. Da sah ich Boob und ging zu ihr hinüber. »Gehen wir heim, Boob.«


  »Heute ist so schönes Wetter. Gehen wir zu Fuß?«


  »Wir fahren Bus!«


  »Paß bloß auf, sonst bist du als nächste dran!« hörte ich Susie schreien.


  »Bei was dran?« fragte Boob.


  »Halt einfach deinen Rand und komm mit heim, Boob.«


  An der 86. Straße kletterten wir in den Bus, durchquerten den Park und stiegen dann in den Uptown-Bus um. Ständig wollte Boob wissen, was denn mit mir los sei. Schließlich habe ich sie angebrüllt: »Nichts, rein gar nichts, halt den Rand!« Logisch, daß sie jetzt erst recht denken mußte, etwas sei überhaupt nicht in Ordnung, aber sie sah ein, daß sie mich deswegen besser nicht aufziehen sollte. Doch dann entschied sie sich doch, mein Seelenklempner sein zu wollen: »Weißt du, Pappi sagt immer, wenn man nicht über seine Probleme spricht, dann explodiert man irgendwann. Laß es einfach heraus, Booz.«


  »Boob, bitte sei still. Ich möchte nicht darüber reden, okay?«


  »Ganz wie du willst. Aber du wirst überschnappen und Magengeschwüre kriegen.«


  Aber mit Boob wollte ich nicht darüber reden, weil sie es nicht versteht. Mit Mama will ich nicht darüber reden, weil ich nicht weiß, wie sie reagiert. Dir wollte ich alles mitteilen, Anne, aber mittwochs war ich chancenlos. Boob unterbrach mich die ganze Zeit. Wenn ich eine Pause machte, um nachzudenken, was ich dir schreiben soll, rief sie: »Worüber schreibst du, Booz?« Sie hörte einfach nicht auf. Schließlich gab ich auf. Nichts hasse ich mehr, als zu schreiben und immer und immer wieder unterbrochen zu werden. Heute ist Boob sofort weggepennt, also kann ich dir endlich schreiben, was passiert ist. Auch gestern und heute hat keines der Mädchen mit mir gesprochen. Heute früh in der Schule fand ich einen Playboy in meinem Spind; jemand hat ihn durch den Lüftungsschlitz gestopft. Es stand drauf, daß das etwas sei, bei dem es mir kommen wird. Ich warf ihn gleich in den Abfall.


  Froh bin ich, daß du ein Schloß hast, Anne. Boob würde versuchen, dich zu lesen, aber so kann sie es nicht.


  Katherine hat sich wohl entschlossen, das schlecht zu finden, was wir neulich früh getan haben und hat es den anderen Mädchen erzählt, obwohl sie es schließlich war, die andauernd noch einen Kuß wollte. Die gehen mir auf den Geist mit ihrem Verhalten, so unreif. Es vermittelt mir den Eindruck, wir hätten etwas schrecklich Unrechtes getan, aber ich weiß doch, daß dem nicht so ist. Oder doch? Wenn bloß Lori schon wieder da wäre. Sie ist die einzige, die diese Mädchen zum Mundhalten bringen kann, wenn sie sich wie Babies aufführen, ohne sie gleich zu verprügeln. Nächste Woche ist es angeblich so weit. Vielleicht hilft sie mir ja dann, die Sache wieder geradezubiegen.


  Wie auch immer, das also ist passiert, deswegen konnte ich dir nicht früher schreiben. Pappi ist immer noch nicht da. Obwohl Excelsior um Mitternacht schließt, muß er noch eine Stunde länger bleiben, bis sie fertig sind mit der Fußbodenpflege. Dann dauert es immer noch eine halbe Stunde, bis er daheim ist, aber nur, falls die U-Bahn einmal pünktlich kommen sollte, was um diese Zeit fast nie der Fall ist.


  Froh bin ich, daß heute Freitag ist. Ich konnte es schon nie ausstehen, wenn sie sich anderen Mädchen gegenüber so verhalten haben. Und jetzt bin eben ich dran. Weiß nicht, warum die so sind.


  


  11. April


  Noch vor Mittag hatte es heute schon an die 30 Grad, und es war so schwül, daß alles tropfnaß war wie ein Schwamm. Außerdem hatte alles den Geruch von verrottendem Müll, wie immer, wenn es Sommer wird in New York. Ich mag ja den Sommer, aber nur, wenn ich ihn nicht in New York verbringen muß. Wenn es so schwül wird, und das wird es ja immer, habe ich einen feuchten Nacken und muß mir zweimal am Tag die Haare waschen, weil sie sich sonst wie fetter Schinken anfühlen. Sie werden dermaßen fettig …


  Nachdem Pappi um halb elf das Haus verlassen hatte, ging ich auch hinunter. Mama mußte neue Manuskripte lesen, und Boob sah sich Trickfilme an. Wir hatten alle bis zehn geschlafen, weil Wochenende ist und bei uns keiner aus dem Bett kommt, wenn er nicht muß, besonders bei der Hitze. Ich wollte mich nicht schlecht fühlen, also zog ich nur Sandalen an und ein Muscle-Shirt und alte, abgeschnittene Jeans. »Schnuckel, wohin gehst du?« fragte Mama.


  »Bloß raus.«


  »Die bösen Jungs werden dir nachpfeifen, mein Engelchen, weil du so zum Anbeißen aussiehst.«


  »Es geht mir nicht ums Anbeißen, sondern um die Hitze draußen.«


  »Sei vorsichtig, Kleines. Verhalte dich nicht zu auffällig.«


  »Mach ich nicht.«


  Draußen herrschte Betrieb wie auf einer Party, weil jeder vor die Tür gegangen war. Der Hausmeister und ein paar seiner Freunde hatten einen Kartentisch aufgestellt und spielten Domino. Einige der älteren Frauen, die über uns wohnen, lehnten an den Straßenlaternen und ratschten. An der Ecke zum Broadway hingen ein paar hispanische Jungs herum. Alle trugen sie Käppis und Football-Trikots, die ihnen bis zu den Knien reichten. Sie waren etwas älter als ich, was heißt, sie sind im schlimmsten vorstellbaren Alter. Sie halten sich für starke Männer, aber dürfen noch nicht autofahren. Ich wollte auf die andere Seite des Broadway und auf der Columbia-Seite gehen, aber die Ampel war rot, und ich hasse es doch, warten zu müssen. Das war der Moment, in dem sie mich sahen und auf mich losgingen.


  Anne, die fingen an, auf mich einzupalavern wie Paviane, lauter he, Puppe, he Puppe, he du. »Was bin ich beeindruckt«, knurrte ich. Rückblickend habe ich sie damit nur angestachelt. Sie lachten und nannten mich Culo. Wie ich dir schon erklärt habe, ist das ein so richtig schmutziges Wort auf spanisch, genauso schlimm wie die richtig schlimmen englischen Ausdrücke, so ›fuck‹ oder ›cunt‹. Einer der größten Jungs ging zu mir her. Er glaubt sicher, er lasse sich gerade einen Schnurrbart stehen. Es sieht aber eher so aus, als hätte er Kohle gefressen. Er trug ein Stöckchen, aber hatte kein lahmes Bein. Das Spazierstöckchen schwang er durch die Luft, als wolle er jemanden damit schlagen, was er aber nicht tat. Er packte mich am Arm und sagte Yo Herzchen, darf ich dir über die Straße und zu mir nach Hause helfen. »Laß los!« Ich wollte ihn nicht anschauen und riß mich los. Da kamen seine Freunde auch noch an. Als ich losgehen und über die Straße wollte, hielt mich der Große am Randstein zurück.


  Warum redest du nicht mit uns, wollte er wissen. Ein anderer sagte, die hält sich für zu gut für uns. Dabei könnte sie durchaus zu was gut sein, sagte ein weiterer. »Ich möchte nur nicht mit Jungs zusammen sein«, antwortete ich wahrheitsgemäß. Du ziehst dich aber an, als wolltest du das, Baby. Was haben wir denn da? fragte wieder der Große und faßte mich an den Hintern. Ein anderer, dem vorne ein Zahn fehlt, steckte seine Hand unter mein T-Shirt. Einige der Männer vor dem Haus redeten spanisch mit den Jungs, als würden sie sie auffordern, mich in Ruhe zu lassen, aber die Burschen kümmerten sich nicht um sie. »Laßt mich gehen!« Gehen, aber nur mit uns, antwortete einer. Ja, genau, in den Park. Nur kurz. Das war wieder der Große, der mich so fest in den Hintern zwickte, daß es weh tat. Immer noch lachten sie, aber ich wollte bloß fort von ihnen. Für mich war das nicht komisch, und ich glaube, sie meinten es auch nicht lustig.


  Plötzlich sagte eine Mädchenstimme: »Yo yo yo, Mico, der Schwulo.« Die Jungs ließen mich los und traten einen Schritt zurück. Ich blickte mich um und sah Iz und Jude und ein drittes Mädchen den Tiemann Place überqueren. »Yo, Mico, Flossn weg und superschnell, bitte!« sagte Iz. Ich ging ihnen entgegen, weg von den Jungs. Hunz uns nich, reine Begrüßungssache, sagte der Große. Sein Name ist wohl Mico. »Hunde werden gehunzt«, sagte Jude. Schau, he, nada Absicht, Bitch, sagte wieder Mico. »So viele Buben, und jeder will zum Stich«, meinte das Mädchen, das ich noch nicht kennengelernt hatte. Sie war es, die auch yo, yo, yo gesagt hatte. Offensichtlich war sie ebenfalls hispanischer Abstammung und trug sieben Paar Ohrringe und Ringe auf beiden Seiten der Nase. Ihre Hose war so eng, wenn sich das Mädchen geschnitten hätte, die hätte nicht geblutet. »Abspritzn, was? Mico, schleich dich uptown. Steck ihn Gangsta Girls rein. G-Girls halten ihren traurigen Arsch jedem Dreckskerl hin«, sagte Jude. Chinga tu madre, sagte Mico, und Jude lachte auf. »Find die mal, aber schieb erst deinen Schwanz aus der Gegend.« Er erhob seinen Spazierstock, als wolle er sie schlagen. »Den kriegt er hoch, super«, kommentierte Iz. Mico sah aus, als wolle er beide am liebsten schlagen, aber dann machte er doch einen Rückzieher. »Schleich dich, moreno«, sagte Iz. »Hasta, jibaros«, sagte das hispanische Mädchen. Die Jungs fluchten und brummten, verzogen sich dann aber Richtung uptown. »Homoärsche, Arschlöcher!« rief ihnen Iz hinterher. Die Jungs sahen sich noch einmal um, blieben aber stumm.


  »Danke!« sagte ich.


  »Läufst rum wie der größte Köder am Markt«, erklärte das hispanische Mädchen.


  »Und du vielleicht?« Iz und Jude mußten lachen.


  »Was soll das heißen?« fragte sie aufgebracht, beruhigte sich aber gleich wieder.


  »Komm ihr nicht komisch«, sagte Iz, und ich wußte nicht genau, wen von uns beiden sie meinte, also hielten wir beide den Mund.


  »Die Abhänger laufn allen nach, die sin hirntot«, sagte Jude.


  »Die ficken alles mit Zimmertemperatur«, meinte Iz.


  »Komm mit, wir sind auf Streife«, lud mich Jude ein.


  »Was seid ihr?«


  »Wir hängen ab, wir hängen bloß ab«, erklärte Iz.


  »Okay.«


  Ich würde gerne wissen, ob die Jungs es wirklich gewagt hätten, mir etwas zu tun, wenn die Mädchen nicht gekommen wären. Wohl nicht, weil die Männer am Haus sie komisch angeschaut haben und ich geschrien hätte, wenn sie mich weiter herumgeschubst hätten. Trotzdem kann man nie genau sagen, was einem mit Fremden passiert.


  Wir Mädels gingen dann jedenfalls den kleinen Anstieg Richtung downtown hinauf und zwar nebeneinander, damit die Entgegenkommenden uns ausweichen mußten. Unterwegs fiel mir auf, daß das hispanische Mädchen leicht hinkte, aber keinen Stock hatte. »Wie heißt du?«


  »Weezie.« Sie sah mich nicht an.


  »Ihren wirklichen Namen willst du gar nicht wissen«, sagte Iz grinsends.


  »Du bist die Neue hier?« fragte Weezie. Ich nickte.


  »Aber nich spanisch, oder?«


  »Nein.«


  »Jüdisch?«


  »Woher weißt du das?«


  »Lese Leute.«


  »Mehr auch nicht«, flachste Jude.


  »Ein Cholo lüftet seine Klamotten aus, und ich sage dir, an welcher Insel er zuletzt angelegt hat«, behauptete Weezie.


  »Hilft einem das?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Is bloß die Wahrheit.«


  Beim Barnard waren eine Menge College-Studentinnen mit ihren Büchern unterwegs. Ich wollte immer auf das Barnard oder das Smith, das keine Jungs zuläßt, was ein Plus darstellt. Die anderen Mädchen beäugten die Studentinnen, als wir an ihnen vorbeigingen, aber keine außer Jude sagte etwas. »Spießer«, zischte sie, aber war dann wieder still. »Und du? Privatschule?« wollte Weezie wissen. Also konnte sie auch in mir lesen, und ich wollte nicht schwindeln. »Ja.« Die drei nickten. Ich fragte: »Geht ihr gern zur Schule?« Sie lachten. Erst dachte ich, sie lachten über mich, aber dann sagte Jude: »Is mir zu hirntot.«


  »Die Jungs dillingern den ganzen Tag durch die Gänge«, meinte Weezie. Iz sagte nichts, aber ich glaube, sie mag die Schule doch, traute es sich aber nicht zu sagen.


  »Du meinst, sie schießen auf Menschen in der Schule?«


  »Jetzt mit Detektor, aber wo 'n Wille …«, erklärte Weezie.


  »Du mußt's ja wissen«, spottete Jude. »Zeig's ihr, komm.«


  Weezie trug glänzende, kniehohe Stiefel mit Isolierband an den Zehenspitzen. Sie faßte in einen der Stiefel und zog ein 30 Zentimeter langes Rambo-Messer heraus. Dann packte sie mich am Arm und hielt mir die Messerspitze direkt unter das Kinn, lächelte und zeigte dabei ihre goldenen Vorderzähne. Eigentlich hätte ich jetzt Angst haben sollen, Anne, aber seltsamerweise hatte ich keine. Iz und Jude zeigten auch keine Furcht, vielleicht hatte ich deswegen auch keine Angst. Weezie lachte auf und ließ mich los. Wir gingen weiter. Einige Passanten sahen uns zu, aber nicht viele. Die meisten beachteten uns nicht, so als wären wir gar nicht vorhanden.


  »Dominikanischer Zahnstocher«, sagte Weezie. Sie warf ihr Messer in die Luft, fing es auf und steckte es wieder in ihren Stiefel. »Du spinnst, Weez, irgendwann knipst dich einer aus wegn der Fuchtelei«, meinte Iz.


  »Braucht aber ne Knarre, sonst keine Chance«, erwiderte Weezie.


  »Hat sich fast den Fuß amputiert letztn Monat. Drum humpelt sie«, erzählte Jude.


  »Was ist genau passiert?« erkundigte ich mich. Weezie wurde rot, als wäre es ihr peinlich, aber Iz klärte mich auf: »Unser Psycho Killer hier trieb sich nachts rum mit Charmin und Blood T, Renegades ärgern. Warf die Klinge durch die Luft wie ne Münze. Zack steckte sie im Fuß. Darum das Band um die Zehen.«


  »Warst du im Krankenhaus?« Gerne hätte ich gesehen, wie ihr Fuß aussah, aber da wir uns gerade erst kennengelernt hatten, glaube ich nicht, daß sie ihn mir gezeigt hätte.


  »Komm mir bloß nicht dumm. Hätten mir bloß Tylenol verpaßt. Sprüche: Vielleicht war die Klinge ja vergiftet.«


  »Nichts hat sie gemacht«, sagte Jude und lachte. »Rausziehn, abwischn, humpeln. So macht das unser Doktormädel hier. Shit!«


  An der 110. wollten sie in die U-Bahn hinunter. »Wir müssen bunkern«, erklärte Jude grinsend. »Treffen Leute downtown.«


  »Morgen unterwegs?« fragte mich Iz. Ich nickte.


  »Mittags beim Chinesen am Broadway«, sagte sie.


  »Okay.« Iz lief hinter Jude und Weezie her. Ich selbst ging weiter Richtung downtown und über den Riverside Drive zurück, weil ich nicht auf die Jungs treffen wollte, falls sie noch immer am Broadway abhingen. Am liebsten wäre ich ins Kino gegangen oder in ein Museum, aber wo ist das Geld dafür? Also blieb mir nur das Herumlaufen. Der Riverside Park schreckt mich immer noch ab, ganz anders als der Central Park. Streifenwagen parkten an der 116., und überall liefen die Uniformierten herum. Ich wußte nicht, was passiert war, aber ich bin froh, daß es mir nicht passiert ist.


  »Was hast du so getrieben, Schnuckel? Hast du dich amüsiert?« fragte mich Mama, als ich wieder daheim war.


  »Bin nur mit ein paar Mädels spazierengegangen, die mir über den Weg gelaufen sind.«


  »Wohnen die hier in der Gegend, Liebling?«


  »Ja, in der Gegend.«


  »Es freut mich, Schnuckel, daß du Anschluß findest.«


  »Wir werden jetzt für immer hier wohnen, oder?« Das ist die Wahrheit, ich weiß das und finde es blöd, wenn wir uns weiter gegenseitig belügen. Mama sah traurig aus, als ich sie das fragte. Es war, als hätte ich gesagt, daß ich sie hasse oder etwas Gemeines in der Art. »Nein, nein, meine Liebe, wir sind schneller wieder daheim als du denkst. Du wirst schon sehen.«


  »Mama, es macht mir nichts mehr aus, wenn wir nicht mehr zurück in unsere alte Wohnung ziehen. Ich möchte es nur wissen«, versuchte ich es noch einmal, weil offensichtlich war, daß sie schwindelte, was das Zeug hielt.


  »Nicht doch, Liebling! Jetzt sorge dich nicht. Wir sind wieder zu Hause, bevor du dich versiehst. Pappi wird dann nicht mehr für diesen furchtbaren Tollhäusler arbeiten müssen. Und die Züge halten uns nachts auch nicht mehr vom Schlafen ab.«


  »Ich habe mich schon an sie gewöhnt. Die wecken mich nicht mehr auf.«


  »O Schnuckel, es hätte gar nicht soweit kommen dürfen, daß dich jemals Züge aufwecken!« Sie umarmte und küßte mich und ging dann wieder, um ihre Manuskripte zu lesen. Ich habe den Scheck für das erste gesehen. Schnell sei er gekommen, meinte Mama. Er war bloß über 100 Dollar.


  Froh bin ich, daß Iz mich morgen wieder treffen möchte. Sie kommt mir sehr nett vor, nicht bloß, weil sie der erste Mensch war, der hier oben mit mir gesprochen hat. Weezie erscheint mir gefährlich, obwohl sie sich freundlich verhält. Jude ist auch okay, aber sie benimmt sich immer, als sei sie mit den Gedanken irgendwo weit weg. Schon komisch, wie man zu seinen Freunden kommt. Manchmal glaube ich, man sucht jemanden, der einem selbst sehr ähnlich ist. Deswegen komme ich wohl mit Iz am besten aus, obwohl sie auf den ersten Blick ganz anders wirkt als ich. Aber das täuscht.


  Vier Tage noch, dann wird Lori aus dem Lager entlassen. Ich kann es kaum erwarten, sie zu sehen. Ob sie wohl mit Iz auskommen könnte? Wohl nicht, ich habe sie schon »Nigger« sagen hören, obwohl sie immer schwört, sie sei keine Rassistin und hat schon Buttons getragen und so was.


  Schlaf gut, Anne.


  


  12. April


  Unsere Klimaanlage ist ausgefallen, also sind Boob und ich heute nacht fast geschmolzen. Aber wir gewöhnen uns besser auch daran, weil wir kein Geld haben für eine neue, abgesehen von den Sicherungen, die andauernd herausfliegen.


  Mittags traf ich mich mit Iz, die schon gewartet hat. Heute war es ebenso heiß wie gestern. Iz trug ein Trägerhemdchen und enge Jeans, die sie dicker aussehen lassen, als sie wirklich ist. »Wo sind Jude und Weezie?«


  »Gestern war Partytime; die schlafen noch wie tot. Kann nicht die ganze Zeit auf sie warten. Muß meine Zeit nutzen. Schon gegessen?« Ich schüttelte den Kopf. »Dann los. Aber nich beim Chinesen. Kein Bock auf Katze.« Sie zog einen Zehn-Dollar-Schein aus der Gesäßtasche. Ziemlich kompliziert! Wir bogen an der 125. ab und gingen in ein spanisches Restaurant. Iz bestellte zweimal Bohnen mit Reis am Tresen und zog uns zwei Coke aus dem Automaten. Wir setzten uns an einen Tisch, der nicht am Fenster stand und wischten die Krümel auf den Boden. Eine Schabe krabbelte über den Tisch, die Iz mit dem Daumen zerquetschte. Die Finger wischte sie sich dann an ihrer Jeans ab.


  »Warum seid ihr wirklich hier rauf gezogn? Probleme mit Geld?« fragte sie mich, als die Bedienung den Reis und die Bohnen brachte.


  »Ja. Mein Pappi ist Drehbuchschreiber, aber sie machen keine Filme zur Zeit, jedenfalls seine nicht. Darum sind wir praktisch pleite.«


  »Er dreht Filme?«


  »Er schreibt die Geschichten dafür.«


  »Welche Filme?«


  »Alle möglichen.«


  »Was macht er, wenn er keine Filme schreibt?«


  »Er arbeitet jetzt im Excelsior Buchladen in midtown.«


  »Dammt, bin ich einmal rein da. Brauchte Bücher für Englisch. Die waren hinter mir her wie die Fliegen.«


  »Der Besitzer ist ein Psycho.« Ich erzählte ihr die Geschichte von dem Bücherlift, wie er den Kopf dagegenhaute und »Leck mich leck mich« rief.


  »Verdrehte Arschficker. Je irrer, desto besser bezahlt.«


  »Deswegen waren sie wohl auch hinter dir her wie verrückt.«


  »Deswegen? Nein, bloß weil ich schwarz bin. Zur Hölle mit denen.«


  Nach dem Essen gingen wir Richtung Harlem, aber nicht wirklich hinein. Wo die U-Bahn oberirdisch verkehrt, gibt es all diese ausgebrannten Lagerhäuser und verlassenen Anwesen. Niemand sprach uns an, abgesehen von einer anderen Gruppe junger Burschen, die das Übliche absonderten. Obwohl es auch heute so heiß war, trug ich diesmal weite Jeans, damit keiner glauben soll, ich wäre heiß drauf. Umsonst, so wie Iz angezogen war.


  »Schau scharf hier heroben. Weezie hat gestern fast zugestochn.«


  »Aber ich habe ihr doch nichts getan.«


  »Du hast ihren Hurenfummel gedissed.«


  »Gedissed?«


  »Schlecht gemacht.«


  »Was sie anhatte, hatte sie an.«


  »Wegen so einer Tour kriegt man eine Klinge an den Hals, genau.«


  »Warum hat sie mich dann doch nicht geschnitten?«


  »Du sollst bloß Angst habn, wissn, daß sie nicht blufft.«


  »Wegen so was hätte sie mich wirklich aufgeschlitzt?«


  »Weezie is irre. Trotzdem: Privatschulen kenn ich bloß aus dem Fernseh. Hier oben gilt, wer dissed, wird geschlitzt. Oder schlimmeres.«


  »Soll ich mich entschuldigen?«


  »Würd sie nur noch mehr ärgern. Vorbei ist vorbei. Keine Geschwüre deswegen.«


  »Dich hat das alles nicht sonderlich aufgeregt.«


  »Nein. Was soll ich tun? Weezie is schnell. Dein Kopf war ihr Kopf. Keine Lust auf Zoff mit ihr. Sie sticht erst, dann denkt sie.«


  »Warum seid ihr dann zusammen unterwegs?«


  »Freunde eben. Und: sie spielt vielleicht mal Profiliga.«


  »Danke, daß du mir das erklärt hast. Ich hätte das alles nicht so eingeschätzt.«


  »Klinge im Hals hätte Verständnis gebracht«, sagte Iz. »Am bestn Lippen zu, wenn sie in der Nähe ist. Ich war auch schon nah dran. Sagte, sie kriegt n Fotzenkitzler wie alle spanischen Mädel.«


  »Was ist das schon wieder?«


  »Schnurrbart. Kitzelt. Brauchte Monate, um zu lernen, wo man stehn muß, wenn sie hochgeht. Meine Ma und ich sind hier seit vorigem Jahr, als wir auf der Wohnungsliste ganz oben waren. Hart hier, bis Jude kam. Jude's meine beste. Wir Mädels halten zusammen. Dann geht's.«


  »Wie alt bist du?« erkundigte ich mich.


  »Zwölf. Jude und Weezie sind 14. Und du? 13, 14? Keine 15, oder?«


  »Auch zwölf.«


  »Dammt. Groß für dein Alter. Haut mich um. Nie ist man sicher.«


  Eines der großen, alten Lagerhäuser, an denen wir vorbeikamen, hatte keine Fenster mehr auf der Broadway-Seite. Nur noch ein paar Türen hingen in den Angeln. Die Mauer war mit Dutzenden und Aberdutzenden von Namen in allen Farben bemalt. Iz beobachtete mich und erklärte es mir: »Die Toten. Drogen.«


  »So viele?«


  »Dritte Schicht, seit ich hier wohne. Hört nie auf. Dort drüben liegt die Grube, eine Querstraße weiter.« Iz zeigte nach Osten.


  »Und was ist die Grube?«


  »Crack-Zentrale. Nutten. Schlechte Papiere dort für uns. Nie hingehn. Nur, wenn's sein muß.«


  An der 137. Straße blieben wir stehen. »Check mal da«, befahl Iz. Etwa zehn Querstraßen weiter oben rauchte es ganz schwarz, fuhren Streifenwagen herum und Löschzüge, alle mit Blaulicht. In den Nachrichten hatte ich nichts über neue Unruhen gehört, also mußte das wohl ganz frisch sein. »Geht ne Woche so«, sagte Iz. »Kehren wir um.« Also wanderten wir den Broadway wieder hinab. Die U-Bahn fuhr wie immer, als ob die Unruhen keinen Unterschied machten.


  Auf unserer Straßenseite, aber noch ein Stück weiter oben, steht ein Riesengebäude, ein Sozialblock. Es ist so riesig, daß es die Sicht auf den Himmel und den Fluß mehrere Querstraßen lang versperrt. »Dort wohn ich. 20. Stock«, sagte Iz.


  »Ist es schön da?«


  »Hübsche Aussicht. Schon in Jersey gewesen?«


  »Klar.«


  »Der Tag kommt, wo ich nen Bus nehm und rüberfahre. Sehn, wies is.« Iz klang, als wollte sie nach China reisen. »Du warst wohl schon in Europa und überall?«


  »Einmal.«


  »Wie isses da?«


  »Hübsch.«


  »Anders als hier?«


  »Ja.«


  Über eines, Anne, war ich mir immer noch nicht klar: »Warum hast du mich eigentlich angesprochen?«


  »Versteh ich nicht.«


  Ich wußte keine rechte Erklärung. Was ich meinte, war, warum hat sie überhaupt mit mir gesprochen, wo ich doch so anders bin? Sie hätte mich einfach übersehen können oder verprügeln oder was weiß ich, aber das tat sie nicht. »Weiß auch nicht so genau.«


  »Schaust okay aus, das is alles.«


  »Ob Jude und Weezie mich auch mögen?«


  »Jude schon. Weezie weiß ich nich. Keine Ahnung, ob die mich überhaupt mag. Weezie is Weezie. So ist das« sagte Iz. »Wir sind Death Angels; so nennen wir uns. Alle Banden hier oben haben Namen, Renegades oder Amsterdam Cheeseburgers oder Bad Boys und all die anderen auch.«


  »Darf ich bei den Death Angels mitmachen?«


  Iz lachte. Und diesmal lachte sie mich aus, aber nicht boshaft. »Wir reden doch mit dir, oder?«


  Als wir am McDonalds an der 125. vorbeikamen, sagte Iz, sie gehe jetzt Richtung Osten, um Weezie und Jude zu treffen.


  »Willst du noch schnell mit zu mir kommen, damit du siehst, wie wir wohnen?« lud ich sie ein.


  »Andermal. Und denk dran, was ich über Weezie sag: Kein Privatschulenmädel. Vertrag dich mit ihr, dann is alles okay. Und kein Zoff mit Jude!«


  »Warum?«


  »Weils zu spät für dich ist, wenn dus merkst.«


  Iz verzog sich, und ich ging heim. Seltsam, Anne, daß die Menschen so verrückt sind. Weezie hat sich zwar komisch benommen, aber nicht durchgedreht gewirkt. Es machte nicht den Eindruck, als könnte sie völlig ausrasten und jemanden umbringen, aber das scheint der Fall zu sein. Gut, daß Iz mir das alles erklärt hat, aber jetzt habe ich ein wenig Angst, daß ich das Falsche sagen könnte, ganz ohne Absicht, und schon kriege ich ein Messer zu spüren. Und auch gut, daß Iz mich mag, auch wenn das bei Weezie und Jude noch nicht so klar ist. Keine Ahnung, ob ich ein Death Angel sein möchte, aber ich glaube schon.


  Im Lokalfernsehen haben sie auch heute wieder nichts über die Ausschreitungen gebracht, die doch nur ein paar Querstraßen weiter abgehen. Sie interviewten statt dessen einen Radiomoderator, der verlangte, die Obdachlosen zu töten. Die Fernsehkollegin fragte: »Wirklich umbringen?« Und er sagte: »Wirklich umbringen!« Dann kam eine Sendung über Mißhandlungen. In den Hauptnachrichten redeten sie über Begrenzungsmaßnahmen für die Unruhen und zeigten die Maschinengewehre vor dem Capitol und dem Weißen Haus. Da geht doch einiges vor, worüber die gar nicht berichten! Zu Mama und Boob habe ich nichts gesagt über die Unruhen gleich um die Ecke uptown, die würden nur ganz zappelig werden. Pappi kam erst kurz vor zehn nach Hause. Er erzählte, daß die Kassierer heute eine ganze Stunde gebraucht hätten, um den Kassenstand und das vorhandene Bargeld in Einklang zu bringen, weil sie andauernd kichern mußten und sich deswegen ständig verzählten. Dann mußte er den ganzen Weg zu Fuß gehen, weil kein Bus kam und die U-Bahn ohne Angabe von Gründen nicht in Betrieb war. Er war fertig und ging gleich zu Bett. Wie ich es schon vorausgesehen habe, Anne: er wird nie zum Schreiben kommen.


  Boob fröstelt es in ihrem Bett, als bekomme sie eine Erkältung. Morgen wieder Schule. Mal sehen, ob in dieser Woche eine meiner Freundinnen mit mir spricht. Am Dienstag soll angeblich Lori wieder auftauchen. Wenn es nur schon so weit wäre! Vielleicht kann sie ja die Dinge wieder auf die Reihe bringen, wenn ich ihr alles erzählt habe. Sie ist meine beste Freundin, und sie fehlt mir so.


  


  14. April


  Heute war Pappis freier Tag, und er war so froh darüber. Gestern nacht hat ihn Mossbacher angeschrien und schlimmeres. Jemand hatte während des üblichen Abendansturms mit einer gefälschten 100-Dollar-Note bezahlt. Alle Angestellten sind angewiesen, bei großen Scheinen besonders genau hinzuschauen, ob sie auch echt sind. Der muß Pappi durchgerutscht sein. Also hat Mossbacher Pappi die 100 Dollar vom Gehalt abgezogen, um den Fehlbetrag auszugleichen, und ihn auch noch angebrüllt. Mama erzählte, daß Pappi sich auf einen Stuhl setzten mußte. Dann hat ihn Mossbacher vor allen Kassierern immer und immer wieder als Idiot tituliert.


  Gut, daß Pappi so viel Schulden wie möglich bereits bezahlt hat, weil das jetzt bedeutet, daß wir bei den Geldeintreibern diese Woche in Rückstand geraten werden. Mama war wütend und wollte Herrn Mossbacher sogar anrufen, um ihm zu sagen, daß ihre Kinder seinetwegen nichts zu essen bekämen. Pappi ließ sie nicht, weil er ihn sonst vielleicht feuern würde. Und außerdem sei Herrn Mossbacher das alles ziemlich egal. Er würde schon dafür sorgen, daß wir nicht zu hungern hätten, wenn es soweit wäre.


  Willst du wissen, was typisch ist, Anne? Herr Mossbacher hat zwar Pappi niedergebrüllt und angeschrien und Pappi erklärt, was für ein erbärmlicher Arbeiter er sei, aber das hat ihn nicht davon abgehalten, Pappi davon in Kenntnis zu setzen, daß er diese Woche auch am Freitag arbeiten muß. Allerdings bekommt Pappi keine Überstunden bezahlt, weil er diese Woche eh 100 Dollar weniger ausgezahlt bekommt und die ganze Abrechnung deshalb irgendwie wieder bei Null anfängt, jedenfalls: kein Cent mehr für Überstunden.


  ICH hasse Herrn Mossbacher!


  Lori kommt erst morgen wieder. Am Abend rufe ich sie gleich an und rede mit ihr. Dann erzähle ich dir, was sie gesagt hat.


  


  16. April


  Gestern, Anne, habe ich dir nichts geschrieben über Lori und was sie erzählt hat, weil auf meine Anrufe niemand reagierte. Niemand ging ans Telefon oder rief zurück, selbst als ich auf den Anrufbeantworter gesprochen hatte. Heute war sie wieder in der Schule. Als ich in den Kursraum für Mathe kam, saß sie bereits in der zweiten Reihe von vorne. So nahe beim Lehrer hat sie noch nie gesessen. Sie sah aus wie vor dem Lager, nur dünner, und außerdem hatte sie dieses Lächeln im Gesicht, als würde sie für einen Fotografen posieren, bloß daß keiner da war. Der Unterricht fing gerade an, also konnte ich erst hinterher mit ihr sprechen.


  Nach der Klingel ging sie raus, ohne auf jemanden zu warten und ein wenig zu reden. Ich holte sie auf dem Gang ein, wo sie mit einer Lehrerin sprach, weiß nicht mehr, mit welcher. »Lori, großartig, daß du wieder da bist!« Sie sah mich an, als seien wir uns noch nicht vorgestellt worden, drehte sich um und ging den Gang entlang. »Lori, was ist bloß los?« rief ich ihr hinterher, aber sie tat so, als könne sie mich nicht hören. Nancy Featheringstone, mit der ich nicht befreundet bin, die aber noch mit mir redet, sagte: »Das gehört zum Programm.«


  »Was heißt das?«


  »Na, sie ist neu verkabelt.«


  »Unsinn!« rief ich und lief Lori nach. Sie war bereits im Französisch-Zimmer, als ich sie fand.


  »Lori, warum redest du nicht mit mir?« fragte ich sie. Ich stand direkt vor ihr. Sie starrte nur geradeaus und lächelte. Ich packte sie an den Schultern und schüttelte sie, aber sie tat immer noch so, als sei ich nicht vorhanden. Dann kam Tanya und grüßte Lori, aber nicht mich. Lori sagte darauf »Hallo«, aber nicht mehr. Die erste Glocke läutete, also flüsterte ich ihr nur schnell zu, daß ich später wieder kommen würde und rannte los. Mein nächster Kurs war einen Stock höher. Also konnte ich es bis zum zweiten Klingelzeichen nicht schaffen. Als ich die Tür aufmachte, saßen die anderen schon, und ich wußte, daß ich in der Bredouille war.


  Die Dieterle war sauer auf mich und schickte mich aufs Direktorat, um mir von der Sekretärin einen Verspätungszettel ausstellen zu lassen, obwohl ich keine Minute Unterricht verpaßt hatte. Im Büro ließ mich die Sekretärin eine Viertelstunde warten, bis sie mir den Schein ausstellte. Da kam die Cooper aus ihrem Zimmer und sagte zu mir: »Lola, in letzter Zeit benimmst du dich wirklich nicht mehr so, wie wir das von dir gewöhnt sind!« Dabei war das seit einem Jahr das erste Mal, daß ich zu spät in einen Kurs gekommen bin. Aber das scheint keinen zu interessieren. Als ich wieder in den Unterricht zurück durfte, war eine halbe Stunde vergangen, die ich gebraucht habe, um mir einen Verspätungszettel über eine Minute ausstellen zu lassen! Auf dem Weg in den Kursraum dachte ich so bei mir, warum mir das überhaupt etwas ausmachen sollte. Es würde eh keine mit mir reden, wenn ich endlich da wäre. Alle behandeln mich ohnehin wie ein behindertes oder zurückgebliebenes Kind oder so jemanden. Die Schultüren haben innen keinen Verschlußmechanismus, also könnte ich einfach hinaus spazieren. Aber das hieße dann ernste Probleme, also lieber nicht!


  Katherine und Ekel-Betsy und Tanya saßen gemeinsam am Mittagstisch und ignorierten mich wie üblich, als ich grüßte. Seit die nicht mehr mit mir reden, sitze ich beim Mittagessen alleine, weil niemand mit mir gesehen werden will, mit dem ich gesehen werden möchte. Jeder Schultag gleicht einer Anklage, Anne, es macht mich rasend. Und einsam. Dabei hatte ich es mir so schön vorgestellt, daß alles gut wird, wenn Lori wieder da ist, aber daraus wird wohl nichts werden. Nach der Schule traf ich sie noch einmal vor der Tür, als sie gerade losgehen wollte. Wieder lief ich hin zu ihr und verstellte ihr den Weg. »Warum redest du nicht mehr mit mir? Ich bin deine beste Freundin!« Einige der anderen Mädchen standen in der Nähe und lachten mich aus. Lori behielt einfach dieses Zombie-Lächeln bei, als sei sie hirntot. Bevor sie an mir vorbei ging, zog sie noch ein Kärtchen aus ihrer Handtasche und gab es mir. Ich rief so laut ich konnte »Lori, Lori« hinter ihr her, aber sie ging unbeirrt weiter die 84. Straße entlang, als würde sie nichts hören. Hätte ich nicht von mir gedacht, Anne, aber ich fing zu heulen an wie ein kleines Baby. Boob war noch nicht heraußen, also mußte ich auf sie warten. Jede, die vorbeiging, zeigte mit Fingern auf mich, als sei ich ein Volltrottel. Ich hätte gerne zu weinen aufgehört, aber ich konnte nicht. Noch niemals in meinem Leben ging es mir so miserabel, Anne. Meine Güte, sind die alle hochnäsig, jede.


  Endlich tauchte Boob auf. Sie muß wohl gedacht haben, daß ich furchterregend aussehe, weil sie kein Wort sagte. Und irgend etwas schien sie außerdem zu bedrücken, also waren wir beide ruhig. Wir zuckelten zusammen bis zur Haltestelle an der 86. und warteten auf einen Bus, der wie üblich erst mit Verspätung kam. In der Zeit schaute ich mir die Karte genauer an, die mir Lori gegeben hat. Oben standen Logo und Telefonnummer von Kure-A-Kid, wo sie Lori zombiefiziert haben. Sonst stand nur etwas aus der Bibel drauf, daß wir alle nicht sterben müßten, sondern nur verändert würden.


  Es geht mir also fürchterlich, Anne, und ich bin wütend, aber es sind so viele Leute, auf die ich wütend sein muß. Vielleicht sollte ich auch einfach durchdrehen wie so viele. Na ja. Wenigstens habe ich hier im Viertel neue Freunde gefunden. Zumindest Iz.


  


  17. April


  Freitag!


  In der Schule wird es von Tag zu Tag schlimmer. Heute hat mich die Wisegarver angesprochen, warum ich mich für die Schule nicht mehr zurechtmachen würde, sondern nur noch in Jeans und Khaki-Hemden käme. Ich sagte ihr, wir müßten unsere Kosten für die Reinigung geringhalten, was stimmt. Sie schüttelte aber bloß den Kopf und sagte, daß jeder, dem an seinem Aussehen gelegen wäre, auch das nötige Geld für die Reinigung auftreiben könnte. Man müsse nur wollen. Gestern gab es Mettwurstbrote zum Abendessen, für jeden ein Mettwurstbrot, weil nicht mehr da war, und da sagt die Wisegarver, wir sollten mehr Geld für die Reinigung ausgeben. Aber ich habe nichts gesagt zu ihr, nur, daß ich es meinen Eltern ausrichten werde. Als ich Mama davon erzählte, schüttelte sie den Kopf, mußte aber doch lachen: »O Engelchen, egal wie du aussiehst, wichtig ist nur, daß du gut lernst. Was bringen die dir da in der Schule bloß bei?«


  Die Wisegarver hat mich außerdem darauf hingewiesen, daß sie in letzter Zeit mit meinen Noten sehr unzufrieden sei. Noten? In der einzigen Prüfung in ihrem Kurs seit dem Halbjahreszeugnis habe ich eine 2 minus gehabt. Stimmt, das ist eine Verschlechterung, die mir auch nicht gefällt. Aber man kann einfach nicht lernen, wenn einen Boob dauernd ankeift, daß man das Licht ausmachen soll, wie jetzt gerade. Entschuldige, Anne, ich gehe jetzt in die Küche und schreibe dort weiter. Normalerweise liest Mama dort ihre Korrekturen, weil das Licht am besten ist, aber die ist schon schlafen gegangen.


  So, jetzt bin ich in der Küche und kann weitermachen. Anne, alles ist ein furchtbares Durcheinander. In der Schule bin ich so unglücklich. Eines der Mädchen hat mit einem nichtabwaschbaren Stift ›Kesser Vater‹ an meinen Spind geschrieben. Jedesmal, wenn ich jetzt dort hineinmuß, sticht es mir ins Auge. Alle glotzen, wenn ich vorbeigehe und lachen hinter meinem Rücken. Das weiß ich, weil sie mir ja oft genug direkt ins Gesicht lachen. Wenn mich Katherine auf einem der Gänge kommen sieht, dreht sie sofort um, weil sie mir um jeden Preis aus dem Weg gehen will. Sie hat wohl allen erzählt, daß ich sie vergewaltigt habe oder so was, so wie sie sich alle benehmen, aber dann denke ich mir wieder, daß es vielleicht um etwas ganz anderes geht. Eigentlich kann es ja nichts mit unserem Umzug in dieses Viertel zu tun haben, andererseits: warum nicht? Ich weiß, wie sie über Mädchen wie Iz herziehen, die auf städtische Schulen gehen müssen. Die galten doch nur als hirntoter Menschenmüll. Vielleicht zählen sie mich jetzt auch dazu.


  Heute abend wollte ich mit Mama reden, oder besser, sie fing ein Gespräch mit mir an. Sie hatte Placidyl genommen, weil ihr die Xanax ausgegangen sind und der Arzt ihr meiner Meinung nach keine mehr verschreiben will. Wir können froh sein, daß Pappis Mitgliedschaft im Autorenverband eine Krankenversicherung mit einschließt, sonst müßte sie in die Grube, um sich ihre Drogen zu besorgen. »Was ist los mit dir, Schnuckel? Warum erzählst du es mir nicht?« drang sie auf mich ein, als ich sagte, daß die Schule mich nicht mehr freut.


  »Eine Menge ist los.«


  »Genauer, Schatz, komm schon!«


  »Lori!« brach es aus mir hervor, weil mir das wirklich am meisten im Kopf umgeht.


  »Du meinst, die Art, mit der sie dir aus dem Weg geht? Ich habe dir doch erklärt, daß sie den Menschen, die in solche Lager kommen, die seltsamsten Dinge antun, mit dem inneren Kind spielen und was noch für Unsinn.«


  »Aber sie wirkt, als wäre sie gar nicht da, wenn man mit ihr spricht.«


  »Willst du damit sagen, du redest mit ihr, und sie starrt durch dich hindurch?« Fast wie du manchmal, hätte ich beinahe gesagt. »Was meinen deine Freundinnen dazu, Liebes?« erkundigte sie sich weiter.


  »Nichts.« Ich habe ihr ja nie erzählt, was bei Katherine passiert ist oder wie sich die anderen Mädchen jetzt mir gegenüber verhalten. Seltsam, aber irgendwie habe ich Angst davor, daß sie mich auch ›kesser Vater‹ nennen könnte, was natürlich absurd ist. »Sie benehmen sich auch etwas seltsam, das ist alles.«


  »Liebling, wahrscheinlich sind sie durch Loris merkwürdiges Betragen ähnlich verwirrt wie du.«


  »Ach, wohnten wir doch wieder zu Hause«, entfuhr es mir. Das wollte ich ja auf keinen Fall sagen, aber passiert ist passiert.


  »Wir wissen doch, wie schwer dies alles für dich und Boobie sein muß, aber es dauert schließlich nicht ewig, auf keinen Fall.« Für einen Moment schloß sie die Augen. Fast meinte ich, sie schläft ein. »Auf keinen Fall. Auf gar keinen Fall. Nein, nein, nein.« Anscheinend hatte sie es jetzt oft genug wiederholt, um wieder selbst daran glauben zu können, weil sie anschließend gar nichts mehr sagte. Weder sie noch Pappi waren bei ihrem Seelendoktor, seit wir umgezogen sind. So, wie sie sich manchmal benehmen, sollten sie diese Besuche wieder aufnehmen.


  Es gab also nichts mehr zu sagen, also ließen wir es. Pappi hat heute ja seinen Sonderarbeitstag. Gestern bekam er seinen Gehaltsscheck mit dem 100-Dollar-Abzug, also wird es nächste Woche ziemlich hart werden. Sieht so aus, als müßten wir noch etwas mehr an den Kosten für die Reinigung sparen. Ich ging jedenfalls auf mein Zimmer und fing an, dir zu schreiben, obwohl Boob schon im Bett lag. Seit letzter Woche geht sie immer früher und früher ins Bett, als wäre sie wieder ein kleines Baby, das seinen vielen Schlaf braucht. Obwohl sie eigentlich nicht länger schläft, sondern einfach wach unter ihrer Zudecke liegt. Sie schläft meist sogar später ein als ich. Und im Traum tritt sie die ganze Zeit um sich  oder nach mir. Wenn sie morgens aufwacht, sitzt sie hin- und herschaukelnd in ihrem Bett, ›Foeti‹ im Arm, wortlos, bis sie schließlich aufsteht. Auf meine Fragen gibt sie keine Antwort.


  Na, wie auch immer, Anne, Schluß für heute.


  


  18. April


  Chrissie hat heute früh mit Mama telefoniert, als wir anderen noch alle schliefen. Sie bereiten sich auf ein Leben in den Bergen vor, erzählte Mama. »Warum sollten sie das tun?« fragte ich.


  »Sie wollen sich vor den Menschen in der Stadt verstecken. Schnuckel, du weißt doch, die leiden unter Verfolgungswahn: alle Armen werden kommen und uns in Stücke hacken.«


  »Du meinst Schwarze, oder?«


  »Genau, Schwarze, Engelchen, und Mexikaner und Liberale und alle, die ihnen irgendwie komisch vorkommen. Sie spinnen einfach.«


  »Was hat sie sonst noch so erzählt?« fragte ich weiter, weil Mama einen richtig erzürnten Gesichtsausdruck hatte.


  »Bloß das übliche Zeter und Mordio von Irren, mein Schatz.«


  »Jetzt weich du auch nicht aus.«


  »Ich weiche nicht aus.«


  »Komm, was hat sie zu dir gesagt?« Mama sah aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen, obwohl sie normalerweise ebensowenig weint wie ich. Aber sogar ich habe ja diese Woche geheult, wie ich dir schon gestanden habe.


  »Ach Schatz, deine Tante ist hervorragend im Vorwürfe machen und bringt mich immer dazu, daß ich mich miserabel fühle, ganz ihre Mutter.«


  »Also, heraus damit.«


  »Sie klagte mich an, daß alles Böse in meinem Leben jetzt auf uns zurückfiele. Daß wir Kriminelle seien, weil wir euch in New York aufwachsen lassen. Daß wir alle im Schlaf erschlagen werden würden. Daß ich eine fürchterliche Mutter sei.« Da fing sie doch zu weinen an.


  »Du weißt doch, sie ist verrückt.«


  »Natürlich, aber es ist die Art, wie sie es vorbringt; sie kann das ziemlich gut.«


  »Du und Pappi seid die besten Eltern von der Welt.« Kein Schwindel: sie mögen manchmal ziemlich schlapp sein, aber es sind meine Eltern, und lieber würde ich sterben, als bei Chrissie zu wohnen. Mama umarmte mich. »Ach Liebes, danke, vielen Dank. Ihr seid Engel, du und Boob auch. Ich hatte nur einen Aussetzer, entschuldige bitte.«


  »Du brauchst dich doch nicht zu entschuldigen. Erzähl lieber weiter.«


  »Das Schlimmste kommt ja noch. Sie erzählte, daß San Francisco Nacht für Nacht in Flammen stehen würde, als Folge der Unruhen, aber wer weiß, vielleicht bildet sie sich ja alles nur ein. Aber möglich ist alles.«


  Es klingt vielleicht angeberisch, Anne, aber ich bin schon stolz darauf, daß ich Mama trösten und ein wenig aufrichten konnte. Chrissie ist ein Fall für die Klapsmühle; kaum zu glauben, daß wir mit der verwandt sein sollen, aber es wird schon stimmen. Wie auch immer, nach meiner morgendlichen Krisenintervention blieb ich die meiste Zeit auf meinem Zimmer, um Tess von den D'Urbervilles zu lesen, aber ich kam nicht richtig rein. Es ist einfach zu heiß, die Fenster müssen offen bleiben, der Lärm von der Straße, die schreienden Kinder, die U-Bahn, die ständig vorbeifährt. Ich weiß schon, daß ich dir mit dem ständigen Gejammere auf die Nerven falle, aber ich kann nicht anders. Das Buch ist jedenfalls noch langweiliger als Silas Marner und geht mir auch mehr auf den Wecker, weil Tess bis jetzt so eine lahme Tussi ist. Und dieser Angel ist so ein Versager; seine Handlungsweise habe ich von Anfang an vorausgesehen. Am klügsten hätte Tess gehandelt, wenn sie einfach alleine abgehauen wäre, irgendwohin, wo keiner sie kennt, und sie hätte einfach von vorne anfangen. Wäre schon schwierig gewesen, okay, aber schlauer. Aber was ihr auch noch zustoßen wird, sie verdient es meiner Meinung nach. Pappi findet, Hardy solle erst in der Oberstufe gelesen werden, aber ich bin mir sicher, daß ich das Buch auch dann nicht anders einschätzen würde.


  Am Nachmittag machte ich mich auf den Weg, um Iz irgendwo zu finden. Hätte ich bloß ihre Telefonnummer oder sie meine. Da es wieder heiß war heute, waren alle wieder draußen. Die New Yorker sehen so häßlich aus im Sommer; die Kerle rennen in ihren Hemden herum, und fette, alte Frauen tragen die häßlichsten Kleider, die sie haben. Wenigstens trieben sich diese Jungs nicht wieder herum, sondern versuchten woanders, cool zu wirken. Ich entschloß mich, in Richtung ihres Wohnblocks zu gehen und zu schauen, ob ich sie oder Jude oder Weezie irgendwo treffen würde. Gerade wollte ich die Straße an der 125. überqueren, als ich etwas Erstaunliches sah.


  Etwa zehn Dutzend Armeelaster, große Jeeps und andere Autos kamen die 125. aus Richtung Osten heran. Sie bogen auf den Broadway ein und fuhren weiter nach Norden, wo die Unruhen waren. Es sah aus wie eine Invasion, Anne, so was habe ich noch nicht gesehen. Keine Ahnung, ob etwas darüber heute abend in den Nachrichten war, aber bis jetzt haben sie ja auch nichts berichtet. Alles blieb stehen, um ihnen zuzusehen und mitzukriegen, wohin sie fuhren. Einige Jungs verwünschten die Kolonne und riefen »Verräter, Verräter«, wenn sie schwarze Soldaten zu Gesicht bekamen. Ich machte es wie alle anderen und glotzte. Als der Aufmarsch aber kein Ende nahm, ging ich doch über die Straße und nach Harlem hinein.


  Allzuweit wollte ich nicht mutterseelenallein durch Harlem streifen, aber bis zu Iz' Block hielt ich es für sicher genug. Es schenkte mir eh niemand Beachtung, weil sich alle auf die Armeefahrzeuge konzentrierten. Und wer kam die Straße herunter, die ich gerade hinaufmarschierte, Anne? Iz und Jude und Weezie und noch ein Mädchen, das mir jünger zu sein schien als ich. Das hat mich fast umgehauen, weil es mir so vorkam, als würde ich eine schwangere Boob sehen und keine mit einem umgeschnallten »Foeti«.


  Iz winkte, als sie mich sah. »Verrückt gewordn, was? Was suchst du hier oben?«


  »Ich habe nach euch gesucht.«


  »Gefunden.«


  »Was ist hier los?«


  »Ne Invasion.« Weezie.


  »Grünärsche kommen, uns Harlemiten zu zerquetschen«, kommentierte Jude unter dem Schirm ihrer Baseballmütze hervor.


  »Sind die Unruhen vorbei?« Wenn ich nach Norden blickte, sah ich nicht mehr soviel Rauch wie in letzter Zeit.


  »Nix. Bringen nur Angst. Wollen sie gegen uns einsetzen.« Jude.


  »Hier oben jetzt Sperrstunde. Ab sieben.« Weezie.


  »Werdet ihr euch dran halten?«


  »Kannst drauf wetten.« Iz.


  »Warten. Schauen. Auf wen und wann und wo sie wie oft schießen.« Weezie.


  »Und was treibt ihr jetzt?«


  »Führen Esther aus. Zu McDs. Soll essn.« Jude.


  »Sag ›Hallo‹ zu Lola, Esther«, forderte sie Iz auf. Esther ist doch nicht ganz so jung wie ich dachte, Anne, aber hat höchstens mein Alter. Sie trug eine weite Turnhose und ein übergroßes Hemd, sah aber immer noch so aus, als habe sie einen Basketball verschluckt. Ihre Haut ist so dunkel wie die von Iz; sie hat ein Babyface, von einer Narbe auf der Wange abgesehen. »Wir sin auf Foetus-Patrouille mit Esther. Aufpassn, damit's richtig rausplumpst. Komm doch mit«, forderte mich Iz auf.


  Weezie schien das auf die Palme zu bringen, aber sie sagte nichts, also ist mir nicht klar, ob sie wegen mir sauer war. Meiner Meinung nach mag sie mich einfach nicht so wie Iz und Jude das tun. Seit Iz mir das mit dem Messer und dem Aufschlitzen erzählt hat, traue ich ihr nicht mehr ganz. Heute kamen wir uns allerdings nicht in die Quere. Wir gingen zurück zu McDonalds. Sie bestellten sich Big Mäcs. Esther bekam zwei Fischburger, weil sie kein Fleisch ißt. Ich hatte gerade genug Geld für Pommes frites und Cola. Wir setzten uns ans Fenster, um hinaussehen zu können. Es schien uns, als sei der Aufmarsch der Armee-Einheiten abgeschlossen, weil eine Weile nur ziemlich viel Verkehr vorbeifloß. Doch dann erschienen noch größere Armee-Laster und einige Hundertschaften Soldaten marschierten vorbei.


  »Schaut nach TTs aus«, sagte Jude.


  »Nach was?«


  »Truppentransporter. Große Sache.«


  »Lola, schleich hier oben nicht mehr rum«, bat Iz. »Gangstas packen dich, ab in ein Autowrack, bumms, bist ein Sieb.«


  »Ich würde schreien und davonlaufen, was ich übrigens auch vorige Woche getan hätte.«


  Weezie lachte laut auf; Jude dagegen musterte mich nur, während ich redete, als wäre sie wirklich interessiert an dem, was ich sage.


  »Und wie die dich letzte Woche durchgezogn hättn, wär'n wir nich gekommen«, behauptete Weezie. »Schrei, so laut du kannst, Mädel, aber du hast hoffentlich mehr drauf als schreien.«


  »Hätte ich deine Telefonnummer gehabt, hätte ich dich vorher angerufen. Hab sie aber nicht«, sagte ich zu Iz. Iz schrieb ihre Nummer auf eine Serviette. Esther sah immer noch hungrig aus, also gab ich ihr den Rest von meinen Pommes frites, die sie auch noch verdrückte.


  »Das ist bei mir daheim. Ruf an, und wir treffen uns.« Ich borgte mir ihren Stift und schrieb meine Nummer auch auf.


  »Da du nicht habla Spanol, hat's keinen Sinn, dir meine zu gebn«, meinte Weezie.


  »Kein Apparat, wo ich schlaf«, fügte Jude hinzu. Ich gab ihr trotzdem meine Nummer.


  »Esther Liebchen, knurrt dein Magen noch?« wollte Iz wissen.


  »Aber immer«, antwortete Esther.


  »Tu was für deinen Körper, Weez. Hol noch ne Portion für das Mädel hier«, sagte Jude.


  Weezie beugte sich hinab, um ihre Tasche vom Boden aufzuheben. Sie trug eine Trägerbluse, die viel zu groß war. Man konnte sehen, daß sie keinen BH trug, obwohl sie einen brauchen könnte.


  »Wann bist du auf?« erkundigte sich Jude, als Weezie zum Tresen ging.


  »Am Wochenende normalerweise nicht vor zehn.«


  »Ruf sie morgen mittag an, Iz«, schlug Jude vor.


  »Macht kein Sinn, Jude. Omi pennt die Woche bei uns, also ab in die Kirche mit mir«, erwiderte Iz.


  »Na gut. Wenn mich die Soldatenschlauberger heut nacht nicht abknallen, dann meld ich mich morgen bei dir, und wir hängen zusammen, cool?« beschloß Jude.


  »Sowieso!« Irgendwie gab es mir ein Gefühl von Wichtigkeit, daß Jude mich einlud, mit ihr Zeit zu verbringen. Wichtigkeit ist nicht das richtige Wort, aber du weißt schon, was ich meine, Anne.


  »Dem Prediger wird gegen zwei der Mund trocken«, überlegte Iz. »Wenn wir fertig sind mit den Himmelskarossen und dem Zeug, saus ich heim, Klamottenwechsel und flinkfuß zu euch.«


  Jude nickte zustimmend.


  Weezie kam mit einer Tüte Pommes frites und einem weiteren FischMäc für Esther zurück. »Nimm n paar«, sagte sie zu mir. »Hat vorher deine gespachtelt.« Es erschien mir nicht richtig, Esther die Fritten wegzuessen, weil sie immer noch so hungrig aussah und außerdem schwanger ist, aber aus der Art, wie Weezie mich aufforderte, schloß ich, daß ich vielleicht doch einige wenige Pommes frites essen sollte. Danach unterhielten sich Esther und Weezie und Iz über Jungs aus ihrer Schule und all die dummen Sachen, die sie angestellt haben. Ich paßte nicht so recht auf und Jude auch nicht. Sie betrachtete die Menschen, die draußen vor dem Fenster vorbeigingen; ich tat es ihr gleich. Nach einer Minute oder so bemerkte ich, daß sie mich anschaute, und ich lächelte zu ihr hinüber. Sie lächelte auch. Jude fehlen vorne zwei obere Zähne, aber ihre Schneidezähne sind so weiß und groß wie die von Iz. Es tat mir richtig gut, daß sie mich anlächelte, Anne. Da fallen mir zum ersten Mal seit langem die dummen Mädchen aus meiner Schule wieder ein. Im Vergleich zu Jude und Iz wirken sie sogar superdumm. Bis halb sieben haben wir gegessen. Die ganze Zeit fuhr und marschierte Infanterie vorbei, wohin auch immer. »Also, ich ruf an«, verabschiedete sich Jude. Die Mädels gingen Richtung uptown.


  Zuhause wollte ich in den Nachrichten sehen, was mit der Armee uptown los war. Mama hatte noch nicht eingeschaltet, wußte also von nichts. »Viele Soldaten, mein Engelchen? Richtung Norden unterwegs?«


  »Ja, Tausende würde ich sagen.«


  »Schnuckel, das klingt nicht gut. Was treiben die deiner Meinung nach dort oben?«


  »Weiß ich nicht. Deswegen frage ich ja, ob du Fernsehen geschaut hast.« Der Lokalsender hatte bereits seinen Sendebetrieb eingestellt, also schalteten wir hinüber auf CNN. Dort lief allerdings ihr Mode-Special, also warteten wir bis sieben Uhr auf die Inlandsnachrichten. »Chrissie hat recht«, meinte Mama bloß und schüttelte in einem fort den Kopf.


  »Hat sie nicht«, widersprach ich, weil ich wußte, wie sehr ihr das morgendliche Telefonat zu schaffen gemacht hat.


  »Und wie sie recht hat, Schnuckel. Hier würde sie sitzen, fett und selbstgerecht wie ein Frosch, und sagen, schau, da, und ob ich nicht recht gehabt habe wie immer!«


  »Sie täuscht sich; sie hat niemals recht.«


  »Ach Engelchen, ich fürchte, daß du dich täuschst«, beharrte Mama auf ihrem Standpunkt, also gab ich es auf. Boob saß nur da und starrte voller Angst auf den Fernseher. Ich legte den Arm um sie. Sie zitterte wieder. Eigentlich zittert sie zur Zeit immer.


  In den Inlandsnachrichten redeten sie über die »Notfallsituation«. Sie kündigten an, daß die Nationalgarde dem Bund unterstellt werde. Sie stellten fest, die Lage sei so verfahren, daß die Regierung endlich Schritte unternehme, damit es nirgends mehr Ausmaße wie auf Long Island annehmen kann. Sie versprachen, daß der Präsident im Fernsehen sprechen würde, was er eine Stunde später auch tat. Zwischendurch sahen wir uns Tierfilme an. Danach eben den Präsidenten. Keine Ahnung, mit was sie ihn heute abend vollgepumpt hatten, Anne, aber es müssen Hämmer gewesen sein. Er hatte glasige Augen wie Mama und sah aus, als wolle er ganz woanders sein. Er saß in einem Lehnstuhl neben einem Kamin, wie wir einen in der alten Wohnung hatten. Er sagte, die Operation Domestic Storm werde alles in Windeseile befrieden, also müsse man sich um die wirtschaftlichen Folgen keine Gedanken machen. Er versprach, die Nation gehe einer baldigen Besserung entgegen, wie er das schon immer versprochen habe. Dann verkündete er noch, daß auf Anraten von Beratern den wilden Tieren in der Großstadt kein Pardon gewährt werden würde. »Meint der uns, Mama?« »Nein, Liebes, sicher meint er alle anderen!« Wir sahen noch eine Weile zu, aber er sagte nichts mehr, nur noch daß Amerika großartig und mächtig sei. »Wie stellen die den Unterschied zwischen uns und allen anderen fest?« fragte ich weiter. Mama gab keine Antwort, als sei diese so offensichtlich, daß man gar nicht fragen müßte. Boob saß zwischen uns und schaukelte vor, zurück, vor, zurück und klammerte sich an ihre Puppe. Dann kam Pappi heim, als wäre ein ganz gewöhnlicher Tag. Im Laden sei nichts besonderes los gewesen. Sonst sagte er nichts. Der Laden raubt ihm die Lust am Reden. Schluß für heute.


  


  19. April


  Ein Freudentag, Anne! Laß dir erzählen: Mittags rief Jude an! Sie riet mir, alte Klamotten anzuziehen, wenn ich rausgehe und sie bei McDonalds auf dem Parkplatz treffe. Also zog ich eins von Pappis alten Hemden an und Jeans mit Löchern in den Knien. Mama sah in der Küche fern, die Nachrichten. Ich fragte, ob es neue Entwicklungen gebe, aber nein.


  Jude wartete schon an einen Lastwagen gelehnt, als ich kam. Sie trug wahnsinnig teure Laufschuhe und hatte sich das Haar glatt nach hinten gebunden. Die hat vielleicht Backenknochen! »Gehn wir zu mir!« schlug sie vor und wandte sich den Broadway hinauf.


  »Was war gestern nacht los?«


  »Was meinst damit?«


  »Die Soldaten. Was haben die getan?«


  »Angegeben. Plattfußposten an jeder Ecke. Habn ihre Schießprügl wien Schwanz gehalten, Wichser die.«


  »Wurde jemand erschossen?«


  »Keiner, um dens schad war.«


  »Wo sind die jetzt?« fragte ich, weil ich niemanden sah.


  »Weiter oben. Hier is keiner. Auch nich in der Grube.«


  »Iz hat mir von der Grube erzählt.«


  »Wolln kein Ärger mitn Grubenhunden, wie die Bullensäcke. Die beißn und zerreißn. Wenn die die Grube ausräuchern wolltn, brauchn sie Napalm.«


  »Was machen die Menschen?«


  »Klappe haltn. Auf Zehenspitzen gehn, bis man sich auskennt mit der neuen Ordnung.«


  »Haben die Unruhen aufgehört?« Jude zeigte mir die schwarze Wolke am Horizont. »Bis die nich aufhörn, hörn wir nich auf. Kommt auch hier runter. Check das da.«


  Zwei Querstraßen weiter an der 140. haben die Soldaten Straßensperren errichtet. Ihre Laster standen quer auf der Fahrbahn und ließen jeweils nur eine Spur frei, damit Busse und Autos durchkommen. Ungefähr 20 Soldaten standen da mit ihren Gewehren und filzten jedes Fahrzeug, das rein oder raus wollte. Die Läden und Restaurants, die noch nicht pleite waren, hatten geschlossen und die Rolläden herunten. Überall auf der Straße lag zerbrochenes Glas herum, und ein ausgebranntes Autowrack lag auf dem Mittelstreifen des Broadway. Bei einigen Läden waren die Gitter aufgebrochen und die Fenster eingetreten. Ein Schnapsladen an der Ecke war völlig zu Klump geschlagen und brannte aus.


  An der 138. gingen wir nach Osten. Eigentlich sieht es hier aus wie in der Upper West Side, bloß daß die meisten Gebäude verlassen wirken. Eine Ampel lag auf der Straße. Eine halbe Querstraße weiter war ein unbebautes Grundstück, auf dem alte Ziegel und Abfall lagen, wo früher wohl ein Haus gestanden hatte. Daneben steht ein alter Wohnblock, dessen Erdgeschoß mit Betonsteinen zugemauert worden ist. Oben die Fenster, die noch ganz waren, waren mit bunten Abziehblumenbildern bedeckt, wie man sie in der Bronx sieht, wenn man durchfährt. Jude blickte sich prüfend um, ob uns jemand gefolgt war und lief dann über die Freifläche zur Rückseite des ehemaligen Wohnblocks. Dort schob sie ein schweres Holzbrett zur Seite, hinter dem einige Steine aus dem zugemauerten Kellerfenster gebrochen waren.


  »Angst vorm Loch?« Es war finster und dreckig da drinnen, aber ich schüttelte trotzdem den Kopf.


  »Ich mach Licht, wenn wir drin sind. Erst ich, dann du. Mir nach.« Jude ließ sich auf ihre Knie hinab und schlängelte sich Kopf voran hinein. Als sie drin war, folgte ich. Irgendwie war es furchteinflößend, aber andererseits würde sie schon wissen, was sie da tut. Es ging ebenerdig hinein, gottseidank, denn ich hatte Angst, es gehe hinunter. Und wenn man nicht weiß, wohin hinunter, ist's echt eklig.


  Jude hatte plötzlich eine Taschenlampe, die sie wohl da drin irgendwo versteckt hat und jetzt einschaltete, damit wir einigermaßen sehen konnten, wo wir hinkrochen. Holztrümmer, alte Weinflaschen und Dosen waren vom Einschlupf weggeräumt worden, damit sich wohl niemand beim Hereinklettern verletzt. Jude stieg langsam eine knarzende Holztreppe hinauf, und ich folgte ihr wie befohlen. Ich hörte so tschilpende Geräusche wie von Vögeln, und die Luft war voller Staub und Dreck. Die Stufen hingen nach außen, daher war der Aufstieg schwierig.


  »Früher Crack-Bude, denk ich«, meldete sich Jude. »Gehört jetzt mir, seit die Suchtbolzen die Grube haben. Als Weezie und Iz s erste mal da warn, fehlte bloß ein Stein, um Schnüffler zu täuschn.« Jude schob die Tür am Ende der Treppe gefühlvoll auf. »Schleich piano«, bat sie mich. Einige Dielenbretter fehlten und Leitungsrohre ragten aus dem Boden. Jude hielt die Taschenlampe jetzt so, daß wir genau sehen konnten, wo wir hintraten. Wir kamen in ein zweites Treppenhaus und stiegen noch ein Stockwerk höher. »Mir macht Schlüpferei ja nix aus, raus, rein, null Problemo, aber Weezie mit ihrem dicken Dominikaner-Culo bleibt stecken wien Korken«, erinnerte sich Jude, und wir lachten.


  Wo wir gingen, auf den Treppenstufen und dem Handlauf also, war kein Staub, aber direkt daneben an den Seiten liegt er zentimeterdick. An den Wänden sind Graffiti und da und dort Löcher. »Weez hat geflucht bis sie blau war im Gesicht, he, kannst dir denken, wies ablief: nix wie zurück«, erzählte Jude weiter. Unter meinen Füßen knirschte es ständig. Als ich nachschaute, sah ich diese Glasröhrchen und die kleinen Tütchen, in die sie das Crack füllen. »Also, wir wolln sie rausziehen. Da lacht keine mehr. Ich schieb. Iz zieht. Aber Weezie steckt. Sag ich: ›Wie soll ichn da raus, wenn du die Tür blockierst?‹. Da plärrt Weezie mich an, he.« Jude war jetzt schon unterwegs zum 2. Stock. Hier mußten wir besonders vorsichtig sein, weil das Geländer fehlte. Ich drückte mich an der Wand entlang. Weiter vorne tschilpte und kratzte es wieder. Mir wurde klar, das waren Ratten. Und ich hasse Ratten! Aber Jude schienen sie egal zu sein, weil sie einfach weiterging.


  »Weezie steckte also fest wie Winnie der Puuh«, feixte ich, weil mir der Vergleich der beiden so gefiel. Jude erwiderte nichts, als wüßte sie gar nicht, auf was ich eigentlich anspielte. Sie war jetzt schon im 2. Stock und stieß eine weitere Tür auf, durch die wir einen dunklen Raum betraten, in dem es brütend heiß war. »Rühr dich nicht!« kommandierte Jude und nahm langsam kleine Bretter aus den Rahmen der eingeschlagenen Fenster. Ein Luftzug setzte ein, als die Fenster derart geöffnet wurden, aber nur ein leichter.


  »Und habt ihr sie dann herausbekommen?«


  »Schaut doch so aus, oder?« grinste Jude. »Iz zieht Weezie die Hose runter und seift sie mit kalter Sahne ein. Flutscht gut. Wir drücken und ziehn. Plötzlich schießt Weezie wien geölter Furz ausm Loch. Bevor Iz dann rein is, hab ich gleich nochn Stein rausgebrochn, damits auch sicher geht. Weezie hat getobt, aber ich habs ihr dann schon gegeben.«


  Der Raum hatte die Größe unseres ehemaligen Wohnzimmers. Jude machte noch zwei Fenster frei. Sie gingen hinten hinaus, Richtung 139. Straße. Eine alte Matratze, bezogen und voller Kissen, lag auf Ziegelsteinen, damit sie nicht den Boden berührte. Auf einem Tischchen, das schon x-mal lackiert worden ist, stand ein alter, abgegriffener Koffer. Daneben ein Ghettoblaster und Kassetten. Von der Wand hing ein blauer Müllsack für Flaschen, aufgehängt an einigen Nägeln, und einer voller Zeug wie McDonalds-Servietten und alten Zeitungen. Die Wand war übersät mit Löchern, einige davon von Menschenhand gemacht, die anderen, knapp über dem Fußboden, sahen mehr nach Ratten aus. Überall jede Menge Kerzen, wie große Teelichter und bunte Schälchen. An den Seiten dieser Glasbehältnisse für die Kerzen waren Zeichnungen von hübschen Frauen mit Kronen und alten Männern in langen Gewändern und sogar von Jesus. Alle waren irgendwie spanisch beschriftet.


  »Hier wohnst du also.«


  »Zur Zeit.«


  »Wo leben deine Eltern?«


  »Weiß ich wo, solln mich mal.«


  »Bist du hier die ganze Zeit?«


  »Meistens, ja.«


  »Aber wo duschst du dich?«


  »Bei Iz, manchmal, dann wieder woanders.«


  »Seit wann geht das schon so?«


  »Februar.« Jude legte eine Rap-Kassette in den Ghettoblaster. Die Rapper waren voll mit Drogen und rappten so schnell, daß ich nichts verstand, die Stimmen mehr als Geräusch wahrnahm. Außer Bob Marley kannte ich keinen Namen auf den Kassetten, die meist von karibischen Gruppen stammten. Nie gehört, nie gelesen. An der Wand hing außerdem eine gerahmte Urkunde: Für herausragende Leistungen in der 6. Klasse verliehen an Judy Glastonbury. Jude ließ sich auf die Matratze nieder und klopfte mit der Hand auf die Stelle neben sich, damit ich mich zu ihr setzte.


  »Kommst du aus Jamaica, Jude?«


  »Die Eltern sind aus Barbados; ich kam in St. Lucia zur Welt.«


  »Man hört deinen Akzent.«


  »Deinen auch.« Ich wußte gar nicht, das ich einen habe. Der von Jude ist so schön. Und meiner wird wenigstens nicht so scheußlich sein wie der von Leuten aus New Jersey oder Long Island.


  »Wie is ne Privatschule so?«


  »Wird wohl so sein wie auf jeder Schule?«


  »Zweifel. Mädchen oder gemischt?«


  »Brearly. Eine Schule mit Jungs käme nicht in Frage für mich.«


  »Hör dich trapsen. Jungs sind ne Ewigkeit hirntot und vermiesen alles. Wehe, du willst lernen und nich bloß Zeit totschlagn wie sie.«


  »Gehst du denn noch zur Schule?«


  »Wasn sonst?«


  »Keine Ahnung. Du bist 14?«


  Jude nickte. »Weezie auch. Esther is 13, Iz zwölf, aber auf zack.«


  »Ich bin auch zwölf.«


  »Bekannt.«


  »Hast du Geschwister?«


  »Zwei in der Armee, zwei tot.«


  »Was ist ihnen zugestoßen?«


  »Eben abgetreten, kommt vor.« Sie sagte nicht wie, und es schien ihr lieber zu sein, wenn man nicht darüber spricht. Gegenüber des Bettes lehnte ein zersprungener Spiegel an der Wand.


  »Was meinst du, sehe ich älter aus als zwölf?« fragte ich, während ich mich so betrachtete.


  »Bist zwar groß, hast abern braves Babyface.«


  »Stimmt.« Judes Zimmer scheint mir ein klasse Ort zu sein, um dort abzuhängen, aber als Wohnung stelle ich es mir schrecklich vor. Was macht sie, wenn sie auf die Toilette muß? Keine Ahnung, ich war bloß froh, daß ich nicht mußte.


  »Wo lernst du?«


  »Nur im Unterricht.«


  »Haben deine Lehrer nichts dagegen?«


  »Überlebensfähigkeit zählt, nicht Hausaufgaben.«


  Wo Jude haust, Anne, da ist es furchtbar, wobei ich mich nach einiger Zeit daran zu gewöhnen schien und mich direkt wohl fühlte. Wie unsere Wohnung: nicht so gut wie die alte, aber doch ein Zuhause. Komisch, wie schnell man sich an veränderte Gegebenheiten anpaßt. Ich mußte mich einfach fragen, wie es mir an Judes Stelle ginge: Könnte ich hier leben?


  »Magst dein Leben?« fragte Jude.


  »Geht so. Früher ging ich gern zur Schule, aber das hat sich verändert. Na, wird schon wieder werden. Daheim ist's härter, weil wir jetzt auf einmal arm sind.« Jude erwiderte nichts. Ich dachte schon, ich hätte etwas Schlimmes gesagt, von wegen arm und so: schließlich haben wir immer noch viel mehr Geld als etwa Jude. Aber sie wirkte nicht zornig oder so was.


  »Und du, Jude?«


  »Da gibts so vieles. Und das will ich.«


  »Verstehe.«


  »So oder so, ich will es haben.«


  »Aber du verkaufst doch keine Drogen?«


  »Finger weg von Junkies! Weiß schon, denkst, kann mir nich passiern. Aber mehr weiße Junkies da draußen als schwarze, wennst dich umschaust.«


  »Ich kenne welche.«


  »Na, ich auch. Aber meistens nich lange. Iz und Esther sind auch clean.«


  »Und Weezie?«


  »Ach, hör auf. Weezie macht, was Weezie will. Die knipsn die aus, wirst sehn. Sags ihr dauernd, aber taubinger.«


  Wir schwiegen beide für eine Minute oder so. »Dann auch noch Jungs. Oberärger!« schimpfte Jude weiter.


  »Hattest du schon mal was mit einem Jungen?«


  Jude nickte, während sie aus dem Fenster stierte.


  »So richtig geküßt und mehr?«


  »Na klar.«


  »Ich habe noch nie einen Jungen geküßt, nur eine meiner Freundinnen. Die hat dann allen erzählt, daß ich andersrum bin.«


  »Schlimm so was. Bist du andersrum?«


  »Weiß ich nicht«, antwortete ich und war überrascht über meine Antwort. »Es waren immerhin Zungenküsse.«


  »Heißt gar nix.«


  »Wie alt warst du bei deinem ersten Zungenkuß?«


  »Sechs, sieben, weiß nich.«


  Sie sagte das so, als sei das alles gar nicht seltsam. Ich kann mir jedenfalls Boob nicht vorstellen, wie sie mit jedermann Zungenküsse tauscht, und Boob ist schon drei Jahre älter. Judes T-Shirt war vorne schon ganz durchgeschwitzt. Mich verblüffte, wie dunkel ihre Brustwarzen waren. »Böses Mädel! Du frißt mich mitn Augen wie Weezie gestern.«


  »Wann?«


  »Na, Runterbeugen mit Tittenpolka. Habs gesehn. Paß bloß auf beim Periskop spielen. Wenn Weezie glaubt, eine is andersrum, dann dreht die nich bloß durch, dann dreht die durch durch. Die trifft sich mit Intercrime. Die willn Gangstagirl werdn. Runter ins Village mit denen, zack, Typen abkochn. Und zwar jede Menge. Mit dir steht sie eh nich gut. Du bist weiß.«


  »Die ist doch selber Hispanierin.«


  »Aber nich weiß. Jungs oder Mädels, das is mir wurscht. Aber wennste nich weißt, auf was du stehst, dann laß es Weezie auch nich wissn.«


  »Hast du denn schon Mädchen geküßt?«


  »Küssn, klar. Du meinst eher, was bumst die, wenn sie bumsen will?« Ich nickte. »Angebot und Nachfrage, verstanden?«


  Plötzlich hörten wir unten jemanden pfeifen. Jude pfiff die gleiche Melodie als Antwort. »Iz is da.« Ein paar Minuten später kam Iz ins Zimmer, völlig außer Atem, als wäre sie die ganze Strecke gerannt. »Was geht ab?«


  »Tratsch, sonst nichts.«


  Iz hatte eine große Pepsi-Flasche dabei, die sie aufmachte und von der sie trank, bevor sie uns etwas anbot. »Tschuldigung, mir kocht der Kühler, echt«, sagte Iz und zog sich Jeans und T-Shirt aus. Iz trug auch keinen BH. Und wie bei Weezie hätte ein BH alle Körbchen voll zu tun. Im Slip sieht sie bereits wie ein Mädchen im Highschool-Alter aus, viel reifer als angezogen. Sie legte sich zu uns. »Tratsch über wen?«


  »Weez«, sagte Jude.


  »Was soll mit Weez sein?« fragte Iz.


  »Na, ihre Privatspinnereien. Hast Weez gesehn?«


  »Die filzt die Grube, sucht Bad Conrad.«


  »Warum?«


  »Schulden eintreibn.«


  »Woher kommt der Name Weezie?«


  »Weil sie pfeift wien D-Zug.« Jude.


  »Versteh ich nicht.«


  »Na, komm schon«, sagte Iz und sog dabei die Luft ein und blies sie heftig wieder aus, als sei sie immer noch völlig außer Atem. »Weez hat TBC. Bremst sie aber nich.«


  »In der Dritten, als es anfing, habn ihre Lungen den ganzn Tag so gepfiffn. Da habn wir sie eben Weezie getauft. Laß dich bloß nich anhustn, Lola. Sie sagt, die TBC is weg, aber glaub kein Wort.«


  Da lagen wir also zu dritt und leerten die Pepsi-Flasche. Ich war genauso durstig wie die beiden anderen. »Un die Kirche?« wollte Jude von Iz wissen, während sie die leere Flasche in die Mülltüte steckte. Iz drehte sich auf der Matratze so, daß ihre Beine direkt an mir dran lagen. Ich rückte ein Stück weg wegen der Hitze, aber nicht weit.


  »War kirchig.«


  »Bist errettet?«


  »Noch nich. Der Prediger hat zwar geraspelt, bis er heiser war, über den Teufel auf den Straßen und so. Aber superdaneben war der Geilo von der Sonntagsschule. Der legt dir die Hände auf, wo er bloß kann. Und die alten Weiber mit ihren Hüten kneifn dich in die Backn, bis du ›Halleluja‹ schreist.« Jude faßte blitzschnell zu Iz hinüber und zwickte sie ziemlich fest in den Hintern. »Verdammt, du weiß, welche Backn ich mein!« keifte Iz und schlug mit ihren Beinen nach Jude, die sich auf sie drauffallen ließ. So rauften sie ein paar Minuten lang und kicherten und lachten dabei. Ich war aufgestanden, um nichts abzubekommen und sah bloß zu. Schließlich saß Jude auf Iz und drückte ihre Arme nach unten. Beide waren klatschnaß und rochen stark, viel stärker als weiße Mädchen, aber sie rochen gut. »Der Knochenbrecher aus der Karibik gewinnt erneut!« tönte Jude. »Höchstens zwei von drei Mal!« korrigierte Iz und alle lachten. Obwohl es furchtbar heiß war, kletterte Jude nicht von Iz herunter.


  Da hörte ich ein Scharren in der Ecke und sah hinüber. Aaahhh! Anne, da war eine Riesenratte, so eine große habe ich noch nie gesehen. Die hätte eine Katze verschlucken können und hatte diesen langen, nackten Rattenschwanz. Ich schrie wie am Spieß und Jude fuhr empor. Die Ratte stieß auf der Flucht eine Schachtel Tampons um. Da tat Jude etwas, das ich bis jetzt nicht fassen kann! Sie griff nach einem dünnen Seil, das neben der Matratze parat lag und am vorderen Ende zu einer Schlinge geformt war. Die warf sie der Ratte wie ein Lasso um den Hals! Dann zog sie schnell und fest zu und hatte das Biest. Samt Lasso stand Jude auf und zog die Ratte hoch. Ich konnte kaum hinsehen, so scheußlich war das. »Sir Ratte, Urlaub am falschn Strand gemacht«, feixte Jude.


  »Paß auf«, mahnte Iz, die auf dem Bett stand. Die Ratte baumelte am Seil, aber versuchte sich so zu drehen, daß sie Jude beißen konnte, obwohl sie am Ersticken war. Sie zischte und schnappte mit dem Kiefer. »Ratten und Menschen, alle gleich«, philosophierte Jude. »Haben wollen, was man kriegen kann.« Als die Ratte immer weiter nach ihr schnappen wollte, langte sie in die Tischschublade und nahm ein Feuerzeug heraus. Sie entzündete es und drehte die Flamme hoch, dann hielt sie die Flamme an den Bauch der Ratte. »Was man dir auch antut, s ist bloß, damit du wegbleibst.« Die Ratte konnte sich losreißen und fiel zu Boden. Aber bevor sie noch entwischen konnte, hatte Jude sie schon wieder am Schwanz gepackt und wirbelte sie herum, bis sie schließlich losließ und die Ratte aus dem Fenster segelte. »Aber was solls? Am Schluß kriegen sie dich dran!«


  In der Zeitung habe ich gelesen oder im Unterricht gehört, daß eine Maus oder Ratte aus großer Höhe herabfallen kann, ohne sich zu verletzen, weil sie so klein sind. Ein Mensch dagegen würde getötet oder wenigstens zermatscht. Auch wenn ich Ratten hasse, hoffe ich, daß sie davongekommen ist oder wenigstens gleich starb. Nach einer Weile zog sich Iz wieder an und wir kletterten nach unten. Auf dem Broadway sahen wir Soldaten, die südlich ihrer Barrikaden patrouillierten. Sie taten nichts, sahen aber ganz so aus, als könnte sich das jeden Moment ändern. Die häßlichsten von ihnen riefen uns Anzüglichkeiten zu, aber wir beachteten sie nicht. Schließlich kamen wir am U-Bahn-Hochbahnhof an der 125. an. »Wir gehn bunkern. Bis später«, sagte Jude und eilte die Stufen empor.


  Ich ging heim. Mama lag auf ihrem Bett. Sie hat wohl an einem Manuskript gearbeitet, ist dann müde geworden und hat aufgehört. Als ich sie so liegen sah, stand ich eine Weile neben ihr und hörte ihrem Atem zu, um sicherzugehen, daß alles in Ordnung war mit ihr. Boob hatte sich ebenfalls hingelegt. »Was ist los mit dir, Boob?« Sie lutschte am Daumen, klammerte sich an ›Foeti‹ und sah aus wie ein kleines Baby, bloß viel zu groß. Ich ging in die Küche und hab dir geschrieben, womit ich jetzt für heute fertig bin.


  


  20. April


  In der Schule nichts Erzählenswertes. Froh bin ich, wenn dieses Schuljahr um und der Sommer da ist. Pappi war natürlich schon in der Arbeit, als wir heimkamen.


  


  21. April


  Ich mache mir richtig Sorgen wegen Boob, Anne. Die ist total vom Sender. Wenn wir zur Schule gehen, sagt sie nichts. Sie sagt nichts auf dem Heimweg. Und zu Hause redet sie auch kaum. Dabei hat sie mich früher zu Tode gequatscht. Jetzt wäre ich froh, wenn sie den Mund aufbrächte. Richtig Angst kann man kriegen, weil sie die Nuschel nicht aufmacht. Ich habe Mama um Rat gefragt, aber der fiel auch nichts ein: »Ach Engelchen, dein Schwesterherz ist einfach überfordert. Sie reagiert auf Veränderungen dermaßen sensibel. Ein wahres Barometer.« Wohl wahr, aber trotzdem furchterregend. Als Boob heute mit uns auf dem Sofa saß und fernsah, fragte ich sie andauernd, ob sie ihre Zunge verschluckt hat und schnitt Grimassen, um sie aus der Reserve zu locken, aber nichts: es war, als ob sie gar nicht da wäre. Manchmal scheint es, Anne, als würde ich unsichtbar.


  


  22. April


  Manchmal kommt es mir so vor, als forderte ich die Ereignisse heraus, Anne: Da bin ich heute früh stinkewütend aufgewacht wegen all meiner sogenannten Freundinnen an der Schule und wie sie sich benehmen. Eine Stunde bin ich vor dem Aufstehen wach im Bett gelegen und hab vor mich hin geköchelt und Boob beim Schnarchen zugehört. Einmal habe ich ihr einen Klaps gegeben, damit sie sich umdreht, tat sie aber nicht, also habe ich sie gleich noch mal geschlagen. Da wimmerte sie im Schlaf, und ich war dann wütend auf mich selbst, weil ich sie geschlagen habe und stand endlich auf.


  Kaum angezogen rief ich bei Katherine an. Um ehrlich zu sein, ich wollte sie fertig machen. Ihre Mutter nahm den Hörer ab, und ich sagte meinen Namen nicht, bloß, daß ich Katherine sprechen möchte. Sie schien mich aber trotzdem erkannt zu haben, denn als sie sagte, sie würde sie holen, konnte ich die beiden im Hintergrund lange miteinander reden hören, aber nicht, was sie sagten.


  Endlich kam Katherine dann doch an den Apparat und fragte gleich als erstes und in einem Ton, als sei ich Hundescheiße oder so was: »Was willst du denn?«


  »Warum hast du es allen erzählt?«


  »Nichts habe ich erzählt.«


  »Warum sind dann alle so zu mir, wie sie sind?«


  »Dein Problem, wenn sie es selbst herausgefunden haben.«


  »Was herausgefunden?«


  »Wie du eben bist.«


  »Und wie bin ich denn?«


  »Das muß ich dir wohl nicht sagen!«


  »Doch, das mußt du. Wer lügt, der muß auch zum Inhalt seiner Lügen stehen.«


  »Wer lügt denn hier?«


  »Du erzählst doch allen Leuten, ich sei andersrum, oder?«


  »Nein, tue ich nicht. Niemals.«


  »Jemand muß das ja wohl verbreiten.«


  »Du fühlst dich bloß schuldig, weil du weißt, daß sie recht haben!«


  »Sie haben, verflixt noch mal, nicht recht. Warum erzählst du diese Sachen über mich?«


  »Das mache ich nicht. Im Gegenteil, ich hab dich verteidigt.«


  »Wer schwärzt mich an, sag schon!« Katherine schwieg, und ich wiederholte meine Aufforderung.


  »Pappi hat uns gesehen. Beim Küssen auf dem Gang«, flüsterte sie so leise, daß ich sie kaum verstehen konnte.


  »Der hat uns nachspioniert?«


  »Hör zu: Er hat uns gesehen. Ich sagte zu ihm, daß wir nicht andersrum sind. Und er antwortete, bei mir wisse er das schon.«


  »Heißt das, er erzählt das an der Schule herum?«


  »Nein!« zischte sie und mauerte schon wieder.


  »Also, wem hat er es gesagt?«


  »Er ist mit Tanyas Vater befreundet. Sie spielen zusammen Squash in ihrem Fitneß-Center. Dem hat er es erzählt, damit Tanya sich vorsieht. Und jetzt will er mich im kommenden Jahr in eine gemischte Schule stecken, damit ich vor dir sicher bin. Aber ich will nicht weg von Brearly.«


  »Also Tanyas Vater hat es Tanya erzählt und die dem Rest?«


  »Ja, so ist es gelaufen. Es tut mir leid.«


  »Warum redest dann nicht wenigstens du mit mir?«


  »Weil uns dann die Leute beide für andersrum halten. Ich kann einfach nicht mit dir reden.«


  »Du bist keine Freundin.«


  »Es tut mir leid«, flüsterte Katherine.


  »Du kannst deinem Vater ausrichten, es war nicht in Ordnung, daß er mir auf dem Klo zuschaut, was ich genau weiß.«


  »Hat er nicht!«


  »O doch, das hat er. Deswegen bin ich doch so früh gegangen. Weil ich nicht wollte, daß er das noch mal macht!«


  »Das tut er nicht!«


  »Belauscht er dich auch, wenn du auf die Toilette mußt?« Da bin ich mir ziemlich sicher, Anne! Katherine heulte los, und ich fuhr sie an: »Flenn nicht rum. Rede mit mir!« Aber sie legte auf. Fast hätte ich sie gleich wieder angerufen, verkniff es mir jedoch. Aber ich bin eine halbe Stunde lang nicht vom Telefon weggegangen, falls sie mich zurückrufen würde. Hat sie aber nicht.


  Falls Katherine die Wahrheit sagt, und davon gehe ich aus, leuchtet es mir trotzdem nicht ein, warum ihr Vater Tanyas Vater erzählen sollte, ich sei andersrum. Er weiß doch von nichts, hat uns nur beim Küssen beobachtet, mal abgesehen davon, daß er dazu kein Recht hatte. Ich hätte Katherine nie geküßt, wenn sie nicht dauernd darum gebettelt hätte. Es würde mich interessieren, ob Tanyas Vater die Eltern aller anderen Mädchen verständigt hat. Die Mädchen jedenfalls scheinen einer Meinung zu sein. Brearly ist eh schon als Lesbenschule verschrien, was sie nicht ist, aber in meinem Fall trifft es dann plötzlich zu! Was, Anne, geschieht bloß mit meinem Leben? Vor einigen Monaten sah alles ganz ordentlich aus. Und jetzt geht alles zu Bruch.


  Gerade hat Iz angerufen. Ich gehe noch raus und treffe mich mit ihr. Die Städtischen haben auch geschlossen. Weiß noch nicht, was wir machen werden, aber du erfährst es schon noch. Tschüß fürs erste.


  


  Hallo Anne, schon bin ich zurück, obwohl es noch gar nicht spät ist. Iz und ich ließen es uns gutgehen, obwohl wir eigentlich nichts unternommen haben. Jetzt bin ich viel besser aufgelegt als heute früh, was dich sicherlich auch freuen dürfte. Ich habe Iz bei McDs getroffen. Da gabs ein Zwei-zum-Preis-für-einen-Big Mäc-Sonderangebot, also haben wir reichlich gegessen. Iz war heute so hübsch, Anne, mit einem schwarzen Kleidchen und schwarzen Lackschuhen und einem schwarzen Band im Haar, das ihre Dreadlocks zusammenhielt, so daß sie ihr den Rücken hinunterhingen. Sie war so gut angezogen, daß ich mir wie eine Pennerin vorkam, weil ich nur meine Jeans und ein altes Hemd anhatte, wie immer halt, wenn ich nicht zur Schule muß.


  Ich wollte wissen, warum sie so aufgetakelt war. Sie hatten einen speziellen Dankgottesdienst in ihrer Kirche für die Ermordung des Präsidenten, und ihre Mutter hat sie gezwungen, sie zu begleiten. Gleich als er vorbei war, hat mich Iz noch von der Kirche aus angerufen und ist heruntergefetzt. »Wirklich kein Grund, an den zu denken. Hat nie was für uns Schwarze getan«, knurrte Iz.


  »Was haben sie bei euerem Dankding gesagt?«


  »Ach, der Prediger hat heiße Luft abgelassen wie sonst immer am Sonntag, weißt schon, unrecht Gut gedeihet nich.«


  »War wer traurig?«


  »Nich mehr als sonst auch.«


  »Mußt du gleich wieder heim?«


  »Bald, aber nich gleich.«


  »Jude gesehen?«


  »Hab Laut gegeben, als ich bei ihr vorbei bin. Aber die pennt entweder oder is nich da. Und in den Klamotten kriech ich nich rum, also konnt ichs nich checken. Mama blieb noch in der Kirche, ne Extrarunde Wehklagen und dann mit den anderen Frauen was essen. Und ich nichts wie weg, Mädel, nichts wie weg.«


  »Was treiben die Soldaten?«


  »Die Grünärsche halten sich n wenig zurück. Seit dem Schießbefehl bleiben die Knarren aber entsichert. Die rechnen mit Schweinereien. Wenns keine gibt, machen sie selber welche.«


  Nach unserem Mahl spazierten wir ein wenig den Broadway hinunter. Sieht so aus, als seien die Columbia und das Barnard auch geschlossen, wenigstens sah man keine Studenten. An der Fassade des Barnard College hing ein Transparent mit der Aufschrift: GEBT DEN SOLDATEN IHR GELD UND SCHICKT SIE HEIM! Weiter unten waren sämtliche Geschäfte verrammelt. Es war schon seltsam, Iz so gut gekleidet daherkommen zu sehen. Die trug ihre Nase so hoch, die muß die ganze Zeit bloß die Wolken gesehen haben!


  »Warum kommt Jude nicht mit ihren Eltern aus?«


  »Jude kommt mit keinem aus.«


  »Haben sie Jude hinausgeworfen?«


  »Gegenseitiger Rausschmiß.«


  »Sie erzählte, daß sie Brüder und Schwestern hat, die aber fort sind.«


  »Jude hat drei Brüder. Die zwei ältesten gingen zum 43. und stecken jetzt auf Long Island fest. Wahrscheinlich hin. Und Frederick hat n Bodega-Wirt in der Bronx erschossn, als er was mitgehn lassn wollte. Gloria, ihre Schwester, hat im März der Crack-Teufel geholt.«


  »Wie traurig.« Iz nickte.


  Wir gingen die 106. zum Riverside Drive hinüber und dann zurück. Außer Obdachlosen war keiner auf den Straßen. Kein Verkehr, Busse kamen höchstens alle 15 Minuten vorbei. Es war ruhiger als an Weihnachten und  schißhochdrei, Anne  irgendwie schien es, als seien alle außer uns tot. Wahrscheinlich waren alle in der Kirche oder vorm Fernseher, aber so kam es uns vor, alles verlassen, alles unser. Bis dato war ich immer gerne unter Menschen, ist man ja immer in New York, aber seit neuestem ist das anders. Auf eine ungute Art und Weise ist es mir inzwischen fast lieber, es wäre immer so leer wie heute.


  »Bist du schon mal in den Riverside Park hinein?« fragte ich Iz.


  »Nein, Freund Hein. Dort ist der Dschungel.«


  »Was soll das heißen? Treiben sich dort wilde Tiere herum, streunende Hunde oder so was?« Im Fernsehen brachten sie vergangene Woche einen Bericht über einen kleinen Jungen aus der Bronx, der von verwilderten Hunden aufgefressen worden ist. Nur den Kopf haben sie übriggelassen. Das war das Kaliber, über das sich Boob früher einen Ast gelacht hätte, so abscheulich war der Film, aber sie hat nur geseufzt, als sie ihn sah.


  »Wilde Tiere? Ja, die Naturals.«


  »Was sind jetzt schon wieder ›Naturals‹?«


  »Verwilderte Außenseiter. Hausen aufn Gleisen, die unterm Riverside Park laufen. Splitternackt, sogar im Winter.«


  »Nein, hör auf, Iz. Sag die Wahrheit«, verlangte ich, weil ich glaubte, sie übertreibe.


  »Is wahr auf Ehre«, erwiderte sie. Und wie sie es sagte, veranlaßte mich, ihr zu glauben. »Die binden Blätter vorne hin  weißt schon. Bemalen sich wie die Wilden, so Tarnmuster wie die Burschen vom Heer. Schnitzen Speere aus Ästen. Lauf hier nachts allein entlang, dann kreisen sie dich ein wie Gespenster, packen dich und verschwinden wieder im Busch.«


  »Was machen sie mit ihren Gefangenen?«


  »Was sie wolln. Ham sie genug gespielt mit den Leichen, dann werfn sie die Überreste innen Fluß. Oberböse, Lola, oberböse, glaubs mir. Nich mal Weezie geht in n Riverside Park. Und die geht überall hin.«


  »Wirklich überall?«


  »Überall!«


  »Sind die Naturals die fürchterlichste Gang der Stadt?«


  »Ach wo, die sin bloß n loser Haufn, keine Führung. Die schrecklichste Gang der Stadt sind die DCons.«


  »Wo hängen die ab?«


  »U-Bahn. Meistens in der D-Linie. Aber heißn nich deswegen DCons. Die gibts schon immer.«


  »DCons wie dekontaminieren? Wie die Fallen für die Küchenschaben?«


  »Stadtschaben sind sie, kein Vertun. Gibt nix Schlimmeres als n DCon. A-Klasse-Terroristen.«


  »Wie sind die? Was machen die?« Iz schüttelte den Kopf.


  »Bist kein Geschöpf der Nacht. Kriegst sie nich zu sehn. Besser, du weißt gar nich, daß es die gibt.«


  Ich war etwas enttäuscht, weil ich gerne mehr über die DCons erfahren hätte, aber Iz wollte nichts mehr sagen. Also ließ ich meine Blicke über den Riverside Park schweifen, aber alles blieb ruhig, keine Naturals. Wahrscheinlich waren die vielen Polizisten neulich wegen denen hier gewesen.


  »Haßt Weezie mich eigentlich stark?«


  »Weezie haßt alle gleich stark.«


  »Und warum?«


  »Weil sie nich in den Menschen lesen kann, wie sie dauernd sagt. Neue lassen sie paniken. Und hat sie genug gepanikt, dann isses Zeit für die Klinge. Drum sagn wir dir ja dauernd, du sollst piano machen, wenn Weezie da is. Die spinnt.«


  »Jude hat mir erzählt, daß Weezie alle haßt, die andersrum sind«, erwähnte ich, um zu sehen, wie Iz reagiert. Vielleicht hat sie auch was gegen Lesben.


  »Klar, sie haßt alle. Hab ich doch gesagt.«


  »Aber ich versteh immer noch nicht, warum.«


  »Warum nicht? Manche sin halt so. Ich nich. Jude nich.« Sie sah mich an und lachte.


  »Was ist jetzt los?« fragte ich.


  »Du bist hier oben einfach dermaßen am falschen Platz. Ein Goldfisch ohne Wasser.«


  »Was heißt das schon wieder?«


  »Das heißt: keinen Schimmer von der Straße. So einfach. Ich bin ja auch keine Leuchte, aber man sollte wenigstens wissen, was Trottoir is und was Fahrbahn, verstehst du?«


  An der 120. kreuzten wir zurück zum Broadway. Vor Grants Grabmal brannte ein großes Feuer. Leute standen herum. Muß eine Demo gewesen sein, weil heute keiner ein Feuer brauchte, um sich warm zu halten. »Du hast mir erzählt, du hättest beim ersten Mal bloß mit mir geredet, weil ich okay ausschaue. Was heißt das dann?«


  »Heißt, daß du okay ausschaust.«


  »Und was heißt ›okay ausschauen‹?«


  »Daß du zu freundlich wirkst. Nich wie von hier. Jude und ich heben Fallobst auf, wenn es unter die Räder kommen könnte.«


  »Ist Esther auch so eine Matschbirne?«


  »Esther is meine Cousine.«


  »Wie wurde sie schwanger?«


  »Schätze, wie alle.«


  »Du weißt, was ich meine: von wem?«


  »Ich glaub, daß sie einer vergewaltigt hat, aber sie erzählt nix, weil sie sich schämt. Muß sie auch nich. Passiert is passiert.«


  »Was sagen ihre Eltern?«


  »Nada. Vater gibts nich, und die Mutter war 14, als Esther kam. Was soll sie sagn: Hättst n Jahr gewartet?«


  »Wann ist Esther fällig?«


  »Immer noch n paar Monate, schätzt Jude. Esther hat keinen Schimmer, wie lang sie schon schwanger is.«


  Wir waren schon fast an unserer Wohnung, als ich Iz noch einmal fragte: »Also, was heißt ›gut ausschauen‹?«. Iz zuckte die Achseln und sagte: »Hübsch eben.« Dann sagte sie nichts mehr, und mir war immer noch nicht klar, ob sie nun hübsch meint oder so hübsch, daß sie mich küssen will. Je länger ich darüber nachdenke, wie sich Jude und Iz letzten Sonntag verhalten haben, desto mehr frage ich mich, ob die beiden gelegentlich auch andersrum sind. Falls das stimmt, würde mich interessieren, ob sie mich damals deswegen angesprochen hat. Ob sie erkennt, daß eine andersrum ist. Wahrscheinlich doch nicht, weil Weezie sich dann nicht mit den beiden abgeben würde. Aber vielleicht ahnt Weezie ja nichts. Ich schwieg lieber, weil ich nicht wollte, daß Iz mich für andersrum hält, falls sie doch keine Lesbe ist.


  »Magst du mit hochkommen und meine Mutter und meine Schwester kennenlernen?« fragte ich, als wir vor unserem Haus standen. »Du siehst heute so toll aus. Ich meine, natürlich siehst du immer toll aus«, verbesserte ich mich sofort aus Angst, Iz könnte mich mißverstehen. Aber sie lächelte bloß. »Gut, aber dann muß ich los.« Wir gingen hoch, und ich stellte sie Mama vor, die Iz die Hand gab. »O Schnuckel, ist das eine deiner neuen Freundinnen hier aus dem Viertel? O Isabella, es ist mir eine Ehre und ein Vergnügen, dich kennenzulernen.«


  »Sie können ruhig Iz sagn.«


  »Jedenfalls danke ich euch zwei Süßen, daß ihr mich von meiner Qual erlöst. Darf ich euch ein Glas Milch anbieten oder etwas ähnliches?«


  »Ja, danke«, antwortete ich.


  »Darf keine Milch trinken, aber trotzdem vielen Dank«, sagte Iz.


  »Warum denn nicht, meine Liebe, sie ist doch so gut für die Knochen?«


  »Lactoseintoleranz.«


  Mama lächelte: »Dann vielleicht einen Saft? Fühl dich wie zu Hause bei uns. Lolas süße Freundinnen sind mir immer willkommen.«


  »Nein danke, gnä'Frau. Ich muß jetzt loszischen«, lehnte Iz erneut ab. Ich sagte ihr noch, daß ich morgen daheim bleiben müsse, weil ich noch einiges zu lernen hätte, aber daß wir uns am Samstag sehen könnten. Iz erwiderte, daß wir dann mit Jude und vielleicht auch Weezie loszögen. Es sei an der Zeit, daß ich mal mit ihnen downtown fahre.


  Im Fernsehen fanden sie heute überhaupt kein Ende mit ihrem Gerede über die Sicherheit und falschen Bombenalarm. »Ist das mit der Lactoseintoleranz etwas, das nur Schwarze haben, Liebes?« wollte Mama wissen, aber ich hatte auch keine Ahnung. »Deine Freundin scheint recht umgänglich zu sein, Liebes. Ist sie viel älter als du?«


  »Wir sind gleich alt«, erklärte ich Mama, weiß aber nicht, ob sie mir glaubte.


  Der Tag hat ja fürchterlich angefangen, aber ist dann doch noch ziemlich schön geworden, aber bloß wegen Iz. Wenigstens habe ich herausgefunden, was mit Katherine los ist, auch wenn wir jetzt keine Freundinnen mehr sind. Es ginge mir einfach schlechter, wenn ich nicht Bescheid wüßte.


  Gute Nacht, Anne.


  


  23. April


  Die Woche kriegt Pappi wieder einen Scheck in voller Höhe, also wird es auch wieder was zu essen geben außer Spaghetti. Ich habe heute gelernt, was zu lernen war, aber wahrscheinlich nicht so lange, wie ich hätte sollen. Ich konnte mich einfach nicht konzentrieren. Manchmal frage ich mich, ob ich einen Gehirntumor habe oder was.


  Boob blieb heute den ganzen Tag im Bett mit der Decke über dem Kopf. Mama war ganz aufgescheucht: »O Schnuckel, ich weiß nicht, was wir mit deiner Schwester noch anstellen sollen.«


  »Wieso? Weil sie die ganze Zeit so still ist?«


  »Ja, Engelchen, ja.« Sie erzählte mir, daß eine von Boobs Lehrerinnen sie am Montag angerufen hat, weil Boob so zurückgezogen und bedrückt wirke. Wir sollen sie zu einem Seelenklempner bringen. Die Lehrerin machte klar, daß sie nicht an Kindsmißbrauch oder ähnliches denke, daß wir sie schlagen würden oder so was, aber daß etwas ähnlich Schlimmes mit ihr los sei. Mama verbarg ihr Gesicht in ihren Händen und weinte und weinte. »Ach Schatz, wie soll das gehen? Ich versuche ja, jemanden aufzutreiben, der sie für wenig Geld annimmt, aber keiner will. Meinst du, Boob redet doch noch mit dir?«


  »Ich versuche ja, sie dazu zu bringen, daß sie den Mund wieder aufmacht. Und ich werde es weiterhin versuchen.«


  »Tu das, mein Engel, tu das, bitte.«


  Also bin ich gleich zu Boob ins Zimmer und legte mich zu ihr auf das Bett. »Was soll das, Boob? Du kannst nicht einfach aufhören zu reden. Das geht nicht.«


  »Und ob das geht.«


  »Was ist in dich gefahren, Boob? Du weißt, daß du mir alles erzählen kannst.«


  »Von wegen.« Mit diesen Worten drehte sie sich um und schwieg wieder. Ich blieb noch eine ganze Weile bei ihr, aber sie blieb still. Schließlich fing sie an, leise zu schnarchen. Also stand ich wieder auf und berichtete Mama. Die war immer noch in der Küche, hatte aber noch nicht einmal angefangen, an ihrem Manuskript zu arbeiten. »Aber mach dir keine Sorgen. Ich kriege sie schon noch dazu, daß sie wieder redet.« Natürlich weiß ich nicht, Anne, ob mir das gelingt, aber ich gebe nicht auf. »Ach, mir tut alles so leid. Was bin ich bloß für eine Rabenmutter. Wie Chrissie immer sagt!« Das geht mir vielleicht auf den Geist, daß sie sich wegen Chrissie solche Gedanken macht. Und noch mehr geht es mir auf die Nerven, daß sie es zuläßt, daß Chrissie sie soweit bringt. Es gibt einfach keinen Grund, auch nur einen Gedanken an Chrissies Gesabber zu verschwenden. Klar, es gibt auch keinen Grund, warum ich mir wegen der Mädels in der Schule Gedanken machen sollte, und ich tue es trotzdem. Aber Mama wäre eigentlich alt genug, es besser zu wissen.


  »Chrissie soll sich verficken!« rutschte mir heraus. Noch als ich es sagte, wußte ich, daß ich das eigentlich nicht sagen sollte. Aber es war mir egal. Mamas Augen wurden groß wie Unterteller. Ich dachte, daß sie gleich an die Decke gehen würde. Tat sie aber nicht. »Meine Liebe, so habe ich dich noch nie reden hören!«


  »Das sage ich auch nicht sehr oft.« Um ehrlich zu sein, obwohl ich das Wort wohl schon oft geschrieben habe, weiß ich nicht, ob ich es jemals laut ausgesprochen habe. »Aber ich bleibe dabei: Chrissie soll sich verficken!« Mama fing laut zu lachen an, obwohl sie ja eigentlich weinte. Schließlich lachte sie nur noch: »Ja, mein Schatz, genau: Die alte Chrissie soll sich verficken. Dein Vater ist auch dieser Meinung, und ihr habt beide recht.« Sie gab mir einen Kuß, umarmte mich und fing dann gleich zu arbeiten an.


  Froh bin ich, daß ich wenigstens ihr helfen konnte, wenn es schon bei Boob nicht klappt. Manchmal scheint es mir, daß in dieser Familie keiner einen Seelenklempner, sondern nur mich braucht. Aber ich bräuchte auch jemanden. Außer dir, Anne, fällt mir aber niemand ein.


  


  24. April


  Boob blieb heute daheim. Vielleicht brütet sie ja nur eine Erkältung aus oder so was, und sonst fehlt ihr nichts. Hoffentlich.


  Beim Mittagessen traf ich Katherine, aber diesmal habe ich sie gar nicht erst angesprochen, denn falls alles so ist, wie sie erzählt hat, dann macht es keinen Sinn mehr, ihr weiter zuzusetzen. Sie sah sehr traurig aus. Momentan lassen alle meinen Spind in Frieden, aber sie fangen sicherlich wieder damit an, wenn ich nicht mehr damit rechne. Lori habe ich auch gesehen. Sie wandelt durch die Gänge, als wüßte sie gar nicht, wo sie überhaupt ist. Und wahrscheinlich stimmt das sogar.


  Das Wochenende ist da.


  


  25. April


  Was für ein Tag, Anne! Heute früh rief Iz mich an, ich solle sie um halb zwölf treffen. Da Mama jetzt wieder einkaufen kann, konnte ich mich beim Frühstück endlich einmal wieder vollstopfen wie ein Schwein. Ich verdrückte eine Schüssel Müsli, drei Bananen und ein Süßstück. Boob schien es auch besser zu gehen; sie sagte wenigstens »Guten Morgen« und sah sich die Trickfilme im Fernsehen an, als sei sie wieder sie selbst. Ich traf mich mit Iz, Jude und Weezie am Eingang zu den Aufzügen am 125er Bahnhof. Iz und Weezie hatten weite Schlabberhosen an, die in Motorradstiefeln steckten, dazu T-Shirts mit einer Jacke drüber. Das von Iz hatte eine Zahl aufgedruckt, das von Weezie eine lange Liste mit Namen. Jude sah aus, als würde sie zum Leichtathletik-Training gehen: Turnschuhe, schwarzes Trägerhemd, schwarze Leggins, die so eng waren, daß man sehen konnte, daß sie darunter nur einen G-String trug. So wie sie angezogen war, hätte sie die Jungs aus der Nachbarschaft völlig aus dem Häuschen gebracht, aber sie waren nicht in der Nähe, um ihre Sprüche loswerden zu können. Und wie ich Jude einschätze, hätten sie es auch nicht gewagt, so mit ihr umzuspringen wie mit mir.


  »Auf los gehts los.« Iz.


  »B&T wird fotzenvoll heute.« Weezie.


  »Was dagegen, wenn ich ne Runde Blech ausgebe?« Jude reichte uns die U-Bahn-Münzen. »Ab!«


  Das Wetter war wunderschön, sonnig, klar, nicht heiß. In unserer Gegend hält sich der Rauch nicht, anders als weiter oben oder weiter drüben, Richtung East River. Wir stiegen in den ersten Waggon, als der Downtown-Zug endlich einfuhr. »Zusammenbleiben!« ordnete Jude an. »Chancen auschecken!« Jude ging voran, dann Weezie, ich und Iz als Schlußlicht. Wir gingen durch alle Wagen bis zum Ende des Zugs. Es machte mir Spaß, wie auf einem Schiff hin- und herzuwackeln und während unseres Marsches durchgeschüttelt zu werden. Nur zwischen den Wagen war mir mulmig, weil der Zug sehr schnell fuhr. Als wir einstiegen, war der Zug nicht sehr voll, aber mit jedem Halt wurden die Menschen mehr. »Keine Gangsta.« flüsterte Iz mir zu.


  Sechs oder sieben Penner gurkten durch die Waggons, schepperten mit ihren Bechern und hielten Schilder hoch, auf denen ›4 Jahre AIDS‹, ›5 Jahre TB‹ oder ›6 Jahre Krebs‹ stand. Der Mann ohne Beine mit seinem Rollwägelchen, der tagtäglich die Linie 1 abklappert, war auch in unserem Zug, auch er mit einem Becher und um Kleingeld bettelnd. Asiaten verkauften Glückskekse aus Dosen; ein Koreaner im Anzug kam mit einem Koffer Spielzeug durch. Er ließ ein leuchtendes Jojo schwirren und zeigte ein Püppchen, das bieselte, wenn man ihm das Höschen hinunterzog. »Pipi«, wiederholte er andauernd und hielt diese Puppe hoch, mit der er den Mittelgang entlangspritzte.


  Im letzten Waggon schliefen einige Männer unter den Sitzen, zugedeckt mit Lumpen und Decken. Wir machten kehrt und gingen wieder Richtung Spitze des Zuges. Drei Wagen später blieb Jude abrupt stehen, und wir drängelten uns zusammen. Iz, Weezie und Jude flüsterten sich gegenseitig ins Ohr. Jude spechtete in den Wagen, den wir gerade verlassen hatten und nickte Weezie zu. Ich schaute auch zurück und sah nur eine Gruppe Leute, die an der 96. Straße zugestiegen war und jetzt zwischen den beiden Türen am Waggonende stand. Iz murmelte: »Sei n Schatten. Sag nix. Tu nada. Sei n Schatten. Aus!«


  Iz ging zurück in den Waggon, den wir gerade passiert hatten. Ich folgte ihr. Sie stellte sich mit dem Gesicht zur Tür an einen der hinteren Ausgänge. Sie bedeutete mir, daß ich mich neben sie und die drei Sitzplätze am Wagenende stellen sollte, auf denen drei alte Männer saßen und Zeitung lasen. An der 72. kam Weezie nach hinten und stellte sich hinter einen Mann, der sich vor den drei Zeitungslesern an der Griffstange festhielt. Als der Zug wieder anfuhr, kam Jude und stellte sich vor den Kerl, zwischen ihn und uns. Jude hatte seine Größe und lächelte ihn mit einem Mund voll blendender Zähne an. Er erwiderte ihr Lächeln. Ein Mittdreißiger, weiß, teure orange Hose, kurze Lederjacke. Jude, der Kerl und Weez blickten alle in die gleiche Richtung, nur Zentimeter voneinander entfernt.


  66. Straße: An unseren Türen stieg niemand aus oder zu. Als der Zug anfuhr, ließ sich Jude auf den Kerl fallen, als habe sie das Gleichgewicht verloren. Als Folge rempelte er Weezie an. Jude drückte ihren Hintern an den Typen und rieb sich an ihm wie eine Katze, daß dem Mann die Augen aus dem Kopf fielen wie einer Zeichentrickfigur, die eben einen Amboß oder Hammer auf die Birne bekommen hat. Iz schubste mich, damit ich aufhörte hinzustarren. Eigentlich wollte ich ja auch nicht, aber ich konnte es einfach nicht fassen, wie Jude hier die Nuttennummer abzog. Iz starrte aus dem Fenster, bis wir in den Bahnhof an der 59. Straße einfuhren, dann zwinkerte sie Jude und Weezie zu.


  »Yo yo yo, scusi, aussteigen bitte, aussteigen lassen«, forderte Weezie, und der Kerl trat einen Schritt zur Seite. Ich und Iz und Jude waren schon ausgestiegen. Weez schaffte es gerade noch durch die Tür, als sie schon zuging und der Zug sich in Bewegung setzte. Jude blickte Weez fragend an: »Yeah?« Weez nickte. Iz fing an zu lachen, und wir gingen zu den Drehkreuzen. Wir verließen die U-Bahn über die Treppen und standen in der Mitte des Columbus Circle.


  »Der Affenarsch hatte n Truthahnhaxl in der Hose, hey. Was habn wir, Weez? Was hatte der Hund dabei?« fragte Jude. Weez zog eine teuer aussehende Brieftasche aus ihrer Jacke und reichte sie Jude, die sie ganz nahe bei sich öffnete, hinter den Kreditkarten stochernd, die Fächer durchstöbernd. »Yo, heilige Mutter, der hat sein Pausengeld gespart, damit er noch mehr schicke Clownshosen kaufen kann«, spottete Weez. »167«, grinste Jude, als sie mit dem Zählen des Geldes fertig war. »Zahltag«, freute sich Iz. Er hatte acht Zwanziger dabei, von denen Jude jeder zwei gab. Die sieben übrigen Dollarnoten rollte sie mit ihren zwei Zwanzigern zusammen und stopfte sie sich in den Ausschnitt. »Für die Reinigung. Hat er mir Flecken reingemacht?« fragte Jude und blickte über die Schultern auf ihren Hintern hinab. »Alles trocken«, beruhigte sie Iz. Jude warf die Brieftasche in eine Mülltonne. »Hoch die Death Angels!« rief Weez. Alle steckten ihr Geld in die Taschen, ich auch. Wir überquerten die Fahrbahn und gingen den Broadway hinunter, eine neben der anderen, damit die Leute uns ausweichen mußten.


  »Ihr habt ihn beklaut!« sagte ich schließlich. Ich konnte es immer noch nicht glauben. Iz und Weez gingen links und rechts von mir und legten mir lachend ihre Hände auf die Schultern. »Auf keinen Fall. Is mir alles in die Hand geplumpst«, empörte sich Weez.


  »Wie ging das?«


  »Timing, Übung.« Jude.


  »Scheißeinfach. Iz auf Posten. Ich klaue. Jude lenkt ab.« Weez.


  »Früher war Weez der Lockvogel, mag aber nich mehr.« Jude.


  »Soll mir kein Schleimer zu nahe kommen. Lieber nehm ich sie mit Gewalt aus.« Weez.


  »Lügnerin!« Jude.


  »Folgendes: Wir gehn bunkern, okay? Weezie beackert diesn alten Knacker mit schnellen Reflexen.« Iz.


  »70 war der, 80.« Jude.


  »Der packt Weez, Pfoten auf die Möpse und rammelt mitten in der U-Bahn los.« Iz.


  »Scheißer. Jude lacht, und der Geldbeutel fällt aufn Boden.« Weez.


  »War eh leer.« Jude.


  »Weez donnert ihm die Ellbogen in die Rippen. Gebrochen, schätz ich. Jedenfalls n Knockout; der Typ liegt am Boden, stöhnt.« Iz.


  »Verwichstes Arschloch.« Weez.


  »Schwierige Sache. Du mußt sie anmachen, daß es ihnen die Kulleraugen rauspreßt, aber auch wieder nich so stark, daß sie ihn gleich rausholen.« Jude.


  »Quatsch, hättst dich vorher gar nich so ranzuschmeißn brauchn. Hatte seine Kohle schon vorher.« Weez.


  »Sag halt was.« Jude faßte sich an ihr Hinterteil, als ob der Kerl noch immer hinter ihr stünde.


  »Und was fällt im Durchschnitt dabei ab?«


  »Nie genug.« Weez.


  »Woher wißt ihr eigentlich, daß einer Geld bei sich hat?«


  »Menschen wollen gelesen werden. Wir lesen.« Weez.


  »Die Jungs schaffen übrigens genauso an.« Iz.


  »Wir sind natürlich subtiler.« Jude, feixend.


  »Wurdet ihr schon einmal geschnappt?«


  »Noch nicht.« Iz.


  »Aber, habt ihr denn keine Angst davor?«


  Ich war nicht darauf gefaßt, daß Weez mich am Arm packt und ihn mir halb ausreißt. Sie preßte ihr Gesicht dicht an meines und zischte: »Hör mal, du Nutte, entweder du machst Dinge, oder du läßt es eben. Schluß.«


  »Abregen, Weez!« forderte Iz.


  »N Scheiß!« knurrte Weez, ließ mich los und humpelte neben uns her. Jude ließ uns nicht mehr aus den Augen.


  »Warum, warum, warum, warum, und was wie wo wann wer. Du hast die Gosche offen, als wärst du jemand. Bist aber weniger als 'n Stück Scheiße«, beschimpfte mich Weez. Ihr Gesichtsausdruck verriet, daß sie jeden Moment komplett durchdrehen konnte, und sie hatte dieses Messer in ihrer Jacke. »Schnauze, Weez. Du kommst ihr hier nich komisch, solang sie noch kein Angel is«, ging Jude dazwischen.


  »Aus der wird kein Angel.« Weez.


  »Hat sie Flügel, wird sie n Angel.« Iz.


  »Und wann soll sie die kriegn, hä? Zusammen mit Esther vielleicht? Sin wir jetz n Asyl für verwichste Weißarschmädels oder was?« Weezie darf hier also Fragen stellen, ohne daß sich jemand aufregt. »Jetzt reichts. Nenn mich nicht so.« Ich hatte die Nase gestrichen voll von Weezie. Anne, sie spuckte mir voll ins Gesicht, als ich das gesagt hatte. Wir blieben alle stehen. Sie sah mich an und lachte so heftig, daß ihre Ohrringe schepperten. Ich wischte mir ihre Spucke aus dem Gesicht, sagte oder tat aber sonst nichts, weil ich zu geschockt war.


  »Du spinnst, Weez. Das war übel«, schimpfte Jude.


  »Übel sei mein Name«, gackerte Weezie.


  »Weezie, du bist kein republikanisches Rassistenschwein, du bist n dominikanisches Rassistenschwein«, sagte Iz.


  »Soso, und wer spart sich für die weißen Jungs auf, weil die schwarzen nich gut genug sind?« stichelte Weez.


  »Bis jetzt war noch gar kein Junge gut genug für mich«, wiegelte Iz ab.


  »Kann ich mir denken, sonst müßtet ihrs nich dauernd miteinander treibn«, legte Weez nach.


  »Immer noch besser als jeden Köter drüberlassn wie du.« Iz.


  Weez kniff die Augen zusammen und zog ihr großes Messer aus der Jacke. »So, Weez, du willst hier ne Messernummer durchziehn?« fragte Jude. Wir standen an der Ecke zur 55. Straße, wo halb abgerissene Gebäude längst auf den Gehsteig gestürzt waren. Die Passanten sahen uns zu, gingen aber weiter. Weez zitterte am ganzen Leib. »Scheiße, Weez, krieg dich wieder ein.« Jude. Bevor ich es mich versah, schoß Judes Fuß nach oben und schlug Weezie das Messer aus der Hand. Es fiel auf den Gehsteig, und die Klinge zerbrach. Dann sprang Jude Weez an, und beide gingen zu Boden. Jude packte Weez am Nasenring und zog. »Krieg dich ein, hab ich gesagt«, verlangte Jude, während Weez ächzte, aber den Kopf schüttelte. Jude packte Weez' Kopf und donnerte ihn gegen den Bordstein. »Verstand einschalten, Mädel!« forderte Jude und zog fester am Ring. Weez brach in Tränen aus, nickte schließlich und Jude ließ sie los. Sie standen beide auf. Weez hielt sich den Hinterkopf. Ich sah Blut. »Frieden«, meldete sich Iz. Beide blickten einander sekundenlang in die Augen und umarmten sich schließlich. »Na denn«, sagte Iz.


  Wir schwiegen alle für eine Minute, weil wir, wie ich vermute, alle unter Schock standen. Unvorstellbar, wie gewalttätig die in kürzester Zeit geworden sind. Das macht mir angst. Weder Weez noch Jude sahen zu mir her, nur Iz tat das. »Mein Schlitzeisen!« jammerte Weez schließlich los und kniete sich hin, um die zwei Teile aufzuheben. Sie schluchzte noch gelegentlich und hielt sich von Zeit zu Zeit den Hinterkopf oder die Nase. »Sorry, Weez, aber keine Klinge mehr in meine Richtung. Verstanden?« Jude. Weez nickte.


  »Zurück uptown. Die Woche is mir eh zuviel Plündern und Belagern angesagt.« Jude.


  »Muß noch in die Läden«, meldete sich Weez.


  »Machs. Wir nich. Nich jetzt. Flattermann, verstehst?« Iz.


  Weez warf die Stücke ihres Messers zu dem Gerümpel aus den verfallenden Gebäuden und humpelte zum Broadway zurück. Kaum war sie weg, packte Jude mein Hemd und piekste mich mit ihrem Finger fortwährend in meine Brust. Jetzt verstand ich gar nichts mehr und wünschte, ich wäre zu Hause geblieben.


  »Ihr endet noch als Mörderschmonzette, wenn du sie nich bald um n Finger wickelst. Leibwächtern is nich mein Job, hörst mich?«


  »Hörs, hörs«, stieß ich hervor, weil ich Angst hatte, daß sie mich verhaut. »Weez wird dich immer anmachen, wennst nich vor ihr zitterst.« Jude. Iz trat heran und trennte uns. »Scheiße, Jude, Weezie spinnt, nich Lola.«


  »Scheißwurscht. Lola tritt die Lawine los.« Jude.


  »Es geht drum, wie Lola ist, nich was Lola macht. Sie kann nix dafür.« Iz.


  »Absoluto egal. Die Kacke dampft trotzdem. Irgendwie müßt ihrs geregelt kriegn. Weez hat in nullkommanix n neues Schneideisen.« Jude.


  »Warum haßt sie mich so?« Jude schüttelte nur den Kopf.


  »Die haßt jeden, hab ich dir schon verklickert. Aber n paar respektiert sie. Sie muß dich respektieren.« Jude.


  »Wie mach ich das?«


  »Leg sie aufs Kreuz, das reicht.« Jude.


  »Und wie soll sie das anstelln?« Iz. Jude schüttelte immer noch den Kopf.


  »Und wenn Weez mich umbringt?«


  »Passiert nich.« Jude.


  »Wenn doch?«


  Jude zuckte mit den Achseln. »Dann biste tot.«


  Es war mir einfach zu viel, Anne. Ich langte in meine Jackentasche, zog das Geld heraus, das sie mir gegeben hatte und drückte es ihr in die Hand. »Ich bin kein Death Angel. Nehmt es wieder.« Jude fixierte mich, als sei ich ein Irrer aus dem Park. »Ich gehe jetzt wohl besser heim.«


  »Weez macht dir schon kein Loch ins Kleidchen. Is doch alles heiße Luft«, rief Jude mir hinterher, als ich schon ein Stück weg war.


  »Warte, Lola«, hörte ich Iz rufen, die mir nachlief. An der Ecke wartete ich, bis sie mich eingeholt hatte. »Jude is doch auch aufm Adrenalinhigh wegen Weez. Die kommt gleich wieder runter.«


  »Und was soll ich mit Weezie anstellen?« Keine Antwort.


  »Hör zu, ich ruf dich morgen an. Okay?« Ich nickte, ging bei Grün über die Straße und lief zur U-Bahn.


  Da haben wir es wieder, Anne. Ich scheine kein sehr großes Talent zu besitzen, Freundinnen über einen längeren Zeitraum zu halten. Was immer ich auch unterlasse, immer tue ich auch etwas. Ich kam nach Hause und weinte nur wenig, jedenfalls wenig genug, daß Mama es nicht mitbekam. Nur Boob fragte gleich, was mit mir los sei, als ich in unser Zimmer kam. Aber ich wiegelte ab, obwohl mir Boob sicherlich anmerkte, daß ich schwindelte. Aber sie sagte dann nichts mehr. Später habe ich mir dann Vorwürfe gemacht, daß ich getrickst hatte, weil ich vielleicht über meine Probleme mit ihr ins Gespräch über ihre Sorgen hätte kommen können, aber jetzt ist es eh schon egal. Boob ist halt wieder still und denkt sich wahrscheinlich, ich sei wie Mama und Pappi, die auch immer behaupten, daß nichts wäre, wenn wir sie fragen.


  Vielleicht sind Weez und Jude einfach zu hart, zu sehr Straße für mich, aber Iz scheint anders zu sein. Deswegen geht sie auch jetzt noch freundlich mit mir um, aber ich weiß wirklich nicht mehr, wo oben und wo unten ist. Wenn ich wenigstens noch Freundinnen an der Schule hätte, sähe es ein wenig anders aus, aber damit ist es wohl vorbei. Dabei hätte ich dringend jemanden nötig. Ich habe ihnen doch nichts getan. Andererseits: Weez und Jude habe ich auch nichts getan, und nun schau, wie die sich benehmen. Nein, ich will gar nicht mehr mit denen zusammen sein, so wie Weez sich aufführt. Ich spüre noch Weezies Spucke im Gesicht, werde sie immer spüren. Dabei empfinde ich Angst, Anne, weil ich rasend vor Wut werde, wenn ich daran denke, was sie getan hat. Das schmeckt mir gar nicht, weil ich mir immer etwas darauf zugute gehalten habe, daß ich ruhig bleibe und denke, während der Rest durchdreht. Das fällt mir immer schwerer. Jetzt fühle ich mich noch einsamer als zuvor. Ein Uhr, Pappi ist noch nicht da.


  Gute Nacht, Anne.


  


  26. April


  Heute geht es mir besser, Anne, weil Iz und ich ein langes und gutes Gespräch hatten. Nach dem Frühstück bin ich raus und habe mich mit ihr getroffen, um herumzulaufen. Iz mußte heute nicht in die Kirche, weil die Infanteristen den Block ihrer Großmutter befriedet haben und sie wieder zurück nach Hause ist. Sie trug ein Bob-Marley-T-Shirt, da fiel mir wieder ein, daß ich sie noch fragen wollte, was all die Namen gestern auf Weezies T-Shirt zu bedeuten hatten. »Sin die Jungs aus ihrem Block, die letztes Jahr umgekommen sind. Hat der Mieterbund machn lassn, brauchn Geld für Wachen.« Gott, das müssen 40 Namen gewesen sein auf dem T-Shirt.


  Wir landeten schließlich am Morningside Drive nahe der Columbia und hockten uns auf die Mauer, von der aus man über den Morningside Park und Harlem blicken kann. Morningside Park ist dermaßen gefährlich, daß man ihn nicht einmal tagsüber betreten kann. Heute war es viel heißer als gestern noch; der Rauch trieb jetzt auch zu uns hoch, war aber noch nicht so schlimm, daß er uns beim Atmen gestört hätte. Long Island lag komplett unter einer Rauchwolke, ein weiter oben gelegener Teil von Harlem ebenfalls. Alle fünf Minuten hörten wir es irgendwo einschlagen. Über unseren Köpfen flogen ständig Helikopter ostwärts. Aus dem Himmel fielen Rußflocken, die unsere Kämme schwarz färbten, wenn wir mit ihnen durch unser Haar fuhren.


  »Wie geht es Esther?« fragte ich als erstes, als wir uns setzten. Zuvor hatten wir über nichts von Bedeutung gesprochen, nur über die Armee und was es zum Frühstück gegeben hatte. »Solala. Wir stopfn sie voll, wenn wir sie sehn, weil sie beim Essen schlampert. Wo sie doch für zwei mampfen muß, solang sie trägt.«


  »Warum hat sie nicht abtreiben lassen?« Iz lachte auf.


  »Konnte sich keinen Kleiderbügel leisten. Nein, war gemein. Sie wollte halt nich. Glaubt nich dran. Denkt, sie is reif fürs Mamading.«


  »Sie ist doch noch so jung.«


  »So is Esther.«


  »Möchtest du schon ein Baby haben?«


  »Ich geh doch noch zur Schule, keine Zeit für Babykram.«


  »Ich möchte überhaupt nie eines.«


  »Nie würd ich nie sagn. Was weiß man?«


  »Du hast doch selbst gerade behauptet, keines zu wollen.«


  »Jetzt nich, nich überhaupt nich. Issn Unterschied.«


  Dann sahen wir eine Weile den Rauchwolken zu und suchten nach Köpfen und Gesichtern. Ich fand kein einziges, aber Iz sah andauernd Sänger, die sie kannte, die mir aber völlig fremd waren. »Was treibt Jude heute?«


  »Arbeitet.«


  »Sie hat einen Job?«


  »Nich direkt n Job, aber es kommt was rein.«


  »Was treibt sie?«


  »Sie nennt es ›Behinderten helfen‹.«


  »Stehlt ihr schon lange?«


  Es fing an mich zu stören, als ich daran dachte, wie sie gestern den Kerl in der U-Bahn ausgenommen haben. Alles ging so schnell, danach der Kampf zwischen Weez und Jude. Das ging mir bis heute früh nicht aus dem Kopf. Froh bin ich, daß ich das Geld an Jude zurückgegeben habe. »Ich bin ja bloß der Späher«, sagte Iz.


  »Aber die anderen stehlen, und du kriegst deinen Anteil.«


  »Ohne Geld is für dich kein Platz auf dieser Welt«, trällerte Iz und lachte.


  »Bist du Weezie über den Weg gelaufen seit gestern?«


  »Geh ihr ausm Weg, wenns geht. Gibt schon so genug Irre.«


  »Wenn das so ist, warum triffst du dich dann überhaupt mit ihr?«


  »Jude trifft sie. Ich könnt auch ohne sie lebn.«


  »Sind wohl alte Freundinnen?«


  »Seit der 1. Klasse. Weez kriegte n Killerblick, als Jude mich anschleppte, aber Jude ließ erst gar keinen Ärger aufkommen. Jetzt gehts mit uns, aber s geht eben bloß.«


  »Hat sie dich nie schikaniert?«


  »Nix Tödliches.«


  »Mir fällt einfach nichts ein, wie ich ihr beibringen soll, daß sie mich besser in Ruhe läßt.«


  »Laß es laufen. Schau, was passiert. Es liegt nich an dem, was du tust.«


  »Wahrscheinlich frage ich ihr zu viel, aber das wird ja wohl noch erlaubt sein.«


  »Isses auch. Un daran liegts nich. Weez bildet sich bloß ein, daß eine wie du von Haus aus besser denken kann als sie.«


  »So ein Quatsch.«


  »Kein Quatsch. S stimmt wahrscheinlich, bloß merkst dus nich. Jeder hält sich für besser als alle andern, weils ihm sonst noch schlechter geht als so schon«, konterte Iz, um sich gleich zu verbessern. »›Schlechter ginge‹ muß es heißen. Merkst dus? Wenn du da bist, fühl ich den gleichen Quatsch, über den Weez immer labert. Aber ich weiß, daß dus nich so meinst. Es is halt so.«


  »Aber ich gebe hier doch nicht die Hochnäsige?«


  »Hat nix zu tun mit dem, was du sagst, sondern wie du manchmal schaust. Na, so als ob dich was aufregt, was wir sagn oder tun.«


  »Mach ich das?«


  »Logo. Schau, ich laß auch den Snob raushängn, geb ich zu. Aber ich bin von hier, s schaut einfach anders aus als bei dir.«


  »Wie muß ich dann dreinschauen?« Iz lachte und kämmte sich wieder ein Stück Long Island aus dem Haar.


  »Schau doch, wie du magst. Is schon okay.«


  »Ist nicht okay. Wenn es Weezie auf die Palme bringt, dann auch andere Leute.«


  »Aber du kannst halt nich anders. Und das is nich das einzige, wo du nich anders kannst. N Beispiel: Du bist weiß. Weezie haßt die Weißn. Kannst du was dagegn machn? Nein. Wie auch? Meine Ma is auch so, aber nich ganz so extrem. Weezies Vater is schwarz, klar? Der ist der Mr. Eisenfaust daheim. Weezie verehrt den Typn. Und der Typ haßt die Weißn.«


  »Und die Mutter ist auch schwarz?«


  »Eben nich. Die is weiß. Und die Mama von ihrm Vater is auch weiß.«


  »Warum haßt er die dann nicht?«


  »Gehörn zur Familie, is was anderes. Du bist ja auch nich ganz weiß, weil du n Judnmädel bist.«


  »Meistens hält man mich für eine Italoamerikanerin.«


  »Und? Knall dich in die Sonne, hol dir die Superbräunungscreme, laß Weezie gegen dich ausschaun wie n Albino, für sie biste immer noch zu weiß. Wenn sies wenigstens reinfressen würde, aber sie hat dieses Spanierblut, wo alles immer raus muß.«


  »Na, aber nicht alle Spanier sind feurig.«


  »Ne, aber wenn du schon n Temperamentsbolzen bist, dann bremst dich Spanischsein auch nich gerade. Jude und Weezie kommen so gut mitnander aus, weil sie so verschiedn sin. Jude is immer superkontrolletti, außer sie will, daß ihr die Sicherungen durchbrennen.«


  »Und Weezie war immer schon so?« Iz nickte.


  »Nach dem was Jude so erzählt. S is einfach, Lola, die quatscht dich schräg an, bisse glaubt, daß du Respekt verdienst. Sie labert doch die ganze Zeit, wie toll sie innen Menschen lesen kann, aber bei dir kriegt sie keinen einzign Buchstabn auf die Reihe. Bei mir übrigens auch nich, aber da isses wieder anders.«


  »Und wie kriegt man diesen Respekt?«


  »Weiß nich. S hilft nix, wenn sie dich vermöbelt. S hilft nix, wenns so weiter geht. Und wenn sie wieder mit'm Messer daherkommt …« Iz brach mitten im Satz ab.


  »Hältst du das für möglich?«


  »Nein.«


  »Ganz sicher?«


  »Wir kriegns schon geregelt, wirst sehn.«


  Die Helikopter flogen jetzt so tief über uns hinweg, daß sich die Bäume unten im Park wie unter einem Hagelsturm bogen. Einer der Soldaten schrie uns etwas zu, aber wir konnten ihn wegen des Lärms nicht verstehen. »Darfst schon bei Freundn übernachtn?« wollte Iz wissen.


  »Klar.«


  »Wie wärs dann mit Freitag? Komm und schlaf bei mir. Am Samstag stehn wir auf, treffen uns mit Jude und machen einen Plan wegen Weezie.«


  »Ist dir das wirklich recht?«


  »Ich sag Mama einfach, daß ne Freundin dableibt. Null Problemo. Jude hängt die halbe Zeit bei uns rum, wenn auch nich am Wochenende. Und wenn Jude kommt, isses auch nich schlimm.«


  »Okay«, willigte ich erfreut ein, nicht bloß, weil Iz mir helfen möchte, in Sachen Weez weiterzukommen, sondern weil sie mich auch zu sich nach Hause eingeladen hat. »Ich mag dich wirklich gern, Iz.« Ich hatte ihre Hand ergriffen und hielt sie eine Weile fest, wobei ich mir ein wenig Sorgen machte, ob sie das verwirrt haben könnte. Sie drückte jedenfalls auch meine Hand und zwar mit einem verflixt festen Händedruck. »Ich mag dich auch.« Wir umarmten uns.


  Als unsere Augen zu brennen anfingen, weil der Rauch immer dicker wurde, brachen wir wieder auf und gingen zurück zur Amsterdam Avenue und zur Columbia, die ganze Zeit Händchen haltend. Normalerweise wären wir über den Campus gegangen, aber vergangene Woche haben sie neue Tore errichtet mit schwererem Stacheldraht drauf, und die Wachen lassen einen nur noch durch, wenn man entweder einen Studentenausweis hat oder Professor ist. Die Knarren der Wachposten sind auch größer geworden, dazu jede Menge Polizei. Also gingen wir hoch bis zur 120. und dann erst hinüber zum Broadway. Es ging mir auf einmal so viel besser, Anne.


  Natürlich fragte ich erst Mama, ob ich am Freitag bei Iz übernachten dürfte. Sie sagte: »Aber sicher, meine Liebe. Hört sich doch nach jeder Menge Spaß an, oder? Aber sag mal, warum kommen eigentlich deine alten Freundinnen nicht mehr vorbei oder rufen wenigstens einmal an?«


  »Wahrscheinlich haben sie Angst vor unserem Viertel.« Das war nicht nur geschwindelt, das war gelogen, aber ich will ihr einfach nicht erklären, was wirklich los ist. »Das sind aber dumme Gänslein. Unser Viertel ist sicher, wenn es sonst schon nichts ist.« Eigentlich wundert es mich, daß Katherines Vater meine Mama und meinen Pappi nicht angerufen hat, um seine Lügen loszuwerden. Die hätten es ihm ganz schön gegeben, wenn er das probiert hätte. Wobei es mir so lieber ist, weil ich nicht mit ihnen darüber sprechen möchte. Und die von der Schule sind schlimmer als bloß dumme Gänslein, aber jetzt kann ich sie einfach ignorieren, weil ich eine neue wunderbare Freundin neben dir, Anne, gefunden habe.


  Heute war Pappi schon vor neun zu Hause. Gestern ist es so spät geworden, weil wieder einmal eine der Kassen nicht genug Geld enthielt und er bei dem Kassierer bleiben mußte, bis alle Ungereimtheiten beseitigt waren. Langsam gewöhnt er sich ans Arbeitsleben, aber zum Schreiben kommt er überhaupt nicht mehr. Boob war wieder mucksmäuschenstill und sah so traurig drein. Ich versuchte, mit ihr zu reden, aber heute war es natürlich wieder nichts damit. Sie lag bloß da, umklammerte ›Foeti‹ und lutschte an ihrem Daumen. Etwas muß ihr zugestoßen sein, aber ich weiß nicht, was.


  Wie auch immer, Anne, ich kann es kaum erwarten, bis es Freitag wird. Das Wochenende ist vorbei. Es war ganz schön wild, aber es wird schon werden. Daß morgen wieder Schule ist, mag ich gar nicht. Eigentlich traurig, wo ich doch die Schule einst so geliebt habe. Aber vielleicht wird es sogar dort nicht so schlimm werden.


  


  29. April


  Weil ich heute keine Hausaufgaben mehr machen muß, kann ich dir ein wenig Zeit widmen, Anne. Schule war so, wie du es dir denken kannst. Ein paar Mädchen, mit denen ich früher kaum geredet habe, saßen beim Mittagessen neben mir und plauderten, ohne viel zu sagen. Solche Langweiler. Ich meine, sie gehen schon, aber sie sind auch hirntot.


  Als Boob und ich mit dem Bus unterwegs nach Hause waren, sah ich Weez den Broadway hinunterlaufen, Nähe Columbia. Sie hatte ihr Haar mit einem Stirnband zusammengebunden und trug eine Sonnenbrille, aber ich habe sie trotzdem gleich erkannt. Mich hat sie natürlich nicht gesehen, gottseidank.


  Auf Freitag freue ich mich immer noch riesig, auch wenn ein Wiedersehen mit Weezie die Freude trüben wird.


  


  2. Mai


  Stell dir vor, Anne, gestern ist schon wieder der Präsident getötet worden. Scheint aber ein Unfall gewesen zu sein. Sein Flugzeug ist während des Landeanflugs auf Newark über Queens mit einem Helikopter zusammengestoßen. Beide sind abgestürzt. Die vom Fernsehen wissen noch nicht genau, ob es so eine Terroristensache gewesen ist oder nicht, aber sie bleiben dran. Vor dem Zusammenstoß sollte der Hubschrauber noch abgeschossen werden, aber sie verfehlten ihn. Die Soldaten auf Long Island haben die Leichen noch nicht gefunden, sind aber optimistisch. Die Beerdigungsfeierlichkeiten sind bereits morgen, also fällt kein Schultag aus, was schade ist. Der neue Präsident soll laut Mama der schlimmste von allen sein, weil man gar nichts über ihn weiß.


  Abgesehen davon ist es ja schon eine Weile her, Anne, daß ich dir geschrieben habe. Hier also mein Wochenendaufholprogramm, das noch üppiger ausfallen wird als sonst. Gestern gleich nach der Schule habe ich mein Zeug fürs Übernachten gepackt und ein paar Salami-Sandwiches verdrückt. Endlich Freitag! Mit Iz wollte ich mich um sechs an der Ecke treffen. Um halb fünf war ich schon fertig. Boob badete gerade, während Mama in der Küche Manuskripte korrigierte und im Ofen das Hühnchen brutzelte, das es zum Abendessen geben sollte. Gestern war auch Pappis freier Tag. Er saß im vorderen Zimmer und blätterte in einem Bildband über Europa. Als er mich sah, fragte er, ob ich mit ihm all die Orte anschauen möchte, die wir gemeinsam besucht hatten. »Klar.« Ich setzte mich zu ihm. Er sah sich gerade eine Aufnahme von Berlin an. Ob ich mich an Berlin noch erinnern könne? »Logisch, ich bin ja nicht so vergeßlich wie andere Leute.« Er lächelte.


  Es war eine Farbaufnahme des Kurfürstendamms bei Nacht mit all den roten Rücklichtern und den weißen Scheinwerferbändern. Schönes Bild, Anne, ich erinnere mich genau, obwohl ich damals erst acht war. Das Brandenburger Tor war hell angeleuchtet, ebenso der Reichstag und die alte, kaputte Kirche. Berlin bei Nacht war um vieles schöner als bei Tag, genau wie New York. Pappi meinte, wir könnten dort jetzt wieder ganz schöne Schwierigkeiten haben. Dann blätterte er um, und wir sahen uns Bilder von Prag an, wo wir ebenfalls waren, genau wie in Budapest und Wien. Wir besuchten damals Kafkas Haus und das Haus, wo der Golem lebte und den alten Judenfriedhof. Und da war das alles plötzlich wieder als Fotos. So sehr ich New York liebe, Anne, würde ich jetzt lieber in Europa wohnen. Die haben dort auch ihre Probleme, aber es sind wenigstens nicht die gleichen.


  »Werden wir jemals wieder Europa besuchen, Pappi?« Er lächelte nicht, sondern schwindelte wieder vor sich hin, ja Liebes, ganz sicher, nächstes Jahr, vielleicht sogar noch heuer, falls sich ein Projekt ergibt. »Glaubst du an so ein Projekt?« Schließlich gab er zu, daß es sich nicht so schnell ergeben würde, wie wir alle es erhofften, weil die Lage sich allgemein verschlimmert und verschlimmert. »Wie unsere Lage.« Nein, nur die allgemeine Lage, versicherte er. »Und wie geht es Herrn Mossbacher?« Er verzog das Gesicht.


  Danach fragte er mich, ob meine Schwester je mit mir über ihre Sorgen reden würde. »Nein, aber ich glaube, es gefällt ihr hier einfach nicht.« Das verstehe er. Ihm gefalle es hier auch nicht. »Allerdings muß da noch etwas im Busch sein, aber ich komme nicht dahinter, was es ist.« Pappi nickte zustimmend.


  Pappis Bart ging mir plötzlich durch den Sinn. Mir fiel wieder ein, wie ich als kleines Mädchen auf seinem Schoß sitzen durfte und Bänder hineinflocht, während er las. Einmal habe ich so viele hineingepusselt, daß sie unentwirrbar waren und er sich den Bart ganz kurz abrasieren mußte, aber er war nicht sauer deswegen. Mir war furchtbar danach, ihm auch jetzt wieder ein Band hineinzuflechten, habe es aber nicht gemacht, weil ich schließlich schon viel zu alt für so was bin. Er und Mama machten sich Sorgen um Boob, fuhr er fort. »Weiß ich, tue ich ja auch.« Sie würden sie demnächst zu einem Spezialisten schicken, gerade habe er etwas arrangiert. »Zu einem Seelendoktor?« Er nickte. »Warum sollte sie mit einem Seelenklempner reden, wenn sie nicht einmal mit uns spricht?« Er meinte nur, die Leute würden Fremden alles erzählen, selbst junge Menschen. Das bezweifle ich, aber wenn er es für richtig hält, wird es schon nicht schaden. Ob ich hier oben unglücklich sei, wollte er wissen. »Ich bin bloß nicht ganz so glücklich, wie ich sein könnte.« Und dann wieder das übliche Versprechen: Es werde nicht auf ewig so bleiben. Trotzdem war ich glücklich, daß Pappi und ich gestern Zeit miteinander verbrachten. Er war so gedrückt in letzter Zeit, deshalb war ich richtig froh, daß wir einmal Zeit füreinander hatten.


  Um sechs zischte ich los und traf mich mit Iz. Wir gingen zu ihrem Wohnblock. Die Kiste ist schon übel genug von außen, Anne, aber du solltest mal die Eingangshalle sehen, Einschüsse im Glas, die Hälfte der Lampen herausgebrochen. An der Decke war eine Leitung leck, und Wasser tropfte auf den Boden. Es gibt auch einen Tisch wie für einen Türsteher, aber der Tisch war umgeworfen und zusammengeschlagen, als hätte jemand mit der Axt drauflosgewütet. Irgendwer hatte die Wände mit Grafitti vollgeschmiert. Die Hälfte der Aufzüge ging nicht, weil die Türen herausgebogen und herausgerissen waren, als hätte jemand sie mit einem Büchsenöffner aufgemacht. Fünf oder sechs Männer saßen auf demolierten Stühlen, tranken Bier und beäugten uns.


  Wir fuhren hoch. Iz' Gang besteht aus gemauerten Betonblöcken, die halbhoch mit grüner Farbe bepinselt sind, als sei dies ein Keller. Die Fenster an seinem Ende sind ebenfalls herausgebrochen. Im Vorbeigehen deutete Iz auf eine Tür und sagte, daß hier Esther wohne. In der Wohnung war alles ganz anders, richtig hübsch, auch wenn sie nicht ganz so groß ist wie unsere jetzige. Sie haben ein Wohnzimmer, eine Küche und zwei Schlafzimmer. Iz und ihre Mutter besitzen schnieke Möbel, eine Riesenanlage und sogar ein paar Taschenbücher. Mein Zeug brachten wir gleich in ihr Zimmer, das schnuckelig eng, aber zugleich auch recht nett wirkt. Iz hat Vorhänge mit Blumenmuster und ein Doppelbett mit weißen Rüschen und großen Kissen. An der Wand hängt ein Poster mit Martin Luther King drauf und ein Foto von ihr und Jude, auf dem sie sich umarmen und die Zähne blecken. Ich sollte mit Iz in die Küche kommen, wo ihre Mutter war. Die sagte nur »Hallo«, als sie mich sah, stand auf und ging ins Nebenzimmer.


  »Hunger?« fragte mich Iz, die sich gerade ein Brot strich. »Danke, nein«, antwortete ich, weil ich mich daheim noch vollgestopft hatte. Ich wußte ja nicht, ob und wieviel es zu essen geben würde. Gerade als Iz mit dem Brot fertig war, schaute ihre Mutter herein: »Isabel, kommst du mal. Ich muß mit dir reden.« Iz verdrehte die Augen und sagte, ich solle sitzenbleiben und warten, bis sie wiederkommt. Ich hörte, wie sie eine Tür schlossen, aber falls sie das getan haben, damit ich nicht merken sollte, daß ein Streit fällig war, dann war es umsonst. Ich hörte sie herumschreien, verstand aber nicht, worum es ging. Nach etwa fünf Minuten ging die Tür auf und gleich darauf kam Iz zurück in die Küche, in der einen Hand meine Tasche, in der anderen eine Plastiktüte, in die sie etwas Kleidung gestopft hatte. »Lola, wir verziehn uns«, sagte sie mit einem Blick auf die Uhr an der Wand.


  »Was läuft hier?«


  »Die Ausgangssperre um sieben fängt gleich an«, drängte Iz und drückte mir meine Tasche in die Hand. Ich stand auf, und wir gingen zusammen durch das Wohnzimmer. »Du marschierst mir hier nicht einfach so hinaus«, rief ihre Mutter aus dem Schlafzimmer. »Wir kommen bei Jude unter. Is nich korrekt von dir«, gab Iz zurück. »Mein Gott, Kind, die erschießen dich doch auf der Straße. Es ist nicht mehr sicher!« erwiderte ihre Mutter. »Wissn wir«, rief Iz und packte meinen Arm. »Isabel!« hörten wir ihre Mutter noch rufen, dann schlug Iz die Tür zu.


  »Mensch, ich schäm mich so«, sagte Iz auf dem Weg zum Lift. Sie war so verärgert, daß sie ununterbrochen mit der Hand gegen die Aufzugtür schlug, bis ich ihr endlich den Arm um die Schulter legte. »Ich faß es nich, ich faß es nich, Mädel!«


  »Warum mußten wir gehen?«


  »Die is so drauf wie Weezie«, stieß Iz beim Einsteigen in den Lift hervor.


  »Was hat sie denn gesagt?«


  »Vergiß es, Lola, vergiß es!«


  »Weil ich weiß bin? War es das?« Iz nickte.


  »Dabei mag sie Weez auch nich. Is das n Arschloch oder was?« Wir kamen in der Eingangshalle an und gingen hinaus. Auf dem Vorhof zur Eingangstür lagen Trümmer von Betonsteinen, die jemand herabgeworfen haben muß. Iz griff sich eines und schleuderte es fort. »Was machen wir jetzt?«


  »Ich geh rüber zu Jude. Nich ganz so wie daheim, aber s gehört mir auch. Kannst mitkommen, klaro. Wennste heim willst, versteh ichs auch.« Einen Augenblick lang überlegte ich, ob ich nach Hause wollte. Aber dann stellte ich mir vor, wie Pappi schlief, Mama schuftete und Boob mit keinem Menschen ein Wort redete und mir war klar, daß ich jederzeit wieder heimkommen dürfte. Aber ich wollte gestern einfach lieber bei Iz bleiben, also stimmte ich zu. »Na, dann dalli wegn der Sperre.«


  Wir blieben auf dem Broadway. Nach der Zeitumstellung war es noch hell um diese Zeit. Löschzüge und Polizeiautos sausten mit Sirenengeheul Richtung uptown. Vor einer Bodega an der 130. Straße hatte sich eine große Gruppe ziemlich übel aussehender Männer zusammengerottet, also wechselten wir die Straßenseite, um ihnen aus dem Weg zu gehen. Einer der Kerle brüllte die anderen an und die brüllten zurück. Dann fuhren Armeetransporter vor, und Soldaten mit geschulterten Gewehren sprangen heraus. Die Herumlungernden hatten Baseballschläger und Knüppel. Sofort fingen sie an, die Soldaten mit Steinen und Flaschen zu bewerfen. Ich verlangsamte meine Schritte, um zusehen zu können, aber Iz packte mich und zerrte mich mit. Dann ploppte es so komisch, und Iz rief: »Lauf!« Also liefen wir. Die Soldaten feuerten in die Menge, die sich zerstreute, aber dann wurden die Infanteristen aus den Fenstern über der Bodega unter Beschuß genommen.


  Anschließend sahen wir immer mehr Heeresfahrzeuge Richtung downtown fahren. Oben kam ein U-Bahn-Wagen mit kreischenden Rädern auf den Geleisen zum Stillstand. Die Meute warf Flaschen nach dem Zug, die explodierten und alles in Flammen aufgehen ließen. Eine Menge Leute fing dann plötzlich an, unter lautem Geschrei die Straße in unserer Richtung herabzulaufen, als würden sie gejagt. »Scheiße!« zischte Iz, und wir wandten uns ostwärts zur 136. hin. In dieser Straße spielten die Kinder auf den Stufen vor den Häusern, als sei überhaupt nichts los. Wir hetzten vorbei. Iz rannte einen kleinen Buben über den Haufen, so schnell lief sie. Ich bin froh, daß ich auf meine Kondition achte, sonst hätte sie mich um Längen abgehängt. Sie warf geschwind einen Blick in die Amsterdam Avenue und rannte dann wieder nordwärts zur 138. Hier und auf den Querstraßen Richtung Osten war wieder mehr Militär. Sie gingen von Gebäude zu Gebäude und zerrten Menschen heraus. Eine Frau wollte nicht aufhören zu schreien, also schlug ihr ein Soldaten mit dem Gewehrkolben auf den Mund. Sie fing sofort zu bluten an. Noch nie in meinem Leben hatte ich solche Angst, Anne, aber wir liefen weiter, bis wir bei Judes Haus ankamen. Quer über das leere Grundstück rannten wir zur Rückseite des Gebäudes. Dort deckten wir das Loch ab und krochen hinein. »Jude oder Weez, eine is da«, sagte Iz, als wir drin waren und die Abdeckung wieder anbrachten. Sie pfiff, und oben erwiderte jemand den Pfiff. »Jude. Fallste mal allein kommst: da steckt die Lampe«, erklärte mir Iz, als sie die Taschenlampe aus einem Loch im Verputz nahm. »Sin drei im ganzen; eine is also immer da.«


  Jude saß auf ihrer Matratze und sah aus dem Fenster, als wir oben ankamen. »He, du Zielscheibe!« Iz.


  »Schießn nich auf Sterne, sondern auf Verdächtige« erwiderte Jude, ohne sich zu bewegen. Es wurde langsam duster hier drinnen. »Sollten wir nicht ein paar Kerzen anzünden?« schlug ich vor. »Lassn wirs schwarz.« Jude. Wir setzten uns neben sie und blinzelten nach draußen. Zu sehen war eigentlich nichts, aber wir hörten Schüsse, Sirenen und Schreie.


  »Hab gedacht, ihr ratzt bei Iz«, sagte Jude.


  »Wolltn wir auch. Aber Ma hat Lola gesehn und die Nation-of-Islam-Nummer abgezogen, also sin wir verduftet.«


  »Hast wohl nich erzählt, daß du n Weißn Teufel mit nach Hause bringst?«


  »Die soll sich ab und zu anpassen.«


  »Na, da Weez auch gleich kommt, bleibt die Kacke ja am Dampfen.« Daß ich sie demnächst wieder sehe, war mir klar gewesen. Nicht aber, daß es so bald sein würde.


  »Machen alle bei diesen Unruhen mit?« fragte ich.


  »Scheint so« knurrte Jude und lehnte sich gegen die Wand.


  »Die habn alle die Schnauze voll von diesn Grünärschen, die unsre Leute drangsalieren. Bis hierher und nich weiter.« Iz. Ich mußte an die Ratte denken, die Jude gefangen hatte.


  »Wir sahen, wie sie Menschen aus ihren Häusern gezogen haben, um sie zusammenzuschlagen.«


  »Is ja fast normal. Militär oder nich.« Jude.


  »Wieso das?«


  »Sie nennen so was Crack-Razzia. Dabei machn die in der Grube Überstundn.« Jude.


  »Freie Marktwirtschaft.« Iz.


  Eine Sekunde später erbebte unser Zimmer, und der Putz fiel von der Decke, weil irgendwo in der Nähe eine Riesenexplosion stattfand. Ich machte mir Sorgen, daß sie das Gebäude in die Luft jagen würden, aber Jude und Iz brachte das gar nicht aus der Ruhe. »Und was ist, wenn sie hier herein wollen?«


  »Deswegen lassn wir das Licht aus. Dann klopft schon keiner.« Jude.


  »Vorn is alles vernagelt. Schaut ausgestorben aus.« Iz.


  »Sind wir hier wirklich sicher?«


  »Bis Weez kommt, ja« lachte Jude. »Die soll sich bloß beeilen.«


  Iz schien mich anzublicken. Sie spürte sogar im Dunklen, daß ich mir Gedanken wegen Weez machte. »Zeig ihr mal unser Arsenal, Jude.«


  »Operation Toter Hurensohn«, feixte Jude, als sie unter der Matratze zwischen den Ziegelsteinen etwas herausholte. Es war ein langes Gewehr mit einem Griff vorne und einem Zielfernrohr. »Biste klapperdürr, dann nimmste damit blitzschnell 20 Pfund zu. In Blei. Kennst du die Russn, die diese kleinen Puppn und son Scheiß verhökern?« Ich nickte, während ich mir das Gewehr betrachtete. Jude hatte es in der Hand wie jemand, der damit umgehen kann. Dann ließ sie es wieder unter dem Bett verschwinden. »Frag richtig, un sie verkaufn auch so was. Aber Finger weg: das nehm nur ich.«


  »Wenn hier ein ganzer Haufen hereinstürmt, dann würden sie dich doch auch umbringen?«


  »N Einsatzkommando, ja. N paar Nachtschleicher, schade um sie. Bei ner Belagerung machen wirs strategisch.« Jude hielt mir ein Seil hin. »Haken an der Wand, Seil dran, raus damit, schon sind wir unten und weg.«


  Da pfiff wieder jemand, und Jude antwortete. »Pennt sie auch hier?« fragte Iz. Große Freude, als Jude den Kopf schüttelte. »Weez sagt nur Hallo vorm Streunen. Aber vielleicht überlegt sie sichs ja heute.« Draußen flogen Helikopter mit Suchscheinwerfern vorbei, die leere Gebäude überprüften. Draußen war es zwar laut, aber der Lärm war weit genug entfernt, daß wir die Schritte auf der Treppe hören konnten. »Yo yo yo, da draußen bläst n Hurrikan«, schnaubte Weez, als sie durch die Tür kam. Sie hatte eine Tasche dabei, die sie auf den Tisch stellte. Es war dunkel genug, daß mir nicht klar war, ob sie mich bereits gesehen hatte oder nicht. Falls ja, hat sie wenigstens nichts gesagt. Sie langte in ihre Tasche und zog eine große Flasche Bier heraus, die sie öffnete. Der Schaum spritzte ihr über die Hand. »Bist noch viel zu jung, Weez. Wo hastn die her?« Jude.


  »Nich aus ner Bodega, nix da. Is von Koreanern downtown. Die verkaufn alles. Und an jeden.«


  »Na, fast jeden. Gib her«, verlangte Jude. Weez warf ihr eine zweite Bierflasche zu und riß eine Tüte Kartoffelchips auf. Wie man sich denken kann, stopfte sie sie handweise in den Mund und machte ihn auch beim Kauen nicht zu, damit es möglichst laut war.


  »Hier isses verdammt duster. Komm, hilf mir die Blenden hinmachn, Iz.« Jude und Iz holten Metall- und Holzteile, die sie in die Fenster steckten. »S werde Licht.« Iz zündete die Kerzen auf dem Tischchen an. Sofort war es hell im ganzen Zimmer, und wir konnten wieder gut sehen. »Vorm Pennen nehmen wir sie wieder ab, damit Luft rein kann«, sagte Jude. Spätestens jetzt mußte Weez bemerkt haben, daß ich auch da war, sagte aber immer noch nichts. »Sind sie noch beim Friedenstiften?« fragte Jude. »Machn Überstunden und erschießn die Falschen«, antwortete Weez und sah mich dabei an. »Nix neues also«, erwiderte Jude.


  »Sonst isses ruhig. Bin schon wieder weg.«


  »Wo willst n hin?« Jude.


  »Raus. Downtown.«


  »Die knalln dich ab, Weez, bleib hier.«


  »Bin nich das fünfte Rad.« Weez begann, Richtung Tür zu humpeln, das Bier in der Hand.


  »Jetz hau dich hin«, forderte Jude sie in drohendem Tonfall auf. Weez hielt einen Augenblick inne.


  »Hier drin is ne Ratte abgekratzt oder so. S stinkt jedenfalls.«


  »S Maul.« Jude. Weez setzte sich auf den Tisch.


  »Also?«


  »Den harten Trip kannst dir sparen. Du läßt den Mäc raushängn, und wir habn ein Problem, Weez. Du Hirni, jeder weiß, warum du gehn willst.« Jude.


  »Die Zeit vergeht, Jude. Was willst du? Spucks aus.« Weez.


  »Warum nagt Lola an deiner Seele?« Jude. Mir war das peinlich, aber ich hielt es für besser, mich jetzt nicht einzumischen. »S Maul auf, Mädel, eiferst du oder was?«


  »Scheiße, ich und Eifersucht.« Weez.


  »Also, entspann dich.«


  »Alles paletti. Muß mich nich entspannen.«


  »Du lügst!« Iz.


  »Bist nich allein beim Menschenlesen. Wir können das auch. Da is genug Krieg da draußen.« Jude.


  »Hier sin mir einfach zu viele Slumtouristen heut nacht. Hat der Wind wohl n Dreck reingeweht.« Weez.


  »Klappe.« Iz.


  »Hör mal, wir sin alle hier, weil Iz' Mama n Koller hat wie so mancher Stinkstiefel. Hat die zwei ohne Grund rausgeworfen. Mußt nich um den Brei rumreden, Weez, wenn du spuckn willst. Blasn oder lutschen, verstehst?«


  Weez nickte, ohne uns anzusehen. Sie knallte ihren unverletzten Fuß gegen das Tischbein, daß es krachte.


  »Der eine bringts, der andre nich.« Weez.


  »Und was heißt das?« Jude.


  »Heißt: So wie ihr das macht, kommen die Guten ins Kröpfchen und die Schlechten ins Töpfchen.« Weez.


  »Hier geht kein Tauschgeschäft ab, gut gegen schlecht.« Iz.


  »Heute heißts eh: jeder für sich. Vier von uns sin ein Großer. Leuchtet ein, oder? Kein Mensch braucht dein Gefiesel. Gib Ruh, sonst herrscht hier bald Friedhofsruhe.« Jude.


  »Noch is keiner verletzt.« Iz.


  »Würd aber helfen.« Weez, ärgerlich.


  »Blas dich nich auf, Weez.« Jude.


  »Du hast mich gedissed. Und Papas Messer is hin.« Weez.


  »Hast doch schon n neues«, behauptete Iz, aber Weez schüttelte den Kopf und trank ihr Bier aus.


  »Rückt keiner eins raus. Bei der Lage.« Dann sprang Weez ohne jede Warnung auf und ging mit der Bierflasche auf mich los. Jude schlug ihr den Arm weg, aber sie hat mich trotzdem an der Schläfe erwischt.


  Ich fiel seitwärts auf die Matratze, und während ich Iz und Jude schreien hörte, befühlte ich meinen Kopf und fragte mich, ob wohl mein Schädel eingeschlagen sei. War er nicht, weil sie mich nicht so fest erwischt hatte, wie sie eigentlich wollte, aber er tat weh genug. Vor meinen Augen blitzte es rosa und bläulich, und der Schmerz nahm zu, je länger ich da so kauerte. Als ich den Kopf mit dem Arm abstützen wollte, war die Hand gleich voller Blut. Wie sich später herausstellte, sah es nach mehr aus, als es tatsächlich war. Weez schrie wie am Spieß und schwenkte die Flasche in Richtung Jude und Iz. »Die hält sich für was Besseres! Ich weiß es genau!«


  »Laß fallen, Weez!« Jude.


  »Verfickte verfickte verfickte blazertragende, friseurschleichende, crèmefotzene leere Hose! Puta! Scheiße!«


  Das wars, Anne. Ich knallte ihr meine beiden Beine volle Kanne in die Knie. Sie verlor das Gleichgewicht und hielt sich am Tischchen fest. »Die Kerzn! Aufpassn, Iz! Die Kerzn!« rief Jude, und Iz fing eine auf, die gerade zu Boden fiel, als ich hochkam, meine Fäuste ballte und Weezie so fest ich konnte auf die Nase schlug. Sie fiel zu Boden und blieb auf ihrem Bauch liegen. Ich stieß mich vom Bett ab und sprang ihr auf den Rücken, wie ich es mit Boob manchmal mache, wenn wir balgen. Aber mit Weez war das keine Balgerei. Mit der einen Hand verdrehte ich ihr einen Arm, mit der anderen packte ich ihren Kopf und drosch ihn immer wieder gegen den Boden. Ich hatte aufgehört zu denken, Anne, obwohl mir das erst hinterher klar geworden ist. Statt dessen sah ich Bilder: Wie sie mich schlug. Wie sie mich ansieht. Ihr dummes Gesicht. Der Krach, den sie beim Chipsessen macht. Ich wurde zorniger und zorniger. Und drosch härter und immer härter zu. Sie brüllte, aber das war mir egal.


  Schließlich zogen mich Iz und Jude weg von ihr. »Laß gut sein, komm, es reicht«, beruhigte mich Iz, während sie meine Arme festhielt. Jude half Weez auf die Beine. Mir wurde richtig übel, Anne. Ihre Nase und der Mund waren blutverschmiert, und sie wackelte, als würde sie nicht mehr richtig stehen können. Mir ging der Atem stoßweise; ich war müde. Trotzdem wollte ich mich losreißen, aber Iz hat ziemlich viel Kraft, auch wenn ich größer bin. Jude reinigte mit Kleenex Weezies Gesicht vom Blut. Langsam fühlte ich mich wieder wie ich selbst.


  »Dammt, bist ja Spezialistin für schwere Körperverletzung«, stieß Iz schließlich hervor.


  »Dachte schon, hier issn Totschlag fällig.« Jude, die Weez auf das Bett half.


  »Ich laß jetzt los. Beruhigt?« Iz. Ich nickte bloß und rang weiter nach Luft. Als ich wieder frei war, lehnte ich mich gegen das Tischchen und befühlte meinen wunden Kopf. Weez kämpfte ähnlich wie ich um Luft. »Was gebrochen?« Jude. Weez verneinte. Jude preßte ein Kleenex auf die Platzwunde über Weezies Auge, knüllte ein paar weitere zusammen und stopfte sie ihr zwischen Nase und Oberlippe, um die Blutungen dort zu stillen. »Schlimmster Fall von Irrsinn!«


  Anne, ich war traurig. Eigentlich wollte ich doch Weezie nicht weh tun, sondern von ihr gemocht werden. Und jetzt hatte ich sie ohne großes Nachdenken schwer verletzt. Da Weez und Jude so alte Freundinnen waren, machte ich mir Sorgen, daß mich jetzt keine mehr ausstehen kann. Was sollte ich bloß machen? Nichts kann ich richtig machen. Wenn ich das alles hier niederschreibe, werde ich schon wieder traurig. Zur Zeit, als es passierte, war ich allerdings zu erschöpft und zu aufgewühlt, um lange traurig zu sein, dazu tat mir mein Kopf weh. Iz hatte inzwischen auch ein paar Kleenex für mich geholt und tupfte mir das Blut weg. Obwohl sie vorsichtig zu sein versuchte, schmerzte jede Berührung. »Gehts wieder, Weez?« Jude. »Willst heim?« Weez nickte.


  »Draußen gehts brutal zu!« Iz. Wir horchten. Schüsse knallten zwar, aber der Lärm schien weniger als vorher noch. »Bleibt lieber hier!«


  »Is hier keine Notaufnahme. Brauchtn Verband, das Mädel«, sagte Jude, die Weez aufstehen half und ihr einen Arm um die Hüfte legte. »Falls mich wer anhält, murmle ich was von schwerverletzt.« Als Jude an mir vorbeiging, berührte sie mich an der Schulter. »Kommst klar?« Ich nickte. »Also, ich bring sie heim un versorg sie, denkt euch nix, okay?« Sie verließen den Raum und kletterten die Treppen hinab.


  »Glaubst du, den beiden passiert nichts?«


  »S is hart da draußen, aber Jude is kein Trottel. Die paßt schon auf.«


  »Wohnt Weezie weit weg?«


  »15 Querstraßen. Schaffn die leicht, wennse nich auf willkürliche Gewalt treffen.«


  »Ich möchte mich entschuldigen, Iz.«


  »Gibts nix zu entschuldigen. Passiert, so was«, stellte sie fest, während sie im Licht einer Kerze, die sie hoch hielt, meinen Kopf näher in Augenschein nahm. »Kämm dirs Blut raus, sonst verfilzt alles, und du mußt es dir runterreißn.« Ich suchte die Bürste in meiner Tasche und striegelte meine Haare, auch wenn es sehr weh tat.


  »Blute ich noch?« Iz schaute nach.


  »Nö, is trockn.«


  »Muß ich genäht werden?« Iz schüttelte den Kopf.


  »Jude und ich habn uns schon gedacht, daß du zulangn kannst. Aber daß du gleich so durchdrehst … ?«


  »Hätte ich auch nicht gedacht.« Mit Boob oder Lori habe ich schon oft gerauft, aber denen habe ich nie dermaßen weh getan. Allerdings liebe ich Boob, und Lori habe ich geliebt, also würde ich denen nie etwas antun wollen. »Ist Jude jetzt sauer auf mich?«


  »Nein. Wie gehts dir jetzt?«


  »Bin müde.«


  »Klaro. Da«, sagte Iz und reichte mir Judes Bierflasche. »Prost.«


  Ich trank also zum ersten Mal Bier, und es schmeckte scheußlich. Es war warm, und ich kriegte nach ein paar Schlucken ein übles Gefühl im Magen. Iz trank die Flasche aus, danach leerten wir die Chipstüte. Draußen ließ das Gewehrfeuer langsam nach. Wir hörten hie und da noch Sirenen, aber insgesamt wurde es bis auf den Helikopterlärm ruhiger. Bei uns herin war es unglaublich heiß geworden. Iz zog sich aus. Ich glühte auch, war aber zu verlegen, um mich auch auszuziehen und ließ daher meine Kleider an.


  »Lassn wir Luft rein«, sagte Iz und blies die Kerzen aus. Danach nahmen wir die Blenden von den Fenstern. Der Luftzug war warm, aber angenehm.


  »Haun wir uns hin«, sagte Iz und streckte sich auf der Matratze aus. »Willste noch wo hin?«


  »Nein.«


  »Warum bist dann noch angezogn?«


  Da es jetzt dunkel war, zog ich mein Hemd und die Hose aus, ließ aber im Gegensatz zu Iz meine Unterwäsche an.


  Die Matratze war versypht, aber es war trotzdem schön, sich endlich hinlegen zu können. Dann hörte ich aber wieder dieses Scharren in der Wand und bekam Angst vor den Ratten.


  »Kommen die Ratten manchmal ins Bett?«


  »Mir noch nich aufgefalln.«


  Es fiel mir schwer einzuschlafen wegen all des Lärms und der Hitze. Ich lag einfach wach, betrachtete die Schatten und Lichter an der Decke und lauschte den Sirenen und Hubschraubern. Manchmal fanden deren Suchscheinwerfer ihren Weg in unser Zimmer, aber keiner leuchtete direkt herein. Ich war hundemüde, aber eigentlich auch nicht schläfrig, also lagen wir nur so da, wortlos. Ich war mir sicher, daß Iz auch nicht schlief. Wie spät es schon war, wußte ich nicht, weil auch Iz keine Uhr dabei hatte, aber jedenfalls war es bereits sehr spät.


  »Wie gehts m Kopf?«


  »Tut weh, läßt aber nach.«


  »Und sonst?«


  »Mach ich mir Sorgen. Und fühle mich schuldig.«


  »Warum das?«


  »Für die Art, wie ich Weez zusammengeschlagen hab.«


  »War früher oder später fällig. Früher war besser.«


  »Aber so bin ich nicht.«


  »Wie biste nich?«


  »Ein durchgedrehter Irrer. So einer, der bei der Post arbeitet, eines Tages den Rappel kriegt und alle Leute erschießt.«


  »Kapiert.«


  »So bin ich wirklich nicht.«


  »Steckt aber drin in dir, wär sonst nich raus gekommen. Aber, s paßt schon, Lola. Aber paß auf drauf. Das is alles.«


  »Das ist aber ein schrecklicher Zug.«


  »Sogar die nettesten Leute tun schlimme Dinge. So is das Leben. Ich dreh auch mal durch. Jude auch. Und Weez, die könnte so n Briefträger sein.«


  Iz kriegte einen Lachanfall, der mich ansteckte, auch wenn ich mich schlecht dabei fühlte.


  »Bei der Post arbeiten. Mann, Mädel, du redest n Zeug.«


  Es war jetzt kühler als zuvor, also kuschelten wir uns zusammen. Iz fühlte sich so samtig und warm an.


  »Weez hat jedenfalls die Nase voll. Die macht dich nich mehr an.«


  »Hoffentlich, aber lieber wäre es mir gewesen, sie hätte mich einfach ignoriert.«


  »Jedenfalls solltn die Gangstagirls dich nich ausn Augen lassen.«


  »Warum?«


  »Weil du brandgefährlich bist, Mädel, so wie du dich bewegst. Aus dir wird noch n DCon, paß auf.«


  »Erzähl mir von den DCons.« Iz legte ihren Mund direkt an mein Ohr.


  »Hör gut zu. Hörst du was?«


  »Ja.« Iz fing an, mit der Zunge an meinem Ohr zu lecken, bis es ganz naß war.


  »Eklig!« rief ich und sprang hoch.


  »Die DCons saugen dir das Hirn aus dem Ohr.«


  »Machen die nicht!«


  »Doch, das tun die!« Wir kicherten und legten uns wieder hin.


  »Zähle ich jetzt zu den Death Angels?«


  »Liebling, ich seh die Flügel nur so wachsn«, sagte Iz und lachte wieder. Sie legte den Arm um meine Hüfte, und ohne großes Nachdenken tauschten wir kleine Küsse aus. War das süß, Anne. Mir ging es auf einmal prächtig. Ganz friedlich war mir zumute. Wir streichelten uns gegenseitig das Gesicht.


  »Der wahre Stoff, keine Lockenwickler«, sagte Iz, als sie mir mit den Fingern durchs Haar fuhr. Ihres fühlte sich an wie ein Spülschwamm, bloß in der Form langer Zöpfe. Meine Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt. Ich starrte Iz die ganze Zeit an, weil sie so schön war, außer wenn wir uns küßten und ich die Augen schloß.


  »Gefällt dir das?« fragte Iz.


  »Ja.«


  Eine Weile lagen wir bloß so da, eng umschlungen mit Armen und Beinen.


  »Jude und du, verbringt ihr die Nächte auch so, wenn ihr zusammen schlaft?«


  »Hier schon, ja. Daheim läuft nix. Da haut sich Jude zum Schlafen aufn Boden, weil Mama mißtrauisch ist und immer checkt.«


  »Was checkt?«


  »Na, was wir treibn. Zeit zum Pennen. Bleib einfach so liegn.«


  »Gut«, sagte ich und hielt sie fest. Ich war so glücklich. Draußen bellten Hunde, bellten uns in den Schlaf.


  Als ich morgens aufwachte, hatte Iz ihre Arme und Beine auf mir drauf, so wie Boob manchmal. Ich bin kaum losgekommen. Bevor ich das Bett verließ, legte ich meine Kleidung wieder an, falls jemand durch das Fenster linste. Die Luft draußen war rauchgeschwängert, und Sirenen heulten, aber insgesamt schien alles ruhig zu sein. Die Sonne hing wie ein großer, roter Ball über Long Island, weil die Luft so dreckig war. Ich mußte furchtbar dringend auf die Toilette, wußte aber nicht, wohin, also weckte ich Iz. Sie war ziemlich verschlafen und hatte geschwollene Augen, zeigte mir aber, wo ich den Gang runter gehen mußte, um eine Toilette zu finden. Als ich zurück kam, saß sie auf dem Bett.


  »Was hastn heut vor?« fragte Iz.


  »Ich muß jetzt heim, lernen.« Eigentlich wollte ich heim, weil ich noch hundemüde war und wütend über den Kampf mit Weezie.


  »Ich bring dich, sicherheitshalber.« Iz zog sich an und stopfte ihre gebrauchten Klamotten in ihre Tüte, dann gingen wir. Wenn ich mit den Fingern tastete, spürte ich einen Wulst am Kopf, aber Iz sagte, nichts sei zu sehen. Gottseidank, denn Mama und Pappi wollte ich gewiß nicht erzählen, daß ich in ein Handgemenge verwickelt gewesen bin. Wir dackelten den Broadway hinunter ohne viel zu reden, weil Iz immer noch ziemlich weggetreten wirkte. Alles sah ganz normal aus, bloß daß die Bodega, wo die aufgebrachten Männer gestanden hatten, ausgebrannt war und an der Straßensperre an der 138. doppelt so viele Soldatenbubis als sonst standen. Die Glassplitter auf der Straße glitzerten wie Edelsteine. An der 125. verabschiedete ich mich von Iz und hätte sie doch so gerne noch bei mir gehabt.


  »Gib Bescheid, ob mit Jude und Weezie alles klar gegangen ist«, bat ich Iz.


  »Ich ruf dich morgen an. Paß auf dich auf!« Wir umarmten uns zum Abschied.


  Auf dem Weg hoch zu unserer Wohnung kriegte ich eine richtige Panikattacke, Anne, Mama und Pappi könnten spitzkriegen, daß ich irgendwie anders bin. Zuerst glaubte ich, die Angst hätte ich, weil ich mich so straßenmäßig aufgeführt habe, der Kampf mit Weez und all das. Aber je länger ich heute darüber nachdenke, desto klarer wird mir, daß meine Angst eher darauf beruht, daß Iz und ich zusammen geschlafen und geschmust haben und all so was. Wenn ich jetzt daran zurückdenke, dann waren wir schon ziemlich andersrum, obwohl mir nichts von dem, was wir taten, schlecht erscheint. Wir waren also eventuell andersrum, aber ich habs nicht gemerkt, weil ich ja noch nie andersrum gewesen bin, was immer die Mädchen auf der Brearly auch behaupten mögen.


  Jedenfalls war die Aufregung umsonst, die reine Paranoia, weil Mama und Pappi sich nicht so benommen haben, als sei ihnen an mir eine Veränderung aufgefallen. Sie saßen zur Abwechslung mal zusammen mit Boob am Frühstückstisch, als ich auftauchte. »Na, Schnuckel, war es schön gestern abend?«


  »Ja, sicher.« Das war nicht gelogen, trotz des Kampfes. Pappi fragte noch, wie weit uptown meine Freundin denn wohnt.


  »Nur ein paar Querstraßen«, antwortete ich, aber ich sagte ihm nicht genau, wieviele. Das sei sehr gut, meinte Pappi, denn es werde immer gefährlicher, je weiter man uptown komme, und er wolle auf keinen Fall, daß mir etwas zustößt. Ich setzte mich neben Boob und verdrückte einige Buttertoasts. Boob schwieg wie neuerdings üblich und spielte nur mit ihrem Müsli herum, Löffel rein, Löffel raus, Löffel reinfallen lassen, daß die Milch spritzt.


  Nach dem Frühstück duschte ich, weil ich mich kotzdreckig fühlte. Das Shampoo brannte in meiner Wunde. Danach ging ich auf unser Zimmer und fing an, dir zu schreiben, daher ist mein Eintrag heute auch so ewig lang geraten, weil eben soviel passierte. Ich muß es dir schließlich mitteilen, oder? Hoffentlich bleibt mir Weez jetzt vom Leib. Und hoffentlich ist Jude nicht sauer auf mich, weil ich Weezie vermöbelt habe. Zu gerne würde ich Iz einmal einladen, doch es wäre furchtbar eng hier mit Boob im Zimmer, also abwarten. Wenn ich sie doch bald wiedersehen könnte!


  Alle Macht den Death Angels!


  


  3. Mai


  Außer der Beerdigung des Präsidenten ist heute nicht viel los gewesen. Wir haben eine Weile zugesehen, aber diesmal war noch weniger Tamtam, außerdem sagten sie, es sei eigentlich nur eine Formalität, da von einer Leiche im eigentlichen Sinne nicht gesprochen werden könnte. Als ich heute aufwachte, war meine Periode da. Ich setzte mich an meinen Schreibtisch und habe Tess fertig gelesen, als Boob zu mir herkam und mich umarmte. »Für was soll das sein?« fragte ich sie, aber weder sagte sie etwas, noch ließ sie mich los. »Spucks aus, Boob!«


  »Wann dürfen wir wieder heim?«


  »Hier ist jetzt unser Zuhause.«


  »Nein, ich meine unser richtiges Zuhause.«


  »Hast du nicht gehört, was ich gerade gesagt habe?« Sie ließ mich los, legte sich wieder auf ihr Bett und schnappte sich ›Foeti‹, inzwischen ohne Arme und nur noch im Besitz eines halben Beines.


  »Was ist los mit dir?« fragte ich nach.


  »Nichts.«


  Am späten Nachmittag rief Iz an. Gestern kam wieder ihre Großmutter zu Besuch, deshalb war sie heute den halben Tag in der Kirche und kann auch abends nicht weg, weil noch mehr Kirchekriechen auf dem Programm steht.


  »Hier kriegn sie alle n Heiligenschein, wenn Omstück vorbeischaut«, schimpfte Iz. Ich wollte wissen, ob sie schon mit Jude oder Weez geredet hat.


  »Jude rief gestern abend von downtown aus an, ja. Sie sind okay bis zu Weezie gekommen. Die is fertig, aber erholt sich langsam.« »Und ich bin schuld.«


  »Schluß mit Selbstvorwürfn. Hat kein Zweck.« »Es tut mir leid«, sagte ich noch einmal, obwohl ich sie ja eigentlich nicht ärgern wollte.


  »Leid, leid, leid. Hör auf zu winseln.« Sie versprach mir außerdem, mich über die Vorgänge während der Woche auf dem laufenden zu halten.


  »Was macht Jude eigentlich downtown?« »Kennt da Leute. Wir besuchn die ab und zu.« »Ob Weez noch hinter mir her ist?« Iz lachte. »Nein.«


  »Und Jude? Ist sie wirklich nicht sauer?« »Wegen Weezie bestimmt nicht, schminks dir ab.« Wir redeten und lachten noch eine halbe Stunde lang, bis sie auflegen mußte, weil vor dem Kirchgang noch Abendessen angesagt war. Mir geht es so gut; es macht mich so glücklich, Anne, wenn ich mit Iz reden kann. Ich liebe sie wirklich. Soll natürlich bloß heißen: Ich bin gern in ihrer Nähe.


  Am Abend sahen sich Mama und ich die Nachrichten an. Wenn die laufen, weigert sich Boob inzwischen aus ihrem Zimmer zu kommen. Es ängstigt sie einfach zu stark, denke ich mir. Der neue Präsident erklärte, er habe nie damit gerechnet, die Bürde dieses hohen Amtes auf sich nehmen zu müssen, werde aber sein Bestes geben wie seine Vorgänger auch. Die Fernsehfritzen behaupteten dann noch, das Heer kontrolliere alle kleineren Ausschreitungen in den Problemzonen, daher sei alles in Ordnung. Das sagten sie auch gestern schon, was mich dann doch wundert, nach allem, was ich Freitagnacht gesehen habe, als Iz und ich zu Jude gelaufen sind. Dann fragte ich Mama, ob sie über irgendwelche Vorfälle in den Freitagsnachrichten gehört hätte, doch sie schüttelte den Kopf. Die schwindeln nicht mehr, Anne, die lügen. Sogar von uns aus kann man die Explosionen uptown noch hören.


  


  6. Mai


  Da ich heute nicht viel Hausaufgaben zu machen hatte, Anne, will ich dir jetzt schreiben, solange es geht. Das wird sicher anders, wenn in ein paar Wochen die Zeit der letzten Prüfungen beginnt, aber jetzt kriege ich alles noch auf die Reihe.


  In der Schule nichts Neues. Die Wisegarver hat erzählt, sie überlege, in Zukunft bei ihrer Schwester in England zu leben. Es sei also unklar, ob sie im neuen Schuljahr wiederkomme. Lori taucht nicht mehr in der Schule auf. Da keine, die etwas wissen könnte, mit mir spricht, weiß ich nicht, ob sie einen Rückfall erlitten hat, ob ihre Eltern sie von der Schule genommen und in eine Anstalt gesteckt haben oder was. Jedenfalls ist sie fort, und die Lehrerinnen rufen ihren Namen nicht mehr aus, wenn sie die Anwesenheit feststellen. Keiner fehlt sie, Anne, weil sie nichts mehr gesagt hat, seit sie zurück war; immer saß sie nur da, als wäre sie in Watte gepackt. Meiner Meinung nach haben sie Lori bei Kure-A-Kid unter Drogen gesetzt, weil sie immer so dreinschaute wie Mama, wenn Mama zuviel einschmeißt.


  Herr Mossbacher hat einen der Angestellten der Spätschicht gefeuert, weil die Münzen in den Laden der Registrierkasse nicht in ordentlichen Reihen lagen. Deswegen mußte Pappi gestern nacht und Freitagnacht auch arbeiten. Er bekommt aber keine Überstunden bezahlt, weil er ja ein festes Gehalt hat. Am Sonntag hat Pappi diesmal allerdings frei, weil er sonst zwei Wochen fast ohne Pausen durchgearbeitet hätte. Aber nur Herr Mossbacher ist jeden Tag im Laden und arbeitet dort zehn Stunden lang. Mama schlug vor, wir sollten Pappis Freizeit am Wochenende ausnutzen, um zusammen etwas zu unternehmen, falls er sich danach fühlen würde. Es ist schön, mit Pappi zusammen zu sein, aber hoffentlich fühlt er sich nicht danach, Anne. Ich möchte lieber etwas mit Iz unternehmen. Mal sehen, was passiert. Iz hat heute angerufen und erzählt, daß Weezie ebenfalls die ganze Woche nicht in der Schule gewesen sei. Vielleicht hat sie sich ja mit Lori zusammengetan. Boob gehts wie immer. Irgendwas


  


  7. Mai


  Gestern abend ließ ich den Stift aus der Hand fallen, weil sich Boob von hinten angeschlichen hatte und rief: »Was schreibst du da über mich?«, was mich kalkweiß werden ließ.


  »Bloß, daß du unglücklich bist und keiner von uns weiß, was dir eigentlich fehlt, Boob.« Hätte ich natürlich nicht geschrieben, Anne, weil wir ja alle Boobs Verhalten inzwischen kennen, aber trotzdem ist es genau das, was uns umtreibt.


  »Kannst du dich noch erinnern, Boob, als du zu mir gesagt hast, ich solle nichts in mich hineinfressen, weil es mich sonst zerreißen würde?« Sie nickte. »Du weißt also genau, wenn ich etwas in mich hineinfresse, oder?«


  »Ja.«


  »Dann sind wir schon zwei mit Augen«


  »Ich fresse nichts in mich hinein.«


  »Boob, du stehst doch vor einer Explosion. Ich sehe das, Mama sieht das und Pappi auch. Also, Boob, rück raus damit, rück raus und komm mir nicht komisch.«


  Boob weinte und erzählte mir endlich, um was es sich dreht. Ihre Schulfreundinnen sind genauso doof wie die meinen, nur will sie weiterhin mit ihnen zu tun haben. Seit unserem Umzug nennen sie Boob ›Getto Girl‹, obwohl wir nicht im Getto wohnen, sondern bloß in einem ärmlichen Viertel. Sie kritzelten mit einem schwarzem Filzer ›Sozialhilfeempfänger‹ auf ihre Tischplatte im Geo-Kurs, und die Lehrerin zwang Boob, es abzuwaschen. Und sie lachten sie wegen ihrer Kleidung aus, dabei ist es dieselbe wie vor unserem Umzug.


  »Beschimpfen sie dich auch die ganze Zeit?« Boob nickte. »Und was erwiderst du?«


  »Am Anfang sagte ich immer ›aufhören‹, aber dann hörten sie erst recht nicht auf.« Sie schluchzte immer noch. Ich hielt sie im Arm und schaukelte sie ein wenig, während sie zehn Minuten lang Rotz und Wasser heulte. Boob tat mir leid, aber ich konnte nichts sagen, was sie ohnehin nicht bereits wußte. Wenn das alles war? Aber ich war ja froh, daß dies alles war, weil wir schon Angst hatten, sie würde verrückt werden.


  »Wissen deine Lehrerinnen, was dir die anderen antun?«


  »Ja, das wissen sie, aber sie unternehmen nichts.«


  »Wie gemein von denen!« Boob nickte. »Bist du sicher, daß sie Bescheid wissen? Hast du es ihnen erzählt?«


  »Bin doch keine Petze! Wann dürfen wir wieder nach Hause?«


  »Boob, ich habe es dir schon erklärt: die sind pleite. Wir bleiben hier.« Ich war nicht scharf darauf, sie noch mehr aufzuregen, aber ich wollte auch nicht die Unwahrheit sagen.


  »Ich hasse alles hier!« sagte Boob.


  »Du gehst doch nicht einmal raus, Boob, wie kannst du dann alles ablehnen?«


  »Weil wir hier nicht zu Hause sind.«


  »Doch, das sind wir, Boob. Überall, wo wir sind, ist auch unser Zuhause.« Das stimmt so schon, aber ich verstehe sehr gut, was Boob eigentlich meint. Mir gefällt es hier oben gar nicht so schlecht, aber ich habe auch neue Freunde gefunden und sie nicht, darum geht es. Boob ist genauso ein Snob wie ihre Freundinnen, deswegen trauert sie denen auch so nach.


  »Hör mal, die Mädchen, mit denen ich auf der Brearly befreundet war, sagen das gleiche dumme Zeug zu mir. Nur zeige ich ihnen die kalte Schulter, wenn sie auf mich losgehen. Ignoriere die Idioten, mehr kannst du nicht tun.«


  »Das ist aber nicht alles, was sie zu dir sagen.« Sie war so schlecht zu verstehen, weil sie immer noch so heftig schluchzte.


  »Was meinst du, Boob?«


  »Ich weiß, daß sie zu dir noch ganz andere Dinge sagen!«


  »Und wer erzählt dir so was?«


  »Trish.« Trish ist Tanyas Schwester und um keinen Deut besser als sie, bloß jünger. »Trish und Debbie und Gloria. Sie nennen dich andersrum und behaupten, daß du mich vergewaltigen wirst!«


  Ach, Anne, ich hätte es mir ja denken können, habe aber nicht geglaubt, daß sie der ganzen Welt erzählen würden, was sie von mir halten. Mir macht nur Sorgen, was Boob davon hält und ob sie sich deswegen so verhalten hat.


  »So ein Blödsinn, Boob. Erzähl mir bloß nicht, daß du ein Wort davon geglaubt hast!«


  »Die Andersrummen vergewaltigen kleine Kinder, das haben sie gesagt.«


  »Das tun sie aber nicht.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Ich weiß es eben, Schluß. Für was hältst du mich eigentlich?«


  »Du bist meine Schwester. Aber du magst keine Jungs, oder?«


  »Na, du doch auch nicht.«


  »Das ist etwas anderes. Und außerdem weiß ich, daß du keine Babies magst.«


  »Na und, dann hasse ich eben Babys. Das heißt noch lange nicht, daß ich dich vergewaltigen will. So was Dummes!«


  »Nenn mich nicht dumm!«


  »Ich habe bloß gesagt, es sei dumm, so was auch nur zu denken.«


  »Und beschimpf mich nicht, ja!«


  »Werde ich nicht. Warst du wirklich deshalb so still und geschmerzt? Weil sie dich so schlecht behandeln?«


  »Ja.«


  »Hör mal, meine alten Freundinnen nennen mich ›andersrum‹ und sagen tausend gemeine Dinge zu mir, aber ich zieh mich nicht in mein Schneckenhaus zurück. Ich verschlucke deshalb nicht meine Zunge.«


  »Und ich bin kein Getto Girl.«


  »Natürlich nicht!«


  »Und du bist nicht andersrum?«


  »Jedenfalls werde ich dich nicht vergewaltigen, Boob. Was für eine abscheuliche Vorstellung!« sagte ich und lachte. »Deswegen warst du doch hoffentlich hier zu Hause nicht so in dich gekehrt, oder?« Boob schüttelte den Kopf. »Warum hörst du denen überhaupt zu, wenn sie dich so grob beschimpfen?«


  »Weil sie meine Freundinnen sind.«


  »Aber sie sind doch ebenso gemein zu dir wie Chrissie zu Mama.«


  »Chrissie ist nicht gemein zu Mama.«


  »O doch!«


  »Ist sie nicht!«


  Wir zankten uns noch eine Weile so weiter, aber schließlich gingen uns die Worte aus. Jedes Weihnachten überhäuft Chrissie Boob mit Geschenken und Nettigkeiten, wenn wir sie besuchen.


  »Boob, du ignorierst sie am besten, wenn sie gemeine Dinge über uns sagen. Du darfst ihnen gar keine Beachtung schenken.«


  Sie versprach es mir, aber meint es so wenig ernst, als wenn Pappi und Mama etwas sagen. Ich weiß, daß sie glauben wird, was auch immer sie ihr eintrichtern. Ich habe die Nase dermaßen voll von Menschen, die etwas erzählen, obwohl sie keine Ahnung davon haben. Nach unserem Gespräch wurde Boob müde und schlief bald ein. Ich putzte mir noch die Zähne und schlüpfte dann zu ihr ins Bett, drehte mich von ihr weg und rutschte so weit wie möglich an den Rand, damit sie nicht glaubt, ich würde sie vergewaltigen wollen.


  Diese Zeilen schreibe ich heute im Wohnzimmer, Gesicht zum Flur, damit weder Boob, noch jemand anderes sich an mich heranschleichen und sehen kann, was ich schreibe. Das geht nämlich KEINEN was an! Ich werde dich von jetzt an verstecken, Anne, weil ich mir sicher bin, daß Boob jetzt versuchen wird, dein Schloß aufzukriegen, falls sie es nicht eh schon probiert hat.


  Morgen ist Freitag. Kanns kaum erwarten, Iz zu treffen. Gutnacht, Anne.


  


  9. Mai


  Diese Zeilen schreibe ich dir am frühen Samstagmorgen, Anne, weil ich gestern nacht mit Jude, Iz und Esther unterwegs gewesen bin. Nicht wirklich in der Nacht: Um neun war ich wieder daheim, lange vor Pappi. Die Ausgangssperre ist aufgehoben, weil es heißt, die Armee hätte alles soweit beruhigt, daß man es gut sein lassen könne. Allerdings ist sie uptown überall anzutreffen.


  Wir halfen Esther bei ihrem Umzug zu ihrer Tante Ecke 129. und Lennox. »Esther zieht um, weil ihr Cousin wieder bei ihnen aufgetaucht ist. Als alles hier oben in Scherben ging, schiens besser in Brooklyn, aber dort wirds schlimmer mit jedem Tag«, erklärte mir Jude.


  »Warum muß Esther ausziehen und ihr Cousin darf bleiben? Sie wohnt doch bei ihrer Mutter?« fragte ich.


  »Wohnung zu klein. Außerdem hat sie der Cousin geschwängert.« Iz.


  »Und er will mehr. Der lügt dir zwar ins Gesicht, aber wir habn ihn festgenagelt.« Jude.


  Esthers Wohnung war um einiges kleiner als die von Iz, bloß drei Zimmer. Die Möbel waren dafür schicker und sahen aus, als würden sie nie benutzt. Esther saß im Wohnzimmer und wartete mit zwei Taschen und ihrem Rucksack auf uns. Ihre Mutter sieht eigentlich nicht viel älter aus als Esther. Sie starrte mich an, als wir hereinkamen, sagte aber nichts.


  Der Cousin war in der Küche und quatschte in sein Handy. Er heißt Rodell und ist einer von diesen kleinen Typen, die Krafttraining machen und dann breiter als hoch sind. Rodell trug ein rotes Hemd und eine kurze Hose; in die Haare auf seinem Hinterkopf war ein ›X‹ geschert. Er sah zu, wie wir Esther halfen, die Taschen auf den Gang zu schleppen, telefonierte aber weiter mit wem auch immer. Esther ging noch mit Iz ins Schlafzimmer der Mutter, um sich zu verabschieden, während Jude und ich an der Wohnzimmertür warteten. Rodell beobachtete uns, flüsterte in sein Handy und lachte. Esthers Mutter lag mit deren zwei jüngeren Geschwistern im Bett und sah fern. »Gehorche deiner Tante!« forderte Esthers Mutter ohne aufzublicken. Esther sagte: »Ja, Mutter«, und das wars dann. Wir gingen.


  Eine Tasche trug Jude, eine Iz. Ich bot an, den Rucksack zu übernehmen, aber Esther meinte, es ginge schon. Wir latschten ostwärts, immer weiter nach Harlem hinein.


  »Wie lang will der dir den Platz wegnehmen?« Jude.


  »Weiß nich.« Esther.


  »Was sagtn deine Tante zu deinem Zustand?« Iz.


  »Nich viel.«


  Überall hingen Grünärsche herum, schienen aber nichts zu tun zu haben. An jeder Kreuzung patrouillierte ein paar, Gewehre geschultert, mit den Augen auf der Suche nach Verdächtigen. Große Armeetransporter mit vergitterten Fenstern schossen die Avenues hinauf. Die Scheiben waren verspiegelt, so daß wir nicht sehen konnten, wer fuhr.


  »Und wo is Weezie?« fragte ich. Jude deutete Richtung uptown.


  »Die tigert mit Mico und Bad Conrad und andren mucho üblen Burschn durch die Straßen.«


  »Jude hat ihr gesagt, was heute anliegt und daß sie mithelfen soll. Aber sie wollte nich: ›Bin ja kein Kindermädchen‹.« Iz.


  »Weezie isn Miststück!« sagte Esther, und wir lachten.


  »Gehts ihr einigermaßen?« fragte ich Jude. Jude schien nicht sauer auf mich zu sein, und ich hielt mich an Iz' Rat, nicht danach zu fragen.


  »Hat die Schnauze voll von Weibern, sagt sie. Die bleibt jetzt ne Weile bei ihren Katern.« Jude.


  »Warum sollte jemand bei Jungs sein wollen?«


  »Wenn die Jungs pfeifen, dann tanzt sie, Hinkebein oder nich. Was für Saukerle! Sie darf zwar dabeisein, muß dafür aber nach deren Pfeife tanzen.« Jude.


  »Wennse Scheiße fressen will, dann laßt sie, die Oberscheißefresserin!« Esther.


  »Sei nich fies!« Iz.


  »Wennse schon nach fremdn Pfeifn tanzen will, dann doch nich mit solchen Oberpfeifen!« Jude.


  »Ich würde nie tun, was ein Junge mir befiehlt.«


  »Na, hängt von ab, was das fürn Junge is.« Jude.


  »Weez meint, sie könnts mit denen aufnehmen, selber n Junge sein. Scheiße, die machn mit ihr, wasse wolln.« Iz.


  »Und das wäre?«


  »Und das wäre? Warum wohl darf sie mit denen losziehen?« Iz.


  »Warum mögen Jungs die Mädchen nicht einfach so?«


  »Ohne Hirn biste eben schnell gelangweilt. Mal sollst die Mami sein, mal Schwesterherz, mal Lovergirl. Wer sich mit Jungs abgibt, muß genau wissn, werse is und wasse will, sonst bringn die's dir bei.« Jude.


  Esthers Tante Naomi wohnt in einem Backsteinbau, dessen Fassade schon etwas abbröckelt. Im Eingang riecht es, als pisse jeder im Haus nur an dieser Stelle. Ihre Wohnung war heruntergekommen, aber sauber, wenn auch voller Katzenhaar, weil sie vier Katzen hält. Naomi sah zehn Jahre älter aus als Esthers Mutter. Esthers Taschen brachten wir ins Wohnzimmer, denn dort wird Esther auf der Couch schlafen. »Danke, Mädels«, sagte Naomi. »Ihr könnt Esther besuchen, wann immer ihr wollt, vorausgesetzt, es geschieht am Tag.«


  »Darf ich mit meinen Freundinnen noch raus?« fragte Esther, aber ihre Tante schüttelte den Kopf.


  »Schluß mit Herumrennen in deinem Zustand; du bleibst schön hier, bis das Baby da ist und wir es zu den Adoptionsleuten gebracht haben.«


  »Mein Baby adoptiert mir keiner!« widersprach Esther.


  »Kindchen, du bist noch zu grün, um Mutter zu sein. Da reden wir gar nicht mehr darüber!«


  »Tante, es is mein Kind.« Tante schlug ihr ins Gesicht.


  Wir hielten den Mund und zogen uns Richtung Tür zurück.


  »Du kriegst es, ja, aber es ist deswegen nicht deines, also komm mir bloß nich schräg!« Naomi. Esther weinte nicht oder sonstwas, sondern starrte ihre Tante bloß an, als wolle sie Blut sehen.


  »Wir verziehn uns, ja?« meldete sich Jude, und wir winkten zum Abschied.


  »Ihre Tante hätte Esther nicht schlagen dürfen; sie hat ja nichts Schlimmes gesagt«, regte ich mich auf.


  »Schlimm genug für Esthers Tante. Nix zu machen. Gehn wir.« Jude.


  »Lola hat doch recht, Jude. Böse Sache, n Mädel schlagen, das n Baby im Bauch hat.« Iz.


  »Abregn, Iz, abregn. Alle Mann abregen! Wir tun, was geht. Aber was getan is, is getan. Also Abmarsch.« Jude.


  »Esther will das Baby wohl unbedingt behalten?«


  »Brauchst keine Brille, oder?« Jude.


  »Aber warum?«


  »Na, es is doch ihrs.« Jude.


  Wir folgten der Lennox bis zur 125., um dann zum Broadway hinüberzugehen. Die 125. ist so was wie die Hauptstraße von Harlem. Jede Menge Leute war unterwegs, aber alle schienen sie über die Schultern zu blicken. Die meisten Geschäfte waren geschlossen, verrammelt und vergittert, das Apollo Theater war dunkel. Auf dem Schirmdach über dem Eingang prangte eine Kontonummer, auf die man Geld für eine Wiedereröffnung einzahlen konnte. Entlang der Straßenmitte haben die Grünärsche Barrikaden aus Öltonnen und Stacheldraht errichtet, damit es schwieriger ist, die Straße zu überqueren. Dabei wurde niemand kontrolliert; es sah so aus, als hätten sie das Zeug nur aufgestellt, damit sie anderen das Leben schwer machen konnten. Auf halbem Weg zwischen Amsterdam Avenue und Broadway, wo sich ein paar Obdachlose in Decken gewickelt oder in Schachteln verkrochen hatten, erblickten wir eine Gang von Jungs. Jude und Iz kannten ein paar von denen und riefen ihnen etwas zu.


  »Yo, was liegt an?« fragte Jude, als sie auf die Jungs zuging. Einige klatschten sie ab, als sie ihre Hand ausstreckte, andere ließen die ihren in den Hosentaschen und wippten auf den Zehen hin und her, richtige Macker. Alle waren schwarz, bis auf einen kleinen Jungen, der weiß war  ein Albino. Seine Haut war crèmefarben, die Haare orange, seine Gesichtszüge extrem negroid. Vom Alter her waren sie meiner Schätzung nach etwa so alt wie wir oder jünger, zumindest waren Jude und ich größer als der Rest, bis auf einen jedenfalls, der ein Basketball-Trikot trug, dürrer Typ, aber alles Muskeln. »Auf der Suche nach Beute oder nur zum Scheiß unterwegs?« fragte Jude. Das sei jetzt ja wohl nix mit Beutemachen, meinte ein Junge und neigte den Kopf Richtung Soldaten. Die waren zwar nicht feuerbereit, beobachteten uns aber haargenau. Die Jungs grinsten, sie seien superbrav drauf.


  »Das is Lola. Lola, der heißt Robert, der Charles, dort ist Kwame«, stellte mich Iz vor. Der Große knurrte, er heiße Billy B. Der Albino sagte gar nichts. Billy B stellte ihn vor als den häßlichen Scheißer namens Choker. Choker lächelte ein Lächeln voller goldener Zähne. Von seinem Mund über die Wange bis zu seinem Ohr verläuft eine große Narbe. Der ist nicht bloß häßlich, Anne, der ist quattrohäßlich.


  »Und was soll Choker heißen?« fragte ich. Er grinste weiter, sprang plötzlich Billy B auf den Rücken, legte ihm den Arm um den Hals und drückte zu. Die beiden fielen zu Boden, alle lachten. Unser Meisterwürger und Hofnarr, stellte ihn Billy B erneut vor, als sie wieder hochkamen. »Völlig knülle!« kommentierte Jude. Choker staubte seine Jacke aus und verzog sich Richtung Obdachloser. »Wart ihr uptown?« wollte Jude weiter wissen. Die Jungs stießen ein »Ja« hervor, so verdruckst, wie Jungs halt manchmal so reden. Ja, sie seien oben gewesen, bestätigte auch Billy B. »Was gabs?« Weez und Blood T. hätten sie gesehen. »Was weiter?« Die seien scharf gewesen auf Action, droben in Washington Heights. Weez sei wohl jetzt zu alt für Messer, meinte Billy B. »Soll heißn?« Na, sie trägt jetzt eine. »Eine was?« Schweres Kaliber. »Was hat sie gekriegt?« Ein Gewehr, sagte Billy B., sie sei jetzt unter die Schützen gegangen. »Gewehr?« Jude fielen die Augen raus, und ihr Mund klappte auf.


  »Was soll man davon halten?« fragte Iz.


  »Weiß der Teufel.« Jude.


  »So blöd kann Weez doch nicht sein, oder?« Iz.


  »Jedenfalls blöder als ich dachte. Scheiße, ich muß mich darum kümmern. Sie weiß ja nich mal, wie man schießt.« Jude.


  »Seh ich auch so. Hau ab!« Iz.


  Jude ließ ihre Augen über die Soldaten auf der anderen Straßenseite wandern. »Wo komm ich durch?« fragte sie Billy B., der »Broadway« sagte. »Dann bis dann«, rief Jude, lief nach Westen und verschwand. Sie lief so schön wie eine pfeilschnelle Gazelle.


  Links von uns flammte plötzlich etwas auf, dazu Unruhe. Choker hatte die Hose eines Obdachlosen angezündet. Der Mann wälzte sich auf dem Gehsteig, um die Flammen zu ersticken, während ihm die anderen Männer dabei zusahen. Die Jungs lachten sich schief, bis auf Billy B., der Choker einen Klaps auf den Hinterkopf versetzte. Er solle das bloß nicht wieder tun, wenn die ganzen Soldaten herumständen und nur darauf warteten, ihnen an den Kragen gehen zu können, ermahnte ihn Billy B., aber die Soldaten taten nichts, sondern sahen ebenfalls zu.


  »Lola, wir verziehn uns jetzt. Bis dann!« sagte Iz in Richtung Jungs. Wir verabschiedeten uns reihum und gingen weiter zum Broadway, während die Gang unter Gelächter und Gejohle die 125. in der anderen Richtung hinunter zog.


  »Hat Weez Judes Gewehr geklaut?«


  »Sieht so aus. Jude schaut grad nach.«


  »Jude hat doch allen gesagt, daß keiner außer ihr die Knarre anfassen darf?«


  »Klar, nich mal ich durfte dran rumfingern. Und unser Mädel wird ausgeknipst, wennse mit so ner Artillerie rumläuft. Und wenn Jude sie kriegt, dann paß mal auf! Jude hat ne Menge getan, um an die Kalaschnikov ranzukommen.«


  »Und was genau?«


  »Du hast doch gehört, was Jude heute abend gesagt hat, wie vorsichtig man sein soll, mit wem man sich warum einläßt?«


  »Hab ich.«


  »Jude meint damit auch, daß man was Gleichwertiges oder Besseres rausholen muß, wenn man ihn die Jungs schon reinstecken lassen muß. Sie mußte n paar üblen Kerlen einen blasen, um an die Kanone zu kommen. Normal isse ja auf ne andere Spielklasse aus, wenn sie rummacht, aber damals hieß es: tun, was man tun muß.«


  »Wenn sie ganz allein downtown fährt, macht sie dann rum, also Geschäfte?« Iz nickte.


  »Kapito?« Jetzt nickte ich.


  »Sollen wir zu Judes Bude gehen und nachsehen, ob sie da ist oder dort auf sie warten?« fragte ich, aber Iz schüttelte den Kopf.


  »Das musse allein klar kriegn. Wennste mich fragst, solltn wir heimgehn. Alles, was heut nacht noch abgeht, geht übel ab. Verdammt sei Weezies dummer Arsch!«


  Als wir zum Broadway kamen, war es bereits dunkel. Ich sah, daß die Armee weiter oben zwischen den Lagerhäusern und der U-Bahn Suchscheinwerfer installiert hatte, die zwar in den Himmel gerichtet waren, aber die ganze Straße heller erscheinen ließen. Wie weit nach oben die Scheinwerfer aufgestellt waren, konnte ich nicht erkennen. »Willst du bei mir pennen?« fragte ich Iz.


  »Mama wartet zu Hause auf mich und mag keine kurzfristigen Änderungen. Sonst gern.«


  »Weezie wird Jude doch nicht umlegen, oder?«


  »Vielleicht doch. Aber Jude wird sie wohl vorher kriegen.« Wir hielten noch eine Weile Händchen, dann lief Iz auf ihre Seite der 125. Straße. Auf dem Heimweg sorgte ich mich noch wahnsinnig, daß Weezie Jude erschießen würde und dann mich als nächste. Boob merkte gleich, daß was los ist und fragte: »Was fehlt dir?«


  »Nada. Nix.«


  »Da hat eine aber einen Balken im Auge.« Sie hatte natürlich so was von recht, aber was solls.


  Vor einer Viertelstunde rief Iz an. Wir treffen uns dann. Von Jude oder Weez hat sie noch nichts gehört. Ich halte dich auf dem laufenden, Anne.


  


  10. Mai


  Weil sein freier Extrasonntag war, ging Pappi heute nicht zur Arbeit. Aber wir haben familienmäßig nichts unternommen, da Mama am Freitag drei Manuskripte gekriegt hat, die sie morgen abgeben muß, also macht sie quasi Überstunden. Sie is gut, wennse ne Menge Arbeit hat, weil es sie ablenkt und sie sich nich ständig zuhämmert. Um gerecht zu sein, Anne, Mama nimmt nur eine oder zwei Pillen pro Tag und die abends. Pappi saß am Computer und tippte, aber ich glaube, daß es bloß Briefe waren, nichts Richtiges. Boob sah fern heute früh. Sie hat wieder zugemacht und zuckt zurück, wenn ich neben ihr sitze und sie berühre. Schließlich habe ich aus Wut über ihr Verhalten laut gebrüllt: »Verdammt, ich werd dich schon nich vergewaltigen!« Boob wurde ganz blaß, und es würde mich interessieren, wie fies ich geguckt haben muß, als ich so schrie. Mama und Pappi haben mich nicht gehört oder jedenfalls nichts gesagt, falls sie mich gehört haben. Es tut mir weh, wie ihre Freundinnen ihren leeren Schädel mit diesen Ideen vollgestopft haben. Nachts allerdings schlingt sie sich jetzt um mich wie ein Tintenfisch. Wenn ich morgens aufwache, sind überall nur Arme und Beine. Das waren die Neuigkeiten von zu Hause, wie üblich so schlecht und langweilig wie die aus der Schule.


  Weezie steckt irgendwo, aber keiner weiß, wo genau. Gestern traf ich mich mit Iz und Jude bei McDonalds. Es steht jetzt fest, daß Weez Judes Gewehr hat. »Sie hat auch alles kurz und klein geschlagen, die Matratze aufgeschlitzt, die Kerzen ausm Fenster geworfen, den Blaster mitgehn lassn und die Cassetten dazu. Verdammichte Hurennummer! Doch das wär ja alles noch zu verkraften. Aber meinen Friedensstifter abstauben, das geht zu weit.« Jude.


  »Spuren?« Iz.


  »Die meisten Tips gestern abend warn Firlefanz; heut isse bestimmt untergetaucht. Ihre Leute ham mich für blöd verkauft, als ich gefragt hab.« Jude.


  »Aber wenn Weez mit Bad Conrad und Blood T abhängt, dann weißte auch, wo das sein muß.« Iz.


  »Wo das vielleicht sein muß. Wissen is besser als raten.« Jude.


  »Vergiß es. Du weißt, wir müssn einfach rein.« Iz.


  »Wo rein?« fragte ich.


  »Einfahrn mitn Grubenhunden.«


  »Ihre festen Typen hängen dort nachts ab und machn ihre Deals.« Iz.


  »Weez traut sich da nur am Tag rein. War sie gestern abend dort, dann isse entweder tot oder dreißigmal durchgefickt von den Gangstas oder, was am schlimmstn wär, mein langer, langer Arm is flötn.« Jude.


  »Wir müssens trotzdem checken. Kann sein, daß Blood T ihr die Sache eingeblasn hat, vielleicht hat er die Knarre sogar selber geklaut. Sie is deine alte Freundin, Jude. Du bist jetzt einfach dran.« Iz.


  Jude saß da und schaute den Grünärschen zu, die in der Mitte der 125. Sandsäcke aufschichteten.


  »Bekannt, alles bekannt. Also ab, bevors dunkel wird«, entschied Jude und wandte sich an mich. »Du aber nich!«


  »Warum?«


  »Die Grube is mega-übel. Du bleibst mir da draußn!« Jude.


  »Weez is ausgerastet wegn mir, richtig?«


  »Weez war fällig dafür. Du warst bloß der Auslöser.« Jude.


  »Ich bin der Grund gewesen, ich muß also mit, gefährlich hin oder her. Schließlich bin ich ein Death Angel, hat jedenfalls Iz gesagt.« Jude sah Iz an, die nickte.


  »Au Backe, da drin isses schlimmer als in der Hölle.« Jude.


  »Ich komme mit.«


  »Schön und gut, Schwester. Aber du gehst aus weißen Gründen. Hab gemeint, das hättste hinter dir. Willst rein, weilst dich schuldig fühlst, nich aus Liebe.« Jude.


  »Nein, Liebe für Weez, vergiß es. Mir gehts um euch. Wenn das son böser Ort ist, sin wir dann nich sicherer zu dritt?«


  Jude starrte mich eine ganze Weile an, ohne einmal zu blinzeln. Zuerst glaubte ich, sie sei wütend, aber dann begriff ich, aber nicht im Sinn von ›wissen‹, daß dem nicht so war. »Was die Death-Angel-Sache angeht, noch biste nich offiziell«, stellte Jude fest, dann standen wir auf und verließen McDonalds.


  »Sie hats drauf, Jude, aber es liegt bei dir.« Iz.


  »Dann solls wohl so sein. Aber du spielst den Aufpasser. Kannich nachforschn und Windeln wechseln zur gleichn Zeit.« Jude.


  »So beschlossen.« Iz.


  »Die einzige Amoknummer, die ich von dir kenn, war händisch. Schätze, du bist sauber, oder?«


  »Versteh ich jetz nich.«


  »Bist bewaffnet?« Ich verneinte.


  Jude inspizierte die Müllhalde neben einem Gebäude. Am Rand entdeckte sie einen runden Prügel, knapp einen Meter lang. Den gab sie mir. »Beim Gehn schwingst ihn wie nen Spazierstock. Wenn wirs sagen, schwingst ihn wie nen Schlagstock.«


  »Was habt ihr dabei?« fragte ich, den Prügel in der Hand wie einen Hirtenstab. Jude zog ein Springmesser aus der Jacke und flippte es auf. »Doppelschneidig. Wenns rein geht, spürst nix.« Bei Jude hatte ich ja mit so was gerechnet, aber ich staunte nicht schlecht, als Iz eine Fahrradkette aus der Jacke zauberte. »Unsre Iz is ne Schönheitschirurgin mit Diplom«, grinste Jude. Iz lächelte ebenfalls. Sie steckten ihre Bewaffnung wieder weg, und wir überquerten die 125., vorbei an den Soldaten, wie Mädchen auf dem Weg zur Schule. »Gibts noch was Übleres als die Grube, ich meine, was soll noch schlimmer sein?«


  »Wo die DCons hausen.« Jude.


  »Und wo ist das?«


  »Immer dort, wo sie gerade sind.«


  Auf der 133. hielten wir uns ostwärts. Die Straße kam mir auf Anhieb nicht schlimmer vor wie alle anderen hier oben. Als wir jenseits der Amsterdam waren, befahl uns Jude, auf der Fahrbahnseite der geparkten Autos zu gehen. Wir waren noch keine 50 Meter weiter, als auf dem Bürgersteig neben uns eine Kloschüssel aufschlug. Als wir noch oben blickten, war nichts zu sehen. Die Häuser standen leer wie das von Jude, soll heißen, sie waren zwar vernagelt, aber man wurde das Gefühl nicht los, daß jemand darin wohnte. Die Autos, die davor standen, waren entweder brandneu oder ausgeschlachtete Wracks. Die Hydranten waren aufgedreht, aber das Wasser schon lange gesperrt.


  »Das hier is die inoffizielle Freihandelszone«, kommentierte Jude, als wir über die Straße gingen. Hinter der nächsten Querstraße standen Menschen zu Tausenden herum, tranken, stritten, rotteten sich zu kleinen Gruppen zusammen. Wir wanden uns still und unauffällig zwischen ihnen hindurch, damit wir kein Aufsehen erregten, aber ich glaube, es hätte uns eh keiner gesehen, so geschäftig wurde ge- und verkauft. Auf einer Baulücke stand eine Reihe von Lastwagen, über und über mit Graffiti bemalt, von deren Ladeflächen aus Videorecorder, Stereoanlagen und Fernsehgeräte verkauft wurden. Kerle mit Kapuzen auf dem Kopf und geschulterten Gewehren luden braune, in Packpapier gewickelte Pakete in die Kofferräume ihrer Autos. Überall stiegen weiße und schwarze Frauen mit blondgefärbten Haaren und in Unterwäsche in Autos und wurden weggefahren. »Die Luden verschicken ihre schlappsten Nuttn nach downtown; dort müssn sie jetzt bei dem Abschaum, der innen Tunneln haust, anschaffn«, erklärte mir Jude und spuckte in deren Richtung, ohne jemanden zu treffen. Zwei ältere Frauen standen neben einem Regal voller Handies, die zum Verkauf standen. »Alle wolln heutzutage alles zu Geld machen. Hier gehts ab, was? Schaut, schnell, dort drüben!« flüsterte Jude und deutete mit dem Kopf auf die andere Straßenseite, wo einige Mercedes und BMWs geparkt waren. Die Scheiben waren getönt; man konnte also nicht sehen, wer drin saß. Dauernd stiegen Leute aus und ein, die sich auf ihre Jackentaschen klopften. Ein paar Kerle hoben die Plane eines Pick-ups hoch und zeigten ihr Sortiment an kleinen und großen Handfeuerwaffen. »Mein Friedensstifter wird wohl schon drei Staaten weiter für Ruhe sorgen«, jammerte Jude und schüttelte den Kopf. »Wär nich das Schlechteste«, meinte Iz, die mich ständig am Arm packte, wenn ich ihrer Meinung nach zu weit abdriftete. Dabei war es hier gar nicht so beängstigend, wie ich anfangs gedacht hatte, Anne, weil alle viel zu beschäftigt waren. Seltsamerweise waren keine Grünärsche in der Grube zu sehen, obwohl Leute Armeeausrüstungsgegenstände wie Gasmasken, elektronisches Zubehör und Kisten mit aufgemaltem Rot-Kreuz-Emblem verhökerten. Manche Kisten trugen auch das gelbe ›Smiley‹-Gesicht. Polizeiautos waren genug zu sehen, aber die Polizisten waren vollauf damit beschäftigt, selbst zu kaufen und zu verkaufen. So ging das bis hinüber zur St. Nicholas Avenue. »Jetz dicht zusammen bleibn!« kommandierte Jude. »Nächste Haltestelle: der Dschungel!«


  Dieser Abschnitt hat mir viel mehr Angst eingejagt, Anne. Obwohl es Tag war, wurde man das Gefühl nicht los, es sei Nacht. Die Autos, die hier am Straßenrand standen, waren alt und verbeult. Ihre Radios plärrten volle Lautstärke. Auf den Autos saßen Menschen, oder sie ließen die Füße aus den Fenstern und Türen baumeln. Ständig mußten wir über Gestalten steigen, die mitten auf dem Gehsteig weggeduselt waren. Vor allen noch nicht eingestürzten Gebäuden standen Männer und Jungs auf den Stufen. Es waren wohl ebenso viele Menschen unterwegs wie vorne im Geschäftsviertel, aber hier wurde nichts Großes verkauft. Hier war ein Mahlstrom durcheinanderschlurfender Gestalten, die ständig wirres Zeug flüsterten, zehn bringen zwanzig, hier is der Zauber, gut gewogen, Mann, gut gewogen. Überall stank es schrecklich nach Pisse und Kotze und Schlimmerem.


  Als wir vorübergingen, beobachteten uns die Männer auf den Stufen, ließen aber nicht die üblichen Sprüche ab. Viele hatten Geschwüre im Gesicht. Alle sahen nach Junkieelend und wirklichem AIDS aus. Jeder, ob Mann, ob Frau, hatte hängende Lider, Narben, fehlende Gliedmaßen und Zahnlücken. Die Frauen hatten meist knochige, völlig ausdrucksleere Gesichter. Viele bluteten aus Schnittwunden. »Wennse hier is, kann ihr keiner mehr helfn, Jude. Gehn wir wieder!« flüsterte Iz.


  »N Stück noch!« sagte Jude und ging weiter Richtung Osten.


  Mitten auf der Straße stand ein Prediger auf dem Dach eines Kleinbusses, ein Mikrophon in der Hand. Ständig schrie er erwachet, erwachet, erwachet in die Menge, aber keiner blickte auch nur auf zu ihm. Die Seite seines Wagens war bemalt. Ein Teufel mit ›Smiley‹-Gesicht und Skelette warfen Menschen ins Feuer. Darunter standen Tausende von Wörtern, als habe er die ganze Bibel dort hingepinselt. Über unseren Köpfen flogen Hubschrauber; manche warfen mit Steinen nach ihnen, aber keiner traf irgend etwas außer einen von den anderen. Es war laut, wenn die Helikopter vorbeiflogen, aber waren sie dann weg, erschien eh alles wie das Geräusch einer menschlichen Maschine, ein stetes Summen und Murmeln, das man so oft hört, daß man es nicht mehr wahrnimmt. »Was zu sehn?« Iz.


  »Nada. Hier noch, dann ab.« Jude.


  Wir stapften in eine weitere Baulücke, Anne, dort war es am schlimmsten.


  Ein Haufen Männer umringte einige Typen, die Hahnenkämpfe abhielten. Weiter drüben standen andere Männer mit Kampfhunden an langen Leinen. Plötzlich schenkten uns die Menschen Aufmerksamkeit, starrten uns nach, und ich hielt jetzt meinen Stock wie einen Knüppel. Dann sah ich, daß Iz ihre Kette parat hielt. Rings um die Freifläche standen alte Häuser mit vermauerten Fenstern, aus denen jemand Körbchen an langen Seilen herabließ zu der Schlange von Wartenden am Boden. Viele zitterten, alle sahen schwerkrank aus. »Da steht Blood!« sagte Jude.


  Blood T lehnte mit ein paar anderen Burschen an der Wand eines der Häuser. Er trug eine Sonnenbrille, eine Kapuzenjacke, eine weite Hose, die in Stiefel mit einer Metallspitze gestopft war, nicht wie Cowboystiefel, sondern ohne Absatz, nur mit dicker Sohle, darin dann Stollen. Dazu hatte er einen schmucken Schlagring an den Fingern, mit denen er an den Bändern seiner Kapuze herumfummelte.


  »Aufn Wort, Blood. Muß was wissn«, sprach ihn Jude an, als sie auf ihn zuging. Seine Begleiter wichen zur Seite. Warum sie sich hier rumtreibe wie ne Slumtouristin, wollte Blood in seiner tiefen, kehligen Stimme wissen. »Wo is Weez?« Sie werde wohl n Geschäft am Laufen haben, ob Jude auch was verkaufen wolle? »Nada, vergiß es. Ich will bloß Weez auf ihre langen Finger klopfn.« Von ihm aus könne sie ihr die Finger abbrechen, das gehe ihn doch nichts an, mumpfelte Blood, und da sei ja Klein-Izzy! Wies denn so gehe? Aber Iz nickte ihm nur zu und klammerte sich an ihre Kette. »Verarsch mich nich, Blood. Ich weiß, daß du Bescheid weißt.« Keine Verarsche, er wisse von nix. Und ob sich die Mädels schon mit ner neuen Spanierin versorgt hättn, wobei er mich anschaute. »Machs Maul auf!« Tja, Weez habe wohl recht gehabt, wenn sie den Eindruck hatte, einfach ausgetauscht worden zu sein, fuhr Blood T fort. Jude ging gar nicht auf ihn ein. »Einmal frag ich dich noch«, sagte sie. Weez bevorzuge ja n starken Ständer, stehe nich so sehr auf Fotze. Wie die sich wohl anfühlt da, schwadronierte Blood T so dahin, bis er mit einem Mal verstummte. Jude bewegte sich unglaublich schnell; ich sah kaum, was sie tat, bis sie damit fertig war. Die Finger der einen Hand rammte sie Blood in die Nase und zog ihn zu sich heran, mit der anderen Hand hielt sie ihm ihr Messer an die Halsschlagader. Iz und ich stellten uns sofort so vor die beiden, daß keiner sehen konnte, was abging.


  »Redn oder verblutn. Dein Ding«, zischte Jude und bohrte ihm die Finger noch ein Stück weiter in die Nasenlöcher, das Messer immer am Hals. Blood T wimmerte wie ein Welpen, hüpfte auf seinen Beinen hin und her und schlug dabei mit seinen Stiefeln aus. »Reden, nicht abheben«, forderte Jude. Blood stammelte ein yokay, yokay. Jude nahm die Finger aus seiner Nase und wischte sie an seinem Hemd ab. »Also, wo treibt Weez sich rum?« fragte Jude, ohne das Messer von seinem Hals zu nehmen. Blood stieß hervor, sie sei heute nacht in Inwood. »Und macht was?« Sie wolle wohl n bißchen rummetzeln wie immer. »Mit wem?« Sie sei mit Bad Conrad unterwegs und einem gewissen Alonso, eigentlich ihr Freund, den sie aber ausplündern wollten. »Gracias«, sagte Jude und schubste Blood gegen die Wand. Er schnellte sofort nach vorne, als ob er Jude packen wollte, aber bevor es dazu kam, schlitzte Jude ihn auf. Er stockte und griff sich an den Bauch, wo sein Hemd durchtrennt war. Als er die Hand wegnahm, war sie voller Blut.


  »Abgang, los!« rief Jude und drehte sich um. Wir rannten über das Grundstück zur 138. Straße und hörten, wie sie hinter uns zu brüllen anfingen. Uns voran liefen Ratten, sprangen dann aber aus dem Weg. Am Ausgang zur Straße wollten uns ein paar Kerle schnappen, aber Iz hieb einem mit ihrer Kette ins Gesicht und die anderen blieben stehen, wo der erste zu Boden gegangen war. Es war so aufregend, daß ich ganz vergaß, Angst zu haben, Anne, erstaunlich, was? Jude lief uns auf und davon, rannte über die 8. Avenue, gerade als die Ampel umschaltete. So viele Autos und Laster fuhren Richtung uptown, daß wir stehenbleiben mußten. Als wir da so warteten, sprang plötzlich ein Kerl aus einem Haus an der Ecke und griff sich Iz. Er legte ihr die Hand über den Mund, mit dem anderen Arm umklammerte er sie. Iz ließ ihre Kette fallen. Ohne Nachzudenken holte ich mit meinem Knüppel aus und drosch ihn auf den Kopf. Mein Stock zerbrach dabei und machte ein klatschendes Geräusch auf seinem Kopf, so als ließe man eine Wassermelone fallen. Der Kerl ging stöhnend zu Boden; ich griff nach Iz' Hand und zog sie in den fließenden Verkehr. Wir sprangen zwischen den heranbrausenden Autos hin und her, die noch schneller zu werden schienen. Bevor wir die andere Seite erreichen, hätte uns fast ein illegales Taxi umgemäht, bremste aber noch in letzter Sekunde. Ich drosch mit dem Stummel meines Knüppels auf seine Motorhaube, dann rannten wir weiter, bis wir schließlich Jude eingeholt hatten. Danach ging es weiter, Querstraße um Querstraße um Querstraße, bis wir endlich am Broadway waren.


  Dort konnten wir uns dann nicht setzen und uns ausruhen, nicht, weil kein Platz gewesen wäre, weil wir uns gerne auch auf den Randstein gesetzt hätten, sondern weil die Soldaten niemanden herumlungern ließen. Also gingen wir den Broadway hinunter und rangen nach Atem. Langsam wurde es dunkel, und ich war heilfroh, nicht mehr in der Grube zu sein. Unvorstellbar, wie es da in der Nacht zugehen muß. »Und wie is der Plan?« fragte Iz Jude.


  »Inwood.«


  »Wie willste da hinkommen?« fragte ich in dem Moment, als die U-Bahn auf dem Hochgleis vorbeikreischte. Jude lachte und rief: »Diese Grünarschlöcher! Beschwern sich, daß Lückn innen Kontrollen sind, dabei lassn sie die U-Bahn fahrn.«


  »Du weißt also, wo Weez abhängt?«


  »So schauts aus.«


  »Gefährlich da oben?«


  »Nichts gegen heut nachmittag.«


  »Brauchst Hilfe?« Iz. Jude schüttelte den Kopf.


  »Is ne Solosache.«


  »Verstehe.« Iz.


  An der 125. stieg Jude zur U-Bahn hoch. Wir winkten ihr wortlos hinterher. »Es passiert ihr doch nichts, oder?«


  »Uns allen kann ständig was passiern.«


  »Und wie gehts dir?«


  »O, Lola, genau: danke fürs Einspringen.«


  »Halb so wild.«


  »Scheiße, halt bloß die Klappe«, sagte Iz und umarmte mich. Gerne wäre ich jetzt nach Hause gegangen, Anne, aber ich konnte mich auch nicht von ihr trennen. Ich war so froh, daß wir in Sicherheit waren. »Magst nächstes Wochenende bei uns pennen? Wir müssen aber das Zimmer mit meiner Schwester teilen.«


  »Isse Bettnässerin?«


  »Natürlich nicht!« Seit sie fünf ist, hat Boob das nicht mehr getan.


  »Dann solls mir recht sein.«


  Untergehakt spazierten wir zum Tiemann Place und redeten über das, was wir in der Grube zu sehen bekommen hatten. »Ich war ja auch noch nie drin zuvor«, gab Iz zu.


  »Noch nie?«


  »Na, am Rand, da wo der Markt anfängt, aber noch nie so richtig tief drinnen. Hatte meine Hose so voll wie du, schätz ich.«


  »Da gehen wir nie wieder hin.«


  »Ich brauch aber wieder ne neue Kette.« Wir mußten beide lachen.


  Iz versprach mich anzurufen, ob und wann Jude Weezie aufgetrieben hat. Bis jetzt Funkstille, aber das wundert mich nicht. Wie auch immer, das ist der Stand, Anne. Gutnacht.


  


  11. Mai


  Heute fühlte ich mich plötzlich schlecht wegen des Kerls, daß ich ihn geschlagen habe und wie ich ihn geschlagen habe, als er aus seinem Versteck sprang und Iz packte. Anne, was ist bloß los mit mir? Warum ist mir bisher so was gar nicht in den Sinn gekommen? Klar, er hätte ihr weh tun können, und wenn ich zurückdenke, würde ich es wieder tun, wenn ich müßte. Aber warum hat es so lange gedauert, bis mich der Gedanke daran quält? Es ist ja nicht so, daß das kein Mensch gewesen wäre. Ich hätte ihn töten können, und es hat bis heute gedauert, daß es mir etwas ausmacht. Ständig höre ich das Geräusch, das sein Kopf machte, als ich ihn schlug. Das wars schon. Mußte das nur aufs Papier bringen, um sehen zu können, wie es um mich steht.


  


  12. Mai


  Hier nimmt das Böse überhand, Anne! Der Wahnsinn und die Gewalt kommen wie ein Bumerang zurück.


  Als Mama, Boob und ich heute abend in der Küche fernsahen, hörten wir ein komisches Geräusch in unserem Zimmer. Es hörte sich nicht sonderlich bedrohlich an, darum sprang Boob auf und ging nachsehen. Wir waren so froh, daß sie in letzter Zeit nicht mehr andauernd im Kinderzimmer hockt. Und heute waren wir besonders froh; du wirst es nicht glauben!


  Boob ging also nachsehen und kam schreiend zurückgelaufen: »Schaut! Schaut selber!« Mama und ich standen auf und folgten ihr über den Flur in unser Zimmer. Überall flogen Federn in der Luft, als ob wir eine Kissenschlacht gemacht hätten. Boob versteckte sich hinter Mama, deutete auf das Kopfkissen und rief noch einmal: »Schaut!« Im Kissen war ein Loch. Ich ging hin und drehte das Kissen um. Dort sahen wir ein noch größeres Loch und noch eins in der Wand hinter dem Bett. Auch im Fenster war ein Loch, das Glas war zersprungen. Jemand hat in unser Schlafzimmer geschossen, Anne! »Gott, nein!« rief Mama und drückte Boob so fest an sich, daß sie das Mädchen fast zerquetscht hätte. Wäre Boob auf dem Bett gelegen, wie sie es in letzter Zeit ja fast ständig getan hat, wäre sie glatt durch den Kopf geschossen worden.


  Ich ging zum Fenster und sah hinaus, um herauszufinden, von wo aus wohl geschossen worden ist. Auf der anderen Straßenseite ist das Grant Gebäude, davor die Hochbahngleise. Also stand der Schütze entweder im Grant oder er war zwischen den Zügen schnell auf die Gleise geklettert. »Liebes, den Kopf weg, vielleicht schießen sie noch mal!« rief Mama mir zu, und ich duckte mich schnell, kam wieder zu Verstand. Kaum zu glauben, wie hirntot ich mich da verhalten habe! Ich krabbelte auf dem Fußboden durch die Zimmertür und zurück in den Flur. Mama umklammerte immer noch Boob. Zusammen gingen wir ins Wohnzimmer, das auf den Tiemann Place hinausgeht. Mama versuchte Pappi anzurufen, aber Herr Mossbacher ließ nicht nur Pappi nicht ans Telefon holen, selbst als Mama geschildert hat, was vorgefallen ist, sondern brüllte sie auch noch an, sie solle nie wieder einen seiner Angestellten während der Arbeit anzurufen versuchen, aus welchem Grund auch immer.


  Mama wollte, daß wir heute nacht alle zusammen im Elternschlafzimmer schlafen. Mir war aber nicht danach, also legte ich mich ins Wohnzimmer, wo ich jetzt gerade bin. Es blieb bei diesem einen Schuß, Anne. Ich versuchte Iz anzurufen und ihr die Sache zu schildern, aber niemand ging ran. Jude scheint Weez noch nicht gefunden zu haben. Ich bin mir sicher, daß Weez durch unser Fenster geschossen hat, Anne, es kann gar nicht anders sein. Sie will mich immer noch umbringen, und da sie jetzt Judes Gewehr hat, kann sie das auch. Irgend etwas muß ich unternehmen, Anne, hab aber keine Ahnung, was.


  


  13. Mai


  Mama erzählte, Pappi sei an die Decke gegangen, als sie ihm berichtete, was Herr Mossbacher ihr bei ihrem Anruf an den Kopf geworfen hat. »Engel, ich habe ihm klipp und klar gesagt, daß er den blöden Job bei diesem Irren kündigen muß, in was für Schwierigkeiten uns das auch immer bringen mag.«


  »Und seine Antwort?«


  »Das habe er auch vor.«


  »Und von was sollen wir leben?«


  »Was weiß ich, meine Liebe. Aber irgendwie geht es immer. Die kleine Boob oder du hätten ermordet werden können, und der Kerl holt Pappi nicht einmal ans Telefon. Das gehört sich nicht, gehört sich einfach nicht!« Sie sagte, Pappi würde heute seine Kündigung einreichen, Kündigungsfrist 14 Tage. Mal sehen.


  Chrissie hat angerufen. Sie und ihr trotteliger Alan sind in die Berge gezogen, wo sie von Gewehren und elektrischen Sicherheitszäunen bewacht werden, die wahrscheinlich auch die ganze Zeit »Warnung! Warnung!« plärren, bis man halb durchdreht. Aus irgendeinem Grund hat Mama ihr erzählt, was in der Nacht passiert ist und sich damit ganz schön was eingebrockt. Chrissie habe sie darauf hingewiesen, erzählte Mama später, daß sie niemandem außer sich selbst die Schuld geben muß, falls wir in unseren Betten gemeuchelt würden, weil sie ja darauf bestehe, daß wir immer noch von ›solchen Leuten‹ umgeben seien. Iz gehört zu ›solchen Leuten‹, und ich liebe Iz; sie ist meine beste Freundin. Nie würde ich aus New York weggehen, Anne. Sonst hat Mama nichts mehr herausgerückt, obwohl sie nach dem Telefonat sehr aufgewühlt schien. Als ich sie etwas aufheitern wollte, verbarg sie ihr Gesicht in den Händen und sagte: »Ach Engelchen, ich weiß, du machst dir Sorgen, aber laß mich jetzt einfach in Ruhe. Ich komme gerade mit gar nichts mehr klar.« Also habe ich aufgehört, sie aufzumuntern.


  Heute früh versteckte sich Boob die ganze Zeit, die wir auf den Bus warten mußten, hinter meinem Rücken. Sie glaubt, wir würden jeden Moment wieder beschossen. Ich habe ihr nicht erzählt, daß der Schütze wahrscheinlich jemand ist, den ich kenne. Boob hält eh schon nicht mehr allzu viel von mir. Im Bus fing Boob dann zu heulen an und hörte nicht auf, bis wir an der 86. umstiegen.


  Wo ist bloß Iz? Keiner geht bei ihr ans Telefon. Ich weiß, Anne, es ist dumm von mir, aber was ist, wenn Weez auch bei ihnen war und sie und ihre Mutter erschossen hat? Vielleicht bläst Weez jeden um, auf den sie gerade sauer ist? Wenn bloß Jude ein Telefon hätte! Es ist erst Mittwoch, und ich werde die beiden erst am Wochenende zu Gesicht bekommen, obwohl ich mir vor Angst in die Hose mache, daß ich zuvor Weez über den Weg laufe.


  


  14. Mai


  Zu müde, um zu schreiben. Will dich bloß wissen lassen, daß Pappi bei Herrn Mossbacher gekündigt hat. Der hat Pappi aber gesagt, er könne nicht kündigen. Pappi müsse vier, nicht zwei Wochen Kündigungsfrist einhalten. Also hat Pappi ihm gesagt, er gehe in vier Wochen. Mama hat mir erzählt, daß Pappi ihr gesagt habe, Herr Mossbacher habe ihn beim Hemd gepackt und ihn mitten im Laden fünf Minuten lang angebrüllt, vor allen Kunden und der Belegschaft. Er müsse vor seinem Verschwinden sechs Tage die Woche arbeiten. Außerdem forderte er, daß Pappi ihm das Geld für Überstunden anderer Mitarbeiter geben müsse, falls er vorher aufhören wolle. Das kann Pappi natürlich nicht, also muß er noch einen ganzen Monat lang bleiben, bis ein Uhr früh arbeiten und Herrn Mossbachers ständiges Geschrei ertragen. Wie unfair, Anne, aber Pappi kann nichts dagegen machen. Wenn es jemanden geben sollte, den ich genauso stark hasse wie Weez, dann diesen Mossbacher.


  


  P.S. Iz hat endlich angerufen!!! Sie ist nicht nur nicht tot, sondern übernachtet sogar morgen bei uns. Von Weez kein Lebenszeichen. Möchte mehr schreiben, bin aber zu müde, Anne.


  Iz Iz Iz Iz Iz Iz Iz Iz Iz Iz Iz Iz Iz Iz Iz Iz Iz!


  


  16. Mai


  Es war Wochenende, also tauchte Iz gestern um sechs bei uns auf. Mama machte uns Spaghetti carbonara. Boob stierte auf Iz' Dreadlocks, als seien sie lebendig und könnten sie jeden Moment beißen.


  »Isabel, Liebes, hast du dich in der Schule schon für einen Leistungskurs entschieden?« Mama.


  »Ich versteh nich ganz, Frau Hart?« Iz.


  »Gibt es ein Fach, auf das du dich ganz besonders konzentrieren möchtest?«


  »Englisch mag ich gern, aber ich lern, wasse uns lassen.«


  »Was nehmt ihr in Englisch gerade durch?«


  »Stephen King. Der Lehrer steht drauf.«


  »Hmm.« Mama war verdutzt. »Magst du ihn?«


  »Nein, ich les schnell die Inhaltsangabe, wenn die Prüfungen kommen.«


  »Und was liest du gerne?«


  »Alice Walker ist okay.«


  Ich habe noch nichts von ihr gelesen, nehme es mir aber vor.


  »Schießen sie auf Leute an deiner Schule?« Boob.


  »Kommt vor.«


  »Hast du schon mal auf jemanden geschossen?«


  »Was sollen das für dumme Fragen sein, Engel, die du unserem Gast da stellst?« Mama.


  »Auf mich wurde schon geschossen, aber daneben.«


  »Auf mich auch.« Bis zu diesem Punkt schien Boob ganz gut beieinander zu sein, aber jetzt wurde sie wieder fickrig. Mama und Boob scheinen Iz zu mögen, was mich freut.


  Gestern habe ich Iz dann auch erzählt, was passiert ist. Sie glaubt nicht, daß Weez in unser Schlafzimmer geschossen hat, es sei wohl jemand X-beliebiger gewesen. »Mein Onkel Steve ging mal durchn Park, peng, trifft ihn ne Gewehrkugel inne Brust. Son Hirni zieht seine Schießübung ab und trifft halt jemand. Onkel Steve lebt; der Doktor nannte ihn den Glückspilz von New York. Mama meinte, so was von Glückspilz. Geht durchn Park und fängt sich ne Kugel ein.« Dabei geht mir das noch mehr an die Nieren, Anne: Irgend jemand, den wir gar nicht kennen werden, kann so einfach auf uns schießen, und wir werden ihn nie zu Gesicht bekommen. Weez hätte wenigstens einen Grund für den Schuß gehabt.


  Nach dem Essen sind Iz und ich noch raus und haben Jude getroffen, die jetzt endlich herausgefunden hat, wo Weezie sich versteckt. »Zweimal hab ich ihre Alte angerufn, die mich jedesmal zur Sau gemacht hat, weil ich schuld bin, daß Weez n Abgang macht. Ne Woche isse jetz weg. Gestern is mir Mico übern Weg gelaufen; den hab ich gleich ausgequetscht. Der hats dann ausgespuckt, muß ihn wohl überzeugt habn.«


  »Isse immer noch in Inwood?« Iz.


  »Weez is jetz downtown. N Kerl, mit dem sie n paar Dinger gedreht hat, zieht jetzt in Loisaida rum und teilt sich das Zimmer mit Weez.«


  »Isse noch bewaffnet?«


  »Solang ich se nich in die Finger gekriegt hab, ja. Mico besorgt heut noch die Adresse, ich krieg se morgn. Wenn das erledigt ist, heißts: Auf innen Kampf!«


  »Morgen abend?« Jude nickte.


  »Brauchst Hilfe?« Jude nickte wieder.


  »Downtown allein rumschleichn is tückisch. Treffpunkt hier um halb acht? Wirdn Spaß.«


  »Hat Mico was gesagt, wies ihr geht?«


  »Sie is jetz n DCon.«


  Da standen wir drei nun und sahen uns nicht an. Vielleicht ohne Grund, aber mir lief es eiskalt über den Rücken, den andern gings, glaub ich, genauso. Über uns fuhr ein U-Bahnzug vorbei; sofort sprangen wir in Deckung, damit uns die herabfallenden Muttern und Schrauben von den Gleisen nicht trafen. Der Eisenregen ging nur auf die Autos nieder, die unter der Hochbahnbrücke parkten.


  »Schaust dann noch bei mir vorbei?« fragte Jude. Iz schüttelte den Kopf. »Deine Ma hat dir doch nich wieder Hausarrest verpaßt, oder?«


  »Nein.«


  »Iz pennt heut bei uns«, erklärte ich. Jude sah Iz mit starrem Blick an, nicht ärgerlich, eher verwundert.


  »Hab ich dir doch erzählt«, sagte Iz.


  »Kann mich nich erinnern.« Jude.


  »He, nimms nich persönlich. Hast wohl aufgelegt, bevor ichs sagen konnte.«


  »So wirds gewesn sein. Dann bis morgen abend, okay?«


  Wir nickten; Jude machte kehrt und ging den Broadway hinauf.


  »Warum is Jude so unter Strom?« fragte ich Iz auf dem Heimweg.


  »Wegn Weez wohl. Wie gesagt, Freundinnen fürs Leben. Aber daß Weez eines Tages nen finalen Koller kriegt, war auch klar. Jetz isses soweit, und Jude packts nich so gut. Jude is immer zu optimistisch, was Leute angeht, die sie gut kennt.«


  »Heißt?«


  »Sie glaubt, alle tun immer genau das, was sie sagt.«


  »Morgen nacht, wird das gefährlich?«


  »Halt dich bloß an mich, wenn wir lostigern, dann hauts schon.«


  »Trotzdem glaub ich, daß Jude mir die Sache mit Weez nachträgt.«


  »Jude is grad auf 180. Laß die beidn erst mal crashen, dann sehn wir weiter.«


  Da Boob noch immer bei Mama und Pappi schläft, hatten Iz und ich ein Bett für uns allein. Mama ging um halb elf ins Bett. Boob war schon ne Weile in den Federn, Pappi kommt erst um eins wegen des hirntoten Mossbachers. Wir zogen also die Schlafcouch im Wohnzimmer aus und bezogen sie und die Kissen frisch. Die Matratze ist zwar auch eher versypht, aber weniger als die von Jude. Es war zwar nicht so heiß wie letztens, aber trotzdem zogen wir uns nackt aus. Mama ließ das Licht im Flur brennen, damit Pappi nich n Radar braucht, wenn er einläuft; so war es zwar dunkel bei uns im Wohnzimmer, aber immer noch genug Licht, daß wir unsere Gesichter erkennen konnten, wenn wir redeten oder uns küßten. Anne, es war so schön, einfach mit Iz in einem Bett zu liegen und zu kuscheln und sich zu streicheln wie kleine Kätzchen. Wenn ich meine Augen schloß, war es, als berührte ich mich selbst, was ich aber nicht tat. Ich berührte Iz, ein seltsames Gefühl, aber schön. Vielleicht bin ich echt ne Andersrume, Anne, falls ja, ist es jedenfalls nicht gräßlich. Soweit dazu.


  Als Pappi heimkam, lagen wir noch wach. Als die Tür aufging, hörten wir sofort auf zu kichern und herumzuspielen und wurden mucksmäuschenstill, rückten sogar auseinander. Wir lagen da wie abgemurkst und rührten uns nicht, bis er im Bad fertig war und ins Elternschlafzimmer ging. Er knipste noch das Flurlicht aus, dann blieb es dunkel, außer wenn gelegentlich der Suchscheinwerfer eines Hubschraubers über das Fenster strich. Wir kuschelten uns wieder aneinander, aber flüsterten nur noch, kein Rumbalgen mehr, weil uns Pappi sonst vielleicht gehört hätte und noch mal rausgekommen wäre.


  »Warum haste Jude nich gesagt, daß du heute hier pennst?«


  »Jude geht immer gleich hoch, regt sie vielleicht zu sehr auf, hab ich mir gedacht.«


  »Aus welchem Grund?«


  »Hör mal, Lo, Jude und ich, wir zwei Mädels sind zusammen, seit ich herzog. Jetz häng ich auch noch mit dir ab und bin mit dir auch zusammen.«


  »Sie eifert doch nich?«


  »Glaub nich, aber glauben heißt: nichts wissn.«


  »Wird sie mich noch weniger mögen, falls sie doch eifersüchtig ist?«


  »Sie mag dich ja, aber mich liebt sie.«


  »Ich liebe dich auch, Iz«, sagte ich, ohne mich darüber zu wundern; eher war ich etwas geistesabwesend wegen ihrer Einschätzung. Sie zog mich enger an sich und rieb ihr Gesicht an meinem. Ihre Dreadlocks kratzten, jedoch irgendwie angenehm.


  »Du bist einfach liebenswert«, sagte ich.


  »Du auch.«


  »Wird Jude ausflippen?«


  »Jetz geht ihr bloß Weez im Kopf rum, nada sonst. Also keine Aufregung!« Nach einer Pause fragte Iz: »Woher willst du eigentlich wissn, daß du mich liebst?«


  »Ich weiß es eben.«


  »So wie du weißt, daß du Cheryl liebst?«


  »Anders, glaub ich.« Ich liebe Iz, Anne, wie ich Lori oder Katherine geliebt habe, nur noch ein Stück mehr. Es ist schon so ein starkes Gefühl wie für Boob, aber halt anders. Aber bei der bin ich mir ja nicht mehr sicher, ob sie mich überhaupt noch mag, jetzt, wo sie mich für andersrum hält und deswegen Angst vor mir hat. Jedenfalls ist und bleibt sie meine Schwester, Schluß, aus.


  »Glaubst du oder weißt du?«


  »Woran erkennen die Menschen, daß sie einander wirklich lieben?«


  »Wenn man mitnander ins Bett geht, und keiner kommt um, dann liebt man sich.«


  Es war schon sehr spät, aber ich wollte wach bleiben und bei Iz sein, wissen, daß sie da ist.


  »Ich möchte mehr über die DCons wissen.«


  Iz legte mir ihre Arme um den Hals, legte ihre Lippen an mein Ohr und flüsterte zwischen kleinen Küßchen: »Schlimme Sache, die DCons. Die Schlimmsten der Schlimmen. Die Herren der Nacht. Seelenschlitzer. Ziehn los, wenns dunkel wird, und keiner sieht ihre Schatten. Alle ziehn Leine, wenn die DCons kommen, die Naturals, die von Intercrime, die Grubenhunde, alle. Was die Nacht an Schrecken zu bieten hat, das sind die DCons.«


  »Was heißt das genau?«


  »Sie rauben Babies. Sie verpacken das Crack. Schießen im Vorbeifahren aus ihren Autos, bis alles in Blut schwimmt. Keiner weiß, wer der erste DCon war, aber wer auch immer, er stellte schnell klar, wer der Oberfiesling ist. Seither herrschen die DCons. Brennt noch irgendwo eine Straßenlaterne, schießen sie sie aus. Läuft wo ne Ratte, folgen sie ihr aufm Fuß. Steigste nachts aus Versehn in ein leeres U-Bahn-Abteil, spring lieber ab, denn die DCons kriegen dich vor der nächsten Haltestelle. Die Polizei kriegt die DCons nich, die Armee kriegt die DCons nich, und die Gangstaboys würdn sie auch nich kriegen, bloß die versuchns erst gar nich. Keiner kriegt einen DCon, und wenn doch, sind die anderen immer noch da.«


  »Aber Jude sagt, Weez sei jetzt ein DCon. Wie wird man Mitglied?« Noch während ich fragte, wurde ich müder und müder.


  »Die DCons wissn, wo jeder seine Grenze hat, wissn das vor dir. Grenzen, von denen man glaubt, sie nie übertreten zu können. Die DCons bringen dich dazu, über diese Grenze zu gehn, deine Grenze. Und hast du die Grenze überschritten, bist du ein DCon. Dann gibts kein Zurück.«


  Auch wenn mich Iz' Geraune ziemlich ängstigte, schläferte es mich gleichzeitig ein. Als ich morgens aufwachte, saß Boob am Fuß der Couch, umklammerte ein Kissen und musterte uns. Ich zog die Zudecke etwas höher, damit sie nicht merkte, daß wir keine Kleider anhatten. »Wurde auch Zeit, daß du wach wirst!« zeterte Boob laut genug, daß auch Iz aufwachte und laut gähnte.


  »Zieh Leine, Boob.«


  »Na, ausgeschlafen?« bohrte Boob weiter.


  Iz setzte sich auf, hielt sich aber die Zudecke vor den Körper.


  »Wer hat denn dich heut nacht so unter Strom gesetzt?« fragte Boob Iz, deren Haar wirr vom Kopf abstand und deren Dreadlocks an vielen Stellen abgeknickt waren. Wir mußten alle drei lachen.


  »Jetzt schleich dich aber, Boob.« Sie gehorchte. Ich war richtig glücklich, daß sie wieder wie ihr altes Selbst agierte. Iz und ich schlüpften unter der Decke in unsere Nachthemden, danach standen wir auf. Mama machte uns Frühstück und wir aßen, dann ging Iz nach Hause. Es war bereits elf gewesen, als wir wach wurden, also war Pappi schon längst wieder unterwegs zur Arbeit und hat Iz immer noch nicht zu Gesicht bekommen.


  Jetzt ist Nachmittag, wenn ich das hier schreibe, Anne. Ich höre jetzt auf, weil es Zeit wird zum Grüßen und Küssen. Vielleicht finden wir Weez, vielleicht nicht. Ich erzähle es dir morgen. Ich habe Angst, aber andererseits: es wird schon schief gehen, schließlich bin ich bei ihnen. Ich bin bei Iz.


  


  17. Mai


  Gestern abend, Anne, sind wir per U-Bahn downtown gefahren, zweimal umsteigen. Bunkern sei auch fällig, befahl Jude, also haben wirs sogar ohne Weez durchgezogn. Ich stand Schmiere, Iz griff ihn ab und Jude machte den Kerl im Anzug sauber an. Sah aus wien Volltreffer, aber s war bloß n Fuffi in seiner Brieftasche. Houston Street Nähe 2. Avenue sin wir endlich nach oben und nach Loisaida rein, was eigentlich Lower East Side heißt. Es geht einem immer an die Nieren, wenn man durchn Viertel streift, das man noch nie betreten hat, Anne, und ich fürchtete mich ziemlich. Gut, ein- oder zweimal war ich schon hier, aber immer mit Pappi und Mama, nie allein oder mit Freunden. Auch in Loisaida ist alles voller Grünärsche, genau wie in Harlem und Washington Heights. Da sie an der Upper East Side und auch südlich der 125. nicht zu sehen sind, glaubte ich, sie wären sonst auch nirgends. Irrtum.


  Es wurde langsam dunkel, und alle warn wie aufgezogn. Auf der Straße waren genauso viele Menschen unterwegs wie uptown, alle aufgetakelt und scharf auf Action. Loisaida ist ein gemischtes Viertel; man sieht also Weiße und Asiaten und Hispanier, Schwarze sowieso. Ich fühlte mich also nicht fehl am Platz, war aber trotzdem sehr erregt, weil uns alle hinterdrein starrten, wenn wir vorbeigingen. Wahrscheinlich merkten sie, daß wir Fremde waren, die gekommen sind, um Ärger zu machen. Dabei hatten wir es ja bloß auf Weez abgesehen. Auf der Avenue B gingen wir zum Tompkins Square, wo es schlimmer zugeht als in der Grube, Anne. Hunderte von Menschen schlafen und leben auf dem Platz. Lagerfeuer brennen, Zelte sind errichtet, die Bäume haben keine Äste mehr. Gegenüber ist ein großes Wohnhaus. Der Eingang ist mit Stacheldraht abgesichert; Männer mit Maschinengewehren kontrollieren die Straßenseite. Dabei ist die Mauer des Erdgeschosses so stark mit Graffitis verunziert, daß man glauben könnte, sie sei stümperhaft bemalt worden. Auf den Gehsteigen parken Armeefahrzeuge, die Soldaten in Rufweite. Diese Kerle waren anzüglicher als die in Washington Heights. Sie beleidigten uns ständig, pfiffen uns nach, griffen sich andauernd in den Schritt, als müßten sie pinkeln und riefen Zeug wie He Süße, komm rüber und machs mir. Ich, Jude und Iz blieben dicht beisammen und gingen an ihnen vorbei. Mitten auf der Straße stand ein alter Mann, der immer und immer wieder rief, er sei Amerikaner, er sei Amerikaner, als hätte er es gerade eben erst herausgefunden.


  Am nordöstlichen Ende der 9. Straße war ein alter Mietblock mit eingeschlagenen Fenstern und Zeitungspapier als Vorhängen. »Wir sind da. Mico behauptet, Weez und Guillermo, ihr Bubi, hausen im 3. Stock nach vorne raus«, sagte Jude und deutete auf Öffnungen, hinter deren Zeitungspapierschicht Licht glomm.


  »Also gehn wir rauf und machn unsern Besuch.« Iz.


  »Nein, nich alle, nein. Wennse alle drei sieht, flippt sie vielleicht zu schnell aus. Iz, du gehst allein hoch, falls wer im Treppenhaus ist. Lola und ich gehn hintenrum.«


  »Wie hintenrum?« fragte ich.


  »Übers Dach vom Nachbarhaus, Feuerleiter runter und rein mit Schmackes. Aufpassn, vielleicht ist das Fenster vermint.«


  »Was ist, wenn Weez zu ballern anfängt?«


  »Dann müssn wir sie ablenkn. Meinst, es geht?« fragte mich Jude.


  »Ich hab meine Finger. Damit kann ich zustoßen.«


  »Nein, hier gehts um Waffen, nicht ne kleine Balgerei. Hier, steck das ein«, sagte Jude und gab mir ein kleines Metzgerbeil, das zuvor an einer Schlaufe in ihrer Jacke gehängt hat. »Schlag zu, wenn jemand abhaut. Schlag, wohin du willst, aber schlag zu.« Dann wandte sich Jude an Iz. »Und du gehst hoch, wenn wir in der Tür vom Nachbarhaus verschwunden sind. Paß genau auf: Wenn du uns reingehn hörst, dann kommst du durch die Tür. Alle fertig?«


  Wir nickten. Ich und Jude rannten die Stufen zum Nachbarhaus hoch; mit den Füßen mußten wir uns den Weg durch Bierflaschen freikicken. Jude zog einen Draht heraus, steckte ihn ins Schlüsselloch, fingerte eine Weile, dann ging die Tür auf. Sie nickte Iz noch kurz zu, dann gingen wir hinein. Fluoreszierendes Licht ließ im Innern alles leblos erscheinen, sogar die vielen Mäuse. Die Treppenstufen waren lose und in der Mitte durchgetreten. Fünf Stockwerke ging es hinauf, oben war dann eine Tür. Hinter uns hörten wir Hundegebell, Babygeschrei, Salsamusik, alles zusammen so laut wie ein Flugzeug beim Start. Jude trat die Tür ein, und wir standen auf dem Dach.


  »Paß auf, woste hintrittst!« Meine Füße sanken leicht ein, als wir auf den morschen Brettern gingen, aber keines gab nach. Die Gebäude in Loisaida sind nicht hoch; wir konnten alles in weitem Umkreis klar erkennen, Lichter in Wohnungen, die Baumstummel am Tompkins Square, die Brände in Brooklyn, die weißen Scheinwerferkegel in der ganzen Stadt, die den Himmel nadelten. Tauben hüpften nur ein wenig zur Seite, flogen gar nicht auf, als wir leichtfüßig zwischen ihnen hindurch auf das Dach von Weez' Gebäude hinüberstiegen. Jude rüttelte am Geländer der Feuerleiter, als wir drüben waren. »Gut, das hält, sehr gut.« Ich bin noch auf keiner Feuerleiter herumgeklettert. Es machte mir schon angst, so gar nichts unter mir zu wissen außer kleinen Sprossen. Wir kletterten abwärts und sahen dabei in die Fenster, an denen wir vorbeikamen. Im 5. Stock sah alles unbewohnt aus; falls da jemand wohnte, wohnte er im Dunklen. Im 4. Stock stand das Fenster offen, und das Deckenlicht war an. Der Raum, den wir erblickten, war leer bis auf eine dreckige Matratze und einen Koffer. Zu sehen war niemand. Jude wartete etwas auf der Leiter, bevor wir zum 3. Stock weiterstiegen. »Wir müssn sie n bißchen erschrecken. Gib mal her«, flüsterte sie und deutete auf einen Blumentopf, der im 4. Stock auf dem Fensterbrett stand. In dem Topf war nur Dreck. Ich reichte ihn ihr hinunter, und sie schmiß ihn so scharf sie nur konnte in Weez' Zimmer hinein. Das Zeitungspapier zerriß; wir hörten, wie der Blumenscherben zerbrach. Als sonst nichts zu hören war, schwang sich Jude von der Leiter zum Fenster und glitt leise hinein.


  »Iz, bist du da?« hörte ich sie fragen. Gerade wollte ich auch hinunterklettern, als mich jemand würgte und von den Beinen riß. Einen Moment lang glaubte ich zu stürzen und ließ das Hackebeil fallen. Aber das war ein Irrtum, den jemand hielt mich umschlungen und zog mich nach oben und durch das Fenster ins Innere des Hauses. Ich trat um mich, traf aber bloß die Feuerleiter und die Mauer, verletzte mir dabei die Füße, dachte schon, meine Zehen seien gebrochen. Mit seiner Hand drückte mir der Kerl den Mund so fest zu, daß ich ihn nicht beißen konnte. Er bugsierte mich zu seiner Matratze und warf sich auf mich. Gott, Anne, war das furchtbar! Ich konnte keinen Gedanken fassen, so viel Angst hatte ich. Der Kerl, der mich da festhielt, war ein Hispanier, zwanzig oder dreißig, mit einem widerlichen Schnurrbart, der stank. Er selbst stank eigentlich genauso; der badete wohl nie! Einen Arm bekam ich plötzlich frei und schlug ihn auf den Rücken, aber es schien, als habe er das gar nicht bemerkt. Er drängte sich zwischen meine Beine und preßte sich fest auf mich, daß mir fast die Luft wegblieb; mit seiner freien Hand versuchte er mir die Hose aufzumachen. Ständig quasselte er spanisch auf mich ein, was ich ja kaum verstehe. Ich wand und wehrte mich weiter, bis seine Hand kurz verrutschte und ich ihn fest zwischen Daumen und Zeigefinger beißen konnte. Eine Sekunde ließ er von mir ab, und ich kreischte Hilfe, Hilfe. Cono, murmelte er und setzte sich fest auf mich drauf, so daß wieder Schluß mit Wehren war. Er lutschte an der Bißwunde an seiner Hand, mit der anderen schlug er mich immer wieder ins Gesicht so fest er konnte. Das hat mir die Birne ganz schön verschoben, Anne, so hart hat er zugeschlagen. Ich konnte nicht anders, ich mußte weinen.


  Dann war er mit einem Mal von mir herunten, gerade als ob er rückwärts von mir wegspringen würde. Als ich nachsah, erblickte ich Jude, die ihn mit einer Schlinge um seinen Hals würgte. Jude zog den Kerl hoch. Dann sah ich Iz, die etwas durch die Luft schwang, das ihn am Kopf traf, während Jude immer fester zuzog und ihr Knie in seinen Rücken stemmte. Er wankte. Jude ließ ihn etwas nach vorne sinken, damit Iz ihm besser in die Rippen schlagen konnte. Ich lag nur da und sah zu, als ob ein Film ablaufen würde. Schließlich hörte ich zu weinen auf. Meine Füße taten weh von meinen Tritten gegen die Mauer; mein Nacken fühlte sich an, als habe er mir den Hals abgerissen. Als Jude und Iz ihn schließlich zu Boden gleiten ließen, traktierten sie seinen Kopf und Magen mit Stiefeltritten. Wortlos. Ohne Pause. Sein Gesicht war ein blutiger Brei. Er stöhnte, als würden sie ihm alle Knochen brechen.


  »Für dich is auch noch was da, Lola, komm!« rief Iz. Ich erhob mich, stand auf von seiner dreckigen Matratze, mir schwindelte, dann fing ich an, ihm so fest wie möglich in den Rücken zu treten. Ich wollte ihm so stark weh tun wie ich konnte. Wie damals mit Weez: wenn der Postler in mir durchkommt, du weißt schon, der Irre in mir, Anne, dann denkt mein Reptilienhirn nur noch eins: töten töten töten. Und während ich auf ihn eintrat, passierte das wieder: Es war, als stünde die Zeit still und alles gefror zu diesem einen Moment. Ein wenig bewegte der Mann sich noch, als wir endlich aufhörten, aber nicht sehr stark. »Den hättn wir ruhiggestellt«, sagte Jude ganz außer Atem. »Abmarsch!«


  Wir rannten in den 3. Stock hinunter und schlugen Weezies Tür hinter uns zu. Alle drei ließen wir uns auf den Boden fallen und versuchten, wieder zu Atem zu kommen, wieder klar denken zu können. Es war, als sei ich statisch aufgeladen, Anne, alles erschien mir gestochen scharf, doch war mir schwindlig; mein Blut pulsierte in Kopf und Nacken. Etwa fünf Minuten ruhten wir uns aus. Unser Atem ging immer noch stoßweise. Dann richtete Iz mich auf und legte ihre Arme um mich. »Lebst du noch?«


  »Klaro!« stieß ich hervor, obwohl nix klar war. Je mehr ich mich beruhigte, desto schlechter ging es mir, Anne. Mein Magen fühlte sich an, als müßte ich gleich kotzen. Er hat mich nicht vergewaltigt, aber ich fühlte mich, als ob er es getan hätte. Meine Haut schien nicht mehr die meine zu sein. Sie fühlte sich überall so schmierig an. Mein Nacken schmerzte, mein Gesicht auch, und ich fragte mich, ob es wohl voller blauer Flecken sei. Jetzt rutschte auch Jude zu uns herüber und umarmte uns beide, mich und Iz, und so saßen wir eine Zeitlang da, bis wir uns sicherer vorkamen.


  »So, da wärn wir, wolln einen Höflichkeitsbesuch machen, und keiner is da«, meldete sich Jude zu Wort und sah sich im Zimmer um. »Keine Weezie. Keine Knarre. Nix. Nada.«


  »Bist du sicher, daß sie überhaupt hier war?« »Wennst so fragst: die sind inner Nähe. Kann sein, was mag, ihre geilen Stiefel läßt Weezie nich zurück.« Weezies Stiefel mit dem Klebeband an der Spitze lagen auf einem Haufen gelblicher Bandagen. »Der Fuß tut ihr wohl noch weh. Ihr ganzer Körper scheint ruiniert zu sein.« Auf der Matratze lagen Jeans. Bezüge oder Kissen kannten Weez und ihr Freund wohl nicht. In einer Ecke stapelten sich leere Limonadendosen und Weinflaschen. Mitten im Zimmer war der von Jude geworfene Blumentopf in tausend Stücke zerborsten und hat seinen schmutzigen Inhalt in jeden Winkel verstreut. Dazu lagen noch jede Menge leerer Crack-Kapseln aus Glas am Boden. Der Luftzug vom Fenster her ließ das Zeitungspapier rascheln. »Jedenfalls jetz isse weg. Wir müssn gehn.«


  Wir verließen das Zimmer und gingen die Treppen hinab. Meine Beine zitterten noch ein wenig, aber ich kam klar. Ob oben alles ruhig war, konnten wir nicht beurteilen, weil der Salsalärm von unten so höllisch war, aber der Typ würde uns wohl nicht verfolgen. Draußen auf den Stufen saßen zwei Kinder, acht Jahre alt vielleicht. Sie standen auf, als sie uns herunterkommen hörten. Eines war ein Mädchen mit schwarzen Haaren. Ihre Arme und Beine waren Stummel, wie bei Zwergen vielleicht, und sie zischte uns im Vorbeigehen an wie eine Schlange. Das andere Kind, ein Junge, lächelte dagegen sehr freundlich. Wir waren alle drei verblüfft, Anne, weil der gar nicht mehr aufhörte zu lächeln. Er wußte genau, daß er uns damit Angst einjagen konnte und machte mit Absicht immer weiter. Er hätte leicht zwei oder drei Orangen in seinem Mund untergebracht, so groß war der; er reichte von einem Ohr zum anderen.


  Auf dem Weg zur U-Bahn redeten wir nicht viel. Wir versuchten vor allem, nicht aufzufallen. Mich juckte es überall, und ich befürchtete schon, der Kerl hätte mir ein paar Läuse vererbt, was aber nicht der Fall ist. Wußte ich da aber noch nicht.


  »Habn wir ihn umgebracht?« fragte ich Jude.


  »Weiß mans?« Bis zu diesem Moment, als ich sie hören konnte und ihre Stimme ganz normal klang, war ich mir nicht sicher gewesen, ob Jude nicht auch den Tränen nahe gewesen ist.


  »Denk einfach dran: du oder er.« Iz.


  »Keine Wahl. Kann jedem passiern.« Jude. Iz nickte zustimmend.


  Die U-Bahn kam mir irgendwie als ein Stück Heimat vor, wenigstens war es nicht Loisaida. Wir fuhren im Waggon mit dem Zugbegleiter, weil es dort immer am sichersten ist vor Gesindel und Rowdys. An der 125. raus ausm Zug, runter auf die Straße und Richtung heimatliches Viertel. Richtung uptown rasten jede Menge Armeetransporter und Polizeifahrzeuge mit Sirenengeheul; da schien wieder Ärger anzustehen.


  »Wollt ihr lieber bei mir knacken?« bot ich den beiden an, aber sie schüttelten den Kopf.


  »Kirche steht morgen an«, erklärte Iz.


  »Du auch nich, Jude?« fragte ich Jude noch einmal, in der Hoffnung, daß sie es sich anders überlegt hat, aber nicht, um mit ihr so ins Bett zu gehen wie mit Iz, sondern um mit ihr über irgendwas reden zu können.


  »Gracias, aber nein. Will allein sein.«


  Iz umarmte mich und gab mir einen Gutenachtkuß. Jude sah uns zu, als sei es ihr egal. Dann gingen sie Richtung oben, und ich blieb unten.


  Es war bereits halb elf, als ich daheim ankam. Boob und Mama schliefen bereits. Ich ließ mir eine heiße Badewanne einlaufen und wusch mich mit viel Seife am ganzen Leib ab. Gestern abend konnte ich noch nicht klar darüber nachdenken, was abgelaufen war, auch wenn es mir jetzt möglich ist. Aber eine gute Badewanne ist nie zu verachten, auch wenn die in unserer alten Wohnung angenehmer war, weil keine Schaben drin rumliefen.


  Heute nachmittag rief Iz an. Sie hat sich mit Jude getroffen, nachdem sie aus der Kirche verschwinden durfte, und erzählte, daß sie zwar bedrückt, aber irgendwie auch gefaßt wirke. Iz schien sich mehr meinetwegen Gedanken zu machen; sie hörte wohl an meiner Stimme, daß da ein paar Probleme am Anrollen waren.


  »Geht dir gestern noch im Kopf um?«


  »Kann man so sagen. Ich bin einfach der Grund für zu viele schlimme Dinge.«


  »Versteh ich nich.«


  »Na, möglicherweise wäre Weez immer noch okay, wäre ich nicht aufgetaucht.«


  »Weez ist der alleinige Grund für ihren eigenen Ärger, da kannst einen lassen drauf. Sonst noch Probleme?«


  »Was der Kerl von mir wollte, und wie wirs ihm dann gegeben haben. Zum Kotzen!«


  »Was is zum Kotzen? Was der gemacht hat, oder was du gemacht hast?«


  »Beides.«


  »Wenn die Strafe der Tat angemessen sein soll, dann sind wir quitt mit ihm. Begreifst du das? Laß dir mal was gesagt sein«, hob Iz an und erzählte mir, daß sowohl Jude, als auch sie bereits vergewaltigt worden sind. Ein Junge, mit dem Iz zur Schule ging und den sie ganz gern mochte, hat sie eines Abends angefallen und entjungfert. Er hieß Kevin, war zwei Jahre älter als sie und wohnte nurn paar Ecken von ihrer alten Wohnung. »Eigentlich war er n klasse Kerl. Monatelang hab ich darüber gegrübelt, ob ich ihm Anlaß dazu gegeben hatte. Aber so wars einfach nich. Ob das nun Jungs von der Straße sin oder nich, is egal; alle sind gleich. Die habn ihren Hammer und mit dem wolln se nageln.«


  »Soll mir bloß keiner sein Ding reinschieben, niemals!«


  »Sollen solln se vielleicht nich, aber das heißt noch lange nich, dasses nich probieren.«


  »Du mußt den Kerl hassen!«


  »Manchmal. Aber den hats eh erwischt, lange bevor wir wegzogn. Die Sorte erwischts entweder bald oder noch früher. Heut komm ich klar damit.«


  »Und was war mit Jude?«


  »Will ich nich erzähln, sie schämt sich glaub ich dafür.«


  »Na, mir kannst doch traun.«


  »Weiß ich.«


  »Dann schieß los; sie wirds nie erfahrn.«


  »Zerreißt einem das Herz, Lola: der Herr Vater mochte seine Mädels allzu gern. Deswegen hat ihre Schwester letztes Jahr den Löffel abgegeben. Jude war da schon weg und wohnte allein, konnte sie nich mehr schützn. Bis zu ihrem Ende hat ers mit ihr getriebn. Jude is schon nach dem ersten Mal abgehaun. Einmal war einmal zu oft für Jude.«


  Als Iz die Geschichte mit Jude ausspuckte, mußte ich gleich an Katherine denken und meinen schlimmen Verdacht. Es kommt mir nich immer so vor, Anne, aber in der Hinsicht sin Boob und ich gut dran, kein Zweifel. Pappi ist sicher kein Kandidat für den ›Vater des Jahres‹, aber eben nur ein Vater und sonst nada. Scheint, als baut man inner Familie nur Scheiß, auch wenn mans nich will. Bei mir daheim spinnen alle, aber ich liebe sie. Und Iz liebe ich auch. Jude mag ich ziemlich gern, aber sie is nich so liebenswert wie Iz. »Laß bloß Jude nich wissn, daß ichs dir erzählt hab.«


  »Logo. Ihr seid meine bestn Freundinnen, du besonders, Iz, dich liebe ich.«


  »Wir brauchn alle Liebe.«


  Meine Meinung. Das baute uns n wenig auf, aber wir jammerten trotzdem noch ne Weile, denn wenn wir an Weez dachten  Liebe hin, Haß her, spielt keine Rolle  gings uns dreckig, weil sie jetz hinüber is, eine von den DCons.


  Gutnacht, Anne.


  


  19. Mai


  Im Fernseh nennen sies ›Schwarzer Dienstag‹, Anne. Lief schon, bevor wir zur Schule gingen. Sie gaben bekannt, daß das alte Geld noch diese Woche gegen neues eingetauscht wird. Soll die Drogenbosse schnell pleite gehn lassn und auch die Fälscher ausm Nahen Osten, wegen denen Pappi son Ärger hatte inner Arbeit. Der Präsident erklärte, wenn das neue Geld mehr wert sei als das alte, wäre Schluß mit der Inflation. Mama und Pappi warn ganz käsig, als sie das hörten, und ich wollte wissn, was mit ihnen los sei. Sie sagtn, es hätte dann jeder weniger wirkliches Geld als jetzt. Und wir hättn jetz schon keins. Hat sie fertiggemacht, die Geschichte, aber wir würdn schon irgendwie klarkommen.


  Die Lehrerinnen habn auch über nix anderes geredet. Sie erklärten uns, daß für dieses Semester schon bezahlt sei, aber im Herbst werde es Anpassungen geben müssn. Am Nachmittag hattn wir Staatsbürgerkunde; die Boardman hat einfach nur den Fernseh eingeschaltet, und wir schauten weiter Nachrichten. Geht nix über Schule gehn und den Tag verglotzn und sonst nada. Wir sahen zu, wie die Börse am Nachmittag zusammenbrach. Die Boardman entschuldigte sich für ne Weile, weil sie unbedingt telefonieren mußte. Boobs Klasse hat auch geglotzt, statt zu pauken, hat sie nach der Schule erzählt. Als wir daheim warn, fragte ich Mama, ob wir Aktien besitzn. Die lachte nur: »Seit Jahren nicht mehr, Engelchen, kaum hatten wir welche, mußten wir sie schon wieder abstoßen. Gottseidank, wie sich herausstellt.« Am Abend verkündete der Präsident, daß es am Anfang wohl ein wenig hart sei, langfristig aber alles seine Ordnung haben werde. Die Arschgesichter vom Fernsehn wußten auch nich weiter; das war das erste Mal, daß ich sie das habe zugeben hören.


  


  20. Mai


  Alle gaga, Anne, alle sind gaga, und da gibts kein Vertun. Gleich nach seinem Fernsehauftritt wurde schon wieder der Präsident umgebracht. Ein Mob in Washington hat ihn kaltgemacht. Er wollte noch in seinem Helikopter abzischen, den die Jungs von der Luftwaffe runtergebracht hatten, aber er wurde einfach überrannt und zerstampft. Niemand wurde mit Tatverdacht festgenommen, aber das FBI verhaftet wohl ganze Viertel in Washington, die von der Nationalgarde umstellt sind, damit kein potentiell Schuldiger entwischen kann. Zuerst dachte ich, hurra, schulfrei, aber denkste: Unser Sekretariat rief alle Eltern an und informierte sie, daß der Unterricht normal stattfinden würde. Mama vermutete, das sei so, weil dieser Präsident der unbeliebteste von allen war, aber ich glaub, die Leute gewöhnen sich einfach dran, daß der Präsident ab und zu umgenietet wird. Der neue Präsident war Senator für den Staat New York, bevor sie ihn zum Vizepräsidenten auf Zeit gemacht hatten. Mama gibt ihm eine Woche. Er verkündete, er sei von den Reaktionen der Öffentlichkeit schwer enttäuscht, und es sei an der Zeit, daß Amerika sich wieder besinne. Heute war Pappis einziger freier Tag; er sah noch fern, als wir von der Schule heimkamen. Er meinte, die Regierung werde demnächst wohl das Volk auflösen. War wohl als Spaß gemeint, aber er verzog keine Miene.


  Die Sirenen heulten die Nacht durch; im Norden ständig Explosionen und ein neues Geräusch, so ein tiefes ›Wuuup‹, das abschwillt, aufhört, wiederkommt. Und ›Warnung Warnung Warnung‹ vom ›Warnung‹-Haus trötet seit Stunden. Der Wahnsinn nimmt überhand, Anne, alle drehen durch. Am Abend stand Mama gerade an der Spüle und sah nebenbei fern; plötzlich kotzte sie ins Becken. Gerade sah sie noch ganz gesund aus, daher blieben wir verblüfft sitzen und sahen ihr zu, bis sie fertig war. Dann machten Boob und ich sie sauber, während Pappi sie stützte.


  »Was fehlt dir?« fragten wir.


  »Ach, ihr Lieben, ich schäme mich ja so. Keinesfalls wollte ich euch ängstigen, aber ich konnte nichts dagegen machen. Es kam einfach aus mir heraus.« Dann brach sie in Tränen aus, verbarg den Kopf in ihren Händen und fing an, sich die Haare auszureißen, als wolle sie ne Glatze kriegen. Pappi führte sie ins Schlafzimmer und schloß die Tür. Wir dachten, die wärn gleich wieder da, aber nix. Wir hörten Mama in einem fort weinen, und Pappi flüsterte auf sie ein, so daß wir nichts verstehen konnten. Boob hämmerte an die Tür und wollte rein. Da kam Pappi raus und fragte sie, ob sie ausnahmsweise mal mit mir ihm Wohnzimmer schlafen würde. Boob lief fast Amok, gab aber schließlich nach. Sie holte ihr Kissen und legte sich auf den Boden des Wohnzimmers. »Hier unten bin ich sicher!«


  »Sicher vor mir?«


  »Sicher vor allen. Mach die Fenster zu, Booz, sonst erschießen sie uns!«


  Also machte ich alles dicht; als sie pennte, verzog ich mich in die Küche, schlaflos, die Augen weit offen.


  ›Warnung Warnung‹ ging irgendwann aus, aber draußen ist jede Menge Lärm. Ich wollte Iz anrufen, um sicherzugehen, daß es ihr gut geht, aber niemand ging ran. Ihre Mutter hätte mich eh nicht mit ihr reden lassen, selbst wenn sie dagewesen wären. Jetzt werde ich doch müde, und in der Früh muß ich raus. Gott schütze Iz.


  


  21. Mai


  Iz gehts gut; sie steckte mir aber, daß die Armee durch Harlem und die Heights und Inwood schleicht und die Häuser filzt. ›Filzen‹ heißt, dasse nich klopfen, sondern durchmarschieren. Manchmal sin es Rollkommandos vom Revier midtown, manchmal bloß Bubis in Blau, wie Iz die Polizisten nennt. Bei Iz und ihrer Mutter kamen allerdings Grünärsche vorbei, rissen die Schubladen raus, warfen das Zeug aus den Schränken und machten jeden Reißverschluß auf, selbst an den Kissenbezügen. Die Hälfte des Geschirrs ging zu Bruch, weil sie es auf den Boden schmissen.


  »Habn sie euch direkt was Böses angetan?«


  »Mir und Mama nich, diesmal suchten sie bloß Kanonen. Und Junkies und Crackraucher.«


  Wir vermuten, sie wolln sicherstellen, daß dem neuen Präsidenten nix zustößt, aber da ihn am Montag keiner umgelegt hat, habn sie ihn wohl einfach ruhiggestellt, das funktioniert am besten. Ich fragte Iz, ob die Grünärsche auch leerstehende Gebäude filzten. Aber Iz verneinte: »Nö, die fackeln sie bloß ab.«


  »Judes Haus auch?«


  »Noch nich. Wenns soweit ist, kann sie bei uns wohnen.«


  Jetz, wos Iz gesagt hatte, merkte ich, daß mir die Augen brannten. Der Rauch kommt so verdünnt durch unsere Fenster, daß man ihn nich direkt sieht, aber seit ich weiß, daß er da ist, kann ich ihn nich mehr verdrängen. Draußen geht es laut zu, obwohl heute das erste Mal die U-Bahn nich fährt.


  In der Schule gab die Wisegarver bekannt, daß nächste Woche trotz allem die letzten Prüfungen stattfinden würden. Wir würden sicher unser Bestes geben, auch wenn es nicht einfach sei. Im Fernseh hieß es, sie glaubten, der alte Präsident sei heute eingegraben worden, aber wo, haben sie nicht gesagt.


  


  22. Mai


  Freitag. Jude und Iz schlafen morgen bei mir, was heißt: Party die ganze Nacht. Lieber wärs mir ja, daß nur Iz käme, aber so sind wir wenigstens unter uns Mädels. Dann ne Woche Prüfungen, dann Schulschluß und dann Sommer.


  Wie gerne würde ich heuer irgendwo Urlaub machen, aber das geht nich, logisch. New York ist immer noch New York, bloß schlimmer denn je. Es hat sich alles so zugespitzt, daß es zugeht wie in Brooklyn, abgesehn davon, dasse noch keine Flieger und keine Panzer einsetzn. Unsere Zimmer sin jetz immer voller Rauch. Ich glaub, sie habn halb Harlem abgefackelt. Draußen isses seit zwei Tagen dunkel; der Rauch drückt so runter. Autos und Busse habn selbst am Mittag das Licht an. Boob und Mama husten die ganze Zeit und spucken ab und zu so schwarzes Zeug aus. Die Fenster halten wir geschlossen, wenns geht, aber am Abend muß man sie einfach aufmachen, weils so heiß geworden ist. Wegen der Hitze ist auch Pappis Computer abgestürzt. Selbst wenn er an was geschrieben hätte, wärn wir so pleite, daß er das Teil nich reparieren lassen könnte: Der Mann hat einfach kein Glück.


  Heute hat Mama das neue Geld von der Bank geholt. Es heißt immer noch Dollar, ist jetzt aber pink und blau und orange. Vorne ist die Mörderin Martha Graham drauf, hinten ein Adler. Hält man sie gegen das Licht, sieht man das Wasserzeichen, ein ›Smiley‹-Gesicht. »Das soll Geld sein, unser Geld?« fragte ich Mama, als Boob und ich das Zeug begutachteten. »Ja, ihr Süßen, das wenige, was wir haben.« Sie sagte außerdem, sie wisse nicht, was wir machen, falls sich die Preise nicht an dem neuen Geldwert orientierten. Ein neuer Dollar sei zehn alte wert, aber das soll sich nächste Woche schon wieder ändern.


  An der Börse herrscht praktisch Stillstand; heute wurde so gut wie nichts gehandelt.


  


  24. Mai


  Heut ist Sonntag, und außer Pappi können sich alle ausruhn. Da jetzt die Zeit zum Lernen gekommen ist, kann ich nicht versprechen, daß ich dir vor nächstem Freitag wieder schreiben kann, aber ich probiers.


  Iz und Jude kamen gestern abend um halb acht, als es schon langsam dunkel wurde. Bevor sie auftauchten, nahm mich Mama zur Seite: »Ach, Liebes, wir haben so wenig Essen zu Hause. Ich mache mir solche Gewissensbisse, daß ich deine Freundinnen nicht anständig bewirten kann.«


  »Wir kommen schon klar.« Dabei wetzten Iz und Jude Mamas Scharte aus, Anne. Die beiden warn vorher noch zum Bunkern gegangen und brachten zwei Tüten mit Lebensmitteln mit, Käse, Brot, Milch, Klopapier und ne Menge anderes Zeug. »Wennse uns schon aufnehmen, müssn wir auch was beitragn«, sagte Jude, als sie die Einkäufe auspackte. Mama strahlte und umarmte die beiden: »Ihr Engel, das hätte es doch nicht gebraucht! Seid ihr sicher, daß ihr zu Hause genug habt?« Iz und Jude nickten nur und erklärten ihr, sie solle sich keine Gedanken machen. Was für gute Freundinnen ich habe, Anne, und Mama mag sie jetzt genauso gern wie ich.


  Wir stopften uns voll; sonst machten wir nich viel, nur n bißchen glotzn. Wir fragten Boob, ob sie mit uns abhängen mag, aber die lehnte ab und ging in Mamas Zimmer. Iz und Jude jagen ihr Angst ein, schätze ich. Ob sie Angst hat, weil die beiden schwarz sind, oder ob sie Angst hat, die beiden könnten auch andersrum sein, weiß ich nich. Hat sie aber nich abgehalten, das Essen wegzuspachteln, das Iz und Jude mitgebracht haben. Boob verwandelt sich, Anne, keine Ahnung, in was. Diese Woche verging kein Tag, wo sie nich in vollem Ernst vorschlug: »Kommt, ziehen wir doch alle zu Tante Chrissie.« Mama läuft es eiskalt den Rücken runter, wenn sie Boob das sagen hört.


  Im der Glotze war nichts Sehenswertes außer den Sondersendungen zu Tag 5 der Wirtschaftskrise. »Nada Neues innen Nachrichten; surfen wir rum«, schlug Jude vor und zappte sich durch die Kanäle. Wir fanden keine Videos, die wir nicht schon kannten; die Cartoons waren schlecht; die Kerle in den Christensendern kriegten sich samt und sonders nich mehr ein, daß Gottes Schwert ausgepackt sei und das Ende verdammt nahe. Also schalteten wir ab, noch bevor Mama und Boob in die Falle gingen, und verdrückten ne große Pepsi und zwei Tüten Chips.


  »Esther gesehn?«


  »Jedn Tag außer Dienstag. Glaubt, daß sies bald wirft.« Iz.


  »Was wirft?«


  »Das Baby.«


  »Also isses soweit?«


  »Nah dran. Wird schon kommen, wenns kommen soll. Lassn sie kaum ausn Augen, damits klappt.« Jude.


  »Gilt auch für die Tante. Läßt aber nix aus, um eklig zu sein.« Iz.


  »Was macht sie?«


  »Quakt n ganzn Tag, das is nun die Strafe, weil Esther so böse war. Die Strafe sollte noch schlimmer sein, blabla.« Iz.


  Wir zogen die Schlafcouch aus und hattn ne Pyjama-Party ohne Pyjamas. Jude flackte aufm Bauch und sah sich alles genau an.


  »Is das alles, was ihr habt?«


  »Das meiste is im Lager oder verscherbelt.«


  »Wieviel Zimmer inner alten Wohnung?«


  »Wohnzimmer, Arbeitszimmer, drei Schlafzimmer, zwei Bäder, Küche, Wäschekammer, großer Flur.«


  »Hab schon größere gesehn.« Jude.


  »Und wo?«


  »Inner Gegend.«


  »Viel größere?«


  »Sechs Zimmer, Terrasse, Eßzimmer. Jacuzzi und Bidet im Bad.« Jude.


  »Was is ein Bidet?« Iz.


  »Hockst dich drauf und kriegst ne Dusche von unten.«


  »Hör auf!« Iz.


  »Doch, stimmt. Ich hab schon welche gesehn, aber nie benutzt«, sprang ich Jude bei.


  »Warum? Baden die nie?« Iz.


  »Doch, Bidet is aber mehr für nach nem Fick.« Jude.


  »Und wessen Wohnung war das jetzt?«


  »Gehört nem Freund«, sagte Jude, drehte sich auf den Rücken und guckte sich die Decke an.


  »Spielen wir ›vorstellen‹?« schlug ich vor.


  »Was solln wir uns vorstellen?« Iz.


  »Issn Spiel, nur zum Spaß. Ich sag ›Stell dir vor‹ und dann machst dus. Zum Beispiel: Stell dir vor, du könntest genau die Wohnung haben, von der du träumst. Wie sieht die aus?«


  »Und wir sagens dann?« Jude.


  »Genau.«


  »Scheiße, mir is jede recht. Aber wenn ich schon mal der Architekt bin, will ich n Penthouse auf zwei Ebenen samt Terrasse. Riesenküche voller Fressalien. Breites Bett in meinem Zimmer und ne Wanne, in der man schwimmen kann.« Jude.


  »Und n Bidet, daß dich die ganze Nacht lang abspritzt« grinste Iz. Jude versuchte, Iz an den Handgelenken zu fassen zu kriegen, aber Iz sprang zur Seite und rollte sich quer übers Bett.


  »Jetz du, Iz. Stell dir vor, du könntest jeden Job haben, den du willst. Was würdest du machen wollen?«


  »Dann Künstlerin. Malen, bildhauern. Ich wohn aufm Land und mache Kunst.«


  »Und selber?« Jude.


  »Ich wäre Schriftstellerin. Fürn Film, fürs Fernsehen.«


  »Wie dein Vater also?« Jude.


  »Genau. Und du?«


  »Ich würde mir so nen Mogul suchen, und wenn er nich aufpaßt, dann übernehm ich das Steuer. Dann beherrsche ich die Welt, so wie ich das will.« Wir mußten alle drei lachen.


  »Stellt euch vor, ihr könnt hinfliegn, wohin ihr wollt. Wohin is das?« fragte Iz.


  »Europa. Deutschland vielleicht, danach Frankreich.« Ich.


  »Und ich England. Ankommen, ›hallo, Königin, da bin ich‹. Und du Jude?«


  »New York paßt schon. Alles da, was man braucht, wenn man weiß, wo man suchen muß.«


  »Stellt euch vor, eines Tages könnt ihr machen, was ihr wollt. Was wäre das?« fragte ich wieder.


  »Einkaufen wie der Teufel. Rein zu Bergdorf, Klamotten an, Klamotten aus, nönö, Ihre Qualität läßt aber auch nach. Danach mit nem Taxi zum Sechs-Gänge-Menue samt Stoffservietten und Obern, die mir den Arsch küssen müssen. Danach leg ich noch ne Runde Shopping nach, schau mir ne Show an und fahr heim.« Jude.


  »Und dann?«


  »Weißt genau, was dann, bloß daß ich dann die bin, die aussucht«, kicherte Jude.


  »Verdorbenes Stück, also wirklich«, flötete Iz, und sie gaben sich einen Schmatz. »Ich wär ja so was von abgetaucht. Morgens aufgestanden, bißchen Kunst gemacht, bißchen gelesen. Riesenmittagessen, danach n wenig innen Park.«


  »Hört sich an, als willste das gleiche machen wie jetz auch. Kleine Streberin«, neckte sie Jude und lachte sich einen ab.


  »Und ich würde immer bis Mittag schlafen, schließlich gibts nix Besseres.« Ich.


  »Und das wars?« Jude.


  »Nicht ganz. Abends ginge ich aus. Was läuft, läuft inner Nacht. Und ich will alles und überall.«


  »Logo. Verrücktes Kind. Crazy Lola, das is jetz dein Name«, triezte mich Iz.


  »Bin nich verrückt!«


  »Na, manchmal schon, da zieht dir wer n Stecker raus.« Jude.


  »Stimmt nich!« rief ich und schlug sie auf den Schenkel. Sie puffte mich ziemlich fest zwischen die Schultern, da schnappte ich sie mir. Wir taumelten lachend und schwankend übers Bett. Jude is dermaßen stark, die konnte ich nicht festnageln, und schließlich quetschte sie meinen Kopf zwischen ihre Schenkel und drückte zu, bis ich quietschte. Wir waren so wild, daß Iz warnte: »Macht nur so weiter, dann wacht Frau Hart auf. Schluß jetz!« Jude ließ mich aus dem Klammergriff, und wir setzten uns auf, ganz heiß und außer Atem.


  »Stellt euch vor, ihr habt n Jungn für euch allein«, verlangte Jude und lehnte sich an die Hinterseite der Couch. »Was sollte der für euch alles tun?« Iz stand auf und zog die Vorhänge zu; die Fenster ließ sie offen, damits ein wenig zog.


  »Jungs sind quattro-eklig. So einen werd ich nie wollen.« Ich.


  »Sagst jetzt.« Jude.


  »Jetzt und immer. Jungs sind wie große Babies, und Babies können mir auch gestohlen bleiben; hab ich schon mal gesagt.«


  »Mit Jungs mußt so umspringen, dasse für dich da sin wie für n Baby.« Jude.


  »Und wie schaut das genau aus?« Iz.


  »Du hast schon zugeschaut, mußts also wissn.« Jude. Iz schüttelte nur den Kopf und setzte sich zurecht.


  »Der Kerl, mit dem ich gehe, is groß un stark. Schlau dazu, und man kann gut mit ihm redn. Der schweinigelt nich den ganzn Tag rum, wie sies gerne machn.« Iz.


  »Das is alles?« Jude.


  »He, machn Punkt, Jude!«


  Ich wurde eifersüchtig, als Iz über Jungs sprach. Damit hatte ich nun nicht gerechnet. Kam mir selber seltsam vor, Anne, aber konnte nix dagegn machn, so verrückt das klingt. Wenn ich Iz mit irgendnem Jungn teilen müßte statt mit Jude, dann wär ich immer kurz vorm Überschnappen.


  »Das soll wirklich alles sein? Vergißt nich was Wesentliches?«


  »Seh ich nich so.« Iz.


  »Na, er soll schon n Schneeweißchen sein, oder?«


  »Mir wurscht, bin zur Zeit eh nich hinter den Jungs her.«


  »Lenk nich ab. Iz mags gern blaß, solang die Kerle anner richtigen Stelle rot sin«, sagte sie zu mir gewandt.


  »Und wie oft reißt du Blauaugen auf, hä?« fragte Iz und sah ziemlich wütend dabei aus.


  »Wenns ums Geschäft geht, will ich oben mitspieln. Und da gibts nu mal nich soviele Brüder, die nem Mädchen aufm Weg nach oben helfn können.« Jude.


  »Und wenns nich ums Geschäft geht?« Iz.


  »Jungs müssen warten, bisse dran sin. Kann meine Zeit besser verbringen.«


  »Das Spiel hier wird mir n bißchen zu scharf; da darf ja jeder seinem Affen Zucker gebn.« Iz.


  »He, is doch bloß n Spiel, Iz. Mir gefällts. Und außerdem bin ich jetz wohl dran. Stellt euch vor, ihr könnt Rache nehmen an dem Menschen, der euch am meisten geschadet hat. Wer isses, und was treibt ihr mit ihm?«


  Ich und Iz saßen ne Weile stumm rum und warteten drauf, daß der andere was rausläßt. Jude ließ uns nich ausn Augn und grinste wie ne Katze, die Lippen geschlossen. »S ja richtig ruhig hier«, sagte sie nach ner Weile.


  »Kevin.« Iz.


  »Verstehe. Und die Therapie?«


  »Schlimm für ihn.«


  »Wie schlimm?«


  »So schlimm, daß er lieber n Schwarzer wäre.«


  »Hatse dir erzählt, wer Kevin war?« fragte mich Jude. Ich nickte. »Und was genau hatse gesagt?«


  »Jetz hör auf, Jude.« 1z.


  »Nada«, sagte ich und hoffte ebenfalls, daß Jude jetzt Ruhe geben würde.


  »Darf man ja nich vergessn, daß unsre Iz hier n bißchen rassistisch is, wenns um Brüder geht. Schon als sie noch n kleines Mädel war, was? Sie träumt, daß sich was von der weißn Haut abreibt«, machte Jude weiter mit einem Seitenblick auf mich und einem Grinsen, das jetzt ziemlich fies wirkte.


  »Jetzt kommst aber tief innen Quatsch rein, Jude. Halt die Klappe«, fuhr Iz auf.


  »Kevin war golden, Grieche oder so, jedenfalls hell, ja. Hat sie zum Doktorspielen abgeschleppt. Scheiße mit Doktor. Hat sich als Gynäkologe entpuppt, der auf Afros spezialisiert war. Jetz nennts Iz ›Vergewaltigung‹, aber für mich hört sich das anders an.«


  Iz holte aus und schlug nach Jude, die aber fing die Hand ab. Sonst machte Jude nichts, starrte Iz nur in die Augen, und zwei Sekunden später nahm Iz ihren Arm herunter. »Lo weiß schon, warum sichs für dich so anhört, wenn wir schon beim Auspackn sind«, zischte Iz. »Wie dus auch nennst, es war das, was ichs nenne. Und drum könnts ihm nie mies genug gehen dafür. Das war deine Frage, das war die Antwort, jetzt bist du selber dran, Jude.«


  »Antworten, wie, was?«


  »An wem du am liebsten Rache nehmen willst. Lo weiß schon, von wem die Rede sein wird, also weiter im Spiel. Was steht für ihn aufm Plan?«


  »Bin eigentlich fertig mit ihm«, druckste Jude.


  »Nie, nie im Leben, niemals nie nicht, nein!« Iz.


  Jude saß jetzt auch eine Weile stumm da. Dann legte sie ihren Kopf auf ein Kissen. »Was hast du für ihn in petto?« fragte Iz noch einmal.


  »Werd ihm die Füße zusammenbindn und ihn vom Dach baumeln lassn. Laß ihn dann schwingen, hin und her. Jedn Aufschlag will ich genießn. Und zusehn will ich, wenn ihn die Rattn fressn. Nix mehr Milton Glastonbury. Aber zur Zeit kann er mir ja eh nich übern Weg laufen«, brachte Jude in aller Ruhe vor. »Scheiße, ich hasse das Spiel hier. Crazy, du noch und dann Schluß.«


  Sie sahen beide mich an. Ich war so fixiert gewesen auf das, was sie zueinander gesagt hatten, und wie Jude gesagt hat, was sie nicht direkt gesagt hat, daß ich gar nicht überlegt hatte, an wem ich am liebsten Rache nehmen würde. Weez hat mir eigentlich gar nicht soviel angetan, und jetzt, wo sie weg war, hinüber, tat sie mir eher leid. Außerdem wußte ich ja, wie nahe sich sie und Jude für eine lange Zeit gestanden hatten und wie sehr Jude daran noch knabberte. Vielleicht war sie deswegen so giftig. In der Schule liefen einige rum, auf die ich mächtig sauer war, Katherine und Lori vor allem, aber wirklich weh tun würde ich keiner von denen wollen. Schließlich sagte ich: »Herrn Mossbacher.«


  »N Lehrer?« Iz.


  »Ne, ihm gehört der Excelsior Buchladen. Pappi arbeitet für ihn und muß sich jedn Tag von ihm zur Sau machn lassn.«


  »He, wer dir am meisten Unrecht getan hat, Lola. Nich deinem Pappi.« Jude.


  »Wenn er Pappi weh tut, tut er auch mir weh.«


  »Oha! Aber wennste wirklich Rache willst, dann muß dir schon jemand direkt annen Karren gefahren sein und dich nich nur n bißchen gestreift habn.« Jude.


  »Hatse recht, Lola. Der gilt nich. Fällt dir sonst niemand ein?« Iz. Ich schüttelte den Kopf.


  »Na, ich hätt Weez genommen an deiner Stelle. Aber, von mir aus. Abpfiff.« Jude.


  Wenig später machten wir das Licht aus. Mir tat es im nachhinein leid, daß wir dieses Spiel gespielt hatten. »Vorstellen« läuft leider nich immer so, wie mans gern hätte. Wir lagen zusammen im Bett, Iz in der Mitte, hörten dem Krach draußen zu und ratschten weiter. Jude kann die Art der Schußwaffen, die die Leute abfeuern, nach ihrem Klang unterscheiden; das machten wir ein paar Minuten lang. »Jetzt nich als Spiel: Was wollt ihr eigentlich werden, wenn ihr erwachsen seid?« flüsterte ich dann.


  »College. Heiraten. Arbeiten, ne Arbeit, die mir gefällt.« Iz.


  »Wenn ichs geschafft hab, kriegst du schon nen guten Job, Iz.« Jude.


  »He, die mir gefällt, hab ich gesagt. N Baby wär nicht schlecht, wenn ich mal meinen Platz hab und Geld. Dann sehen, wies weitergeht.« Iz.


  »Und bei dir, Jude? Wie siehts da aus?«


  »Ich will alles.«


  »Und bei dir selbst?« fragte Iz.


  »Keine Ahnung.«


  »Irgendwas denkt sich doch jeder!«


  »Früher hab ich mal geglaubt, daß ich weiß, was ich will. Aber das ist heute anders, ist so weit weg.«


  »Was war das dann?«


  »Na, eben College, Arbeit, das übliche. Kommt mir jetz wien Traum vor. Will bloß noch leben, das reicht mir eigentlich.«


  Als Pappi heimkam, wachte ich kurz auf. Er war im Bad; ich hörte Wasser laufen, draußen die Sirenen, die mich an vorbeifahrende Züge auf dem Land erinnerten. Zuerst hatte ich gedacht, Iz und Jude knackten tief und fest, aber das war ein Irrtum. Die beiden haben das wohl auch von mir gedacht: noch ein Irrtum. Kaum war Pappi im Bett, rollte sich Iz auf Jude, und sie küßten sich. Ich hörte die Geräusche, die ihre Lippen machten, schlürf, schlabber, schmatz, als sie so richtig loslegten. Ich drehte mich zur Seite und lag mit einem Ohr tief im Kissen; auf das andere preßte ich meine Hand, damit ich nichts mehr hören konnte.


  Dabei war es gar nicht das Zuhören, Anne, das mich auf die Palme brachte, sondern mein Verlangen. Ich wollte auch mit Iz schmusen. Aber schließlich gehen sie und Jude schon dermaßen lange miteinander, daß ich wirklich nicht so eifersüchtig sein sollte, auch wenn ichs bin, verflixt. Die ganze Zeit bewegten sie sich, machten so Gluckslaute, und es schüttelte sie, als ob ihnen furchtbar kalt wäre. Aber das Bett mit uns dreien drin war furchtbar heiß, das also konnte es nicht sein. Wie gerne hätte ich das mit Iz gemacht, was Jude da mit ihr machte, auch wenn es andersrum war. Das geht mir auch im Kopf um: die beiden mögen eigentlich Jungs lieber, das merk ja sogar ich, auch wenn sie zur Zeit gerade keinen haben wollen. Aber ich mag Jungs überhaupt nicht! Mit mir ist trotzdem alles in Ordnung, auch wenn es alle anderen nicht zu glauben scheinen, egal, ob sie jetzt was wissen oder nicht von mir. Manchmal hab ich Angst, daß ich nie glücklich sein werde, wie es sich gehört.


  Mir kam es vor, als seien Stunden vergangen, bis Iz endlich von Jude herunterrollte. Sie atmeten schwer, als seien sie gerade viel und schnell gelaufen. Das hörte ich, obwohl ich mir große Mühe gab, es nicht zu tun. Eigentlich wollte ich ja schlafen, aber konnte nicht; schließlich fing ich zu weinen an. Wie oberblöd von mir! Es gab ja nun wirklich keinen Grund für mein Wäwäwä, eigentlich war ich ja nur ein wenig traurig. Ich hasse Tränen, Anne. Man sieht häßlich aus, wenn man flennt; es hilft einem nichts, und ich schäme mich auch noch dafür. Wenigstens bin ich nicht laut dabei, sondern zerdrücke immer nur ein paar Tränen. Es war einfach furchtbar. Am liebsten wäre ich ein paar Millionen Meilen weit weg gewesen, war ich aber nicht, also sollten die beiden wenigstens nicht mitkriegen, daß ich sie gehört habe, daher lag ich mucksmäuschenstill. Ich war froh, daß sie mich bestimmt nicht weinen hören konnten, aber Iz hat es, glaub ich, trotzdem mitgekriegt, weil sie mich am Rücken streichelte und tätschelte, bevor ich einschlief. Wie nett von ihr! Ich beruhigte mich und war weg.


  Heute morgen zogen sie dann ab. Jude ist anschaffen, Iz muß beten, und ich schreibe dir, bevor es ans Lernen geht. Mein Herz wird vor Freude hüpfen, wenn die Prüfungen vorbei sind. Noch im September ging ich so gerne zur Schule, wirklich gerne. Aber das ist vorbei, jetzt kann ich gar nicht schnell genug raus. Mit meinen Freundinnen hatte ich soviel Spaß; ich habe auch sie gern gemocht, aber sie haben mich verstoßen. Wenigstens habe ich neue Freundinnen gefunden, aber die könnten ja eines Tages auch weg sein, wer weiß. Schau nur, was Weez und Jude zugestoßen ist, dabei kannten sie sich ebenso lange wie ich Lori. Man weiß nicht, wer ein Freund ist, Anne, bevor man nicht ganz anders ist als er oder sie.


  Ich begleitete Iz und Jude noch zur 125. Die Grünärsche waren damit beschäftigt, auf dem Mittelstreifen eine Mauer aus Betonsteinen aufzuschichten mit Lücken drin für Autos und Busse. Soll wohl helfen, die Leute entweder drüben oder herüben zu halten. Als ich Iz und Jude verließ und bevor ich heimging, um dir zu schreiben und anschließend zu lernen, ging ich ganz in Gedanken den Broadway hinunter und sah manchmal zum Himmel auf. Da hab ich, Anne, da hab ich wirklich und wahrhaftig eine Engelin gesehen, oben, in der Luft, bei den Wolken, gerade nicht hoch genug, um sie noch gut sehen zu können. Da auf der Straße sonst niemand eine Engelin dort droben zu sehen schien, habe ich beschlossen, daß sie mein ganz persönlicher Engel gewesen ist. Sie war weiß und golden und hatte Flügel wie ein Vogel. Obwohl sie so weit entfernt war, habe ich doch genau sehen können, daß sie mir zulächelte. Vielleicht wars ja doch bloß eine Wolke, aber nein, ne Wolke ist nicht so angezogen; sie sah aus wie ein Engel aus einem Buch, etwa bei William Blake. Zuerst dachte ich mir, eine Engelin zu sehen wäre ein gutes Zeichen, aber je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr Furcht überkommt mich. Vielleicht stimmt ja mein neuer Spitzname von der Verrückten Lola. Mama oder Boob habe ich nicht erzählt, daß ich einen Engel gesehen habe; Pappi wird es auch nicht erfahren, Jude und Iz auch nicht, bloß du. Es nervt mich, daran zu denken. Ich schreib dir, wenn ich Zeit habe, Anne.


  


  26. Mai


  Nurn paar Zeilen, bevors mich zerreißt! Die Wisegarver hat mir mitgeteilt, ich müsse die Prüfung wiederholen, die ich gestern bei ihr hatte. Erst dann will sie mir ne Note geben! Sie sagte, offensichtlich hätte ich nix gelernt und wisse hinten und vorne nix! Sie wolle meine Note offenlassen und mir am Donnerstag noch ne Chance geben. Dabei hab ich gelernt, wirklich, aber irgendwas macht mich rasend und dann hängt was bei mir im Kopf fest. Keine Ahnung, wie ich im zweiten Anlauf abschneiden werde, aber mal sehn. Normalerweise bin ich in ihrem Fach die Klassenbeste, wie wirds da erst in den anderen Fächern aussehn? Genug mit den Zähnen geknirscht, zurück zu den Büchern.


  


  28. Mai


  Was stimmt bloß nicht bei mir, Anne. In der Matheabschlußprüfung nur ne 4, ne 3 in Geschichte. Heute durfte ich bei der Wisegarver nochmal ran, und ich schätze, ich war besser als beim ersten Versuch, aber da hab ich auch gemeint, alles sei super. Morgen ist jedenfalls die letzte Prüfung, Gott seis getrommelt und gepfiffen. Am Montag gibts die Noten und dann ist Schluß bis September, keinen Gedanke an die Schule werde ich inzwischen verschwenden.


  Die Roten sind auch wieder da, was mich doppelt unleidlich macht, aber was kann ich dagegen tun? Was soll bloß aus mir werden? Ich hasse das alles, Anne, ehrlich.


  


  29. Mai


  Freitag. Letzter echter Schultag, letzte Prüfung in Soziologie. Fertig. Bin froh. Hier kommt das Wochenende, und ich bin mehr als bereit, morgen Iz und Jude zu treffen. Wir werden irgendwo irgendwas anstellen, weiß noch nix Näheres. Bunkern muß aber sein, also aufgepaßt, ihr Typen! Pappi hängt inner Küche und geht unsern Haushaltsplan und die Rechnungen durch, will wohl nen Weg ausknobeln, wies weitergeht, wenn er ohne Job dasteht. Is aber noch nich gleich soweit, weil Herr Mossbacher im gestern gesagt hat, daß er noch keinen passenden Ersatz gefunden hat und Pappi deshalb noch ne Woche schuften muß, bevor er frei ist. Mossbacher will ihm das Anderthalbfache zahlen für jede Stunde, die er mehr als seine fünfzig schuftet. Das is schon was, wenn man bedenkt, daß er durch das neue Geld bloß noch vierzig Dollar die Woche heimbringt. Mama und Boob sind schon weggetreten, obwohl es erst neun ist.


  Pappi ist verdächtig ruhig; ich seh mal besser nach. Komm gleich wieder.


  


  2. Juni


  Bin doch nich gleich wiedergekommen, wie ich neulich nacht eigentlich wollte. Hab dir auch nicht geschrieben wegen allem, was passiert ist. Vergib mir, Anne.


  Als ich inne Küche bin, sah ich Pappi aufm Stuhl am Küchentisch, den Kopf auf dem Arm, als ob er schlafen würde. Eigentlich kracht er ja nie so zusammen, aber so wie ihn Herr Mossbacher bearbeitet, dachte ich mir, hats ihn jetz doch mal erwischt, und er ist weggepennt. Noch wußte ich ja nicht, daß er verschieden ist. Ich rüttelte ihn an der Schulter, aber er blieb ganz steif sitzen.


  »Pappi?« Ich rüttelte ihn stärker, er aber rührte sich nicht, sondern blieb so steif. Das ging mir aufn Keks, also berührte ich ihn am Kopf, der zur Seite fiel. Da kapierte ich, wies um ihn stand, offene Augen, die nicht mehr sehen konnten. Mir war sofort klar, daß er tot war, Anne, obwohl ichs natürlich nich mit Sicherheit sagen konnte. Weiß nich, woher und warum ichs wußte, aber ich wußte es eben. Hab immer gedacht, wenn man nen Toten findet, dann schreit man los, war aber nich. Ich fetzte übern Flur in Mamas Zimmer, weckte sie auf und versuchte dabei, Boob nicht zu stören.


  »Engel, was ist los? Hast du schlecht geträumt?«


  »Nein, Mama, komm bitte mit!« flüsterte ich.


  »Ich verstehe nicht, was das soll.«


  »Komm bitte in die Küche, Mama, schweig und komm mit!«


  »Du bist ja ganz aufgelöst, Liebes. Was ist denn passiert?«


  »Pappi!«


  Mama stand endlich auf, zog sich was über und stolperte ungeschickt durch den dunklen Flur in die Küche. Als sie Pappi so sah, kniete sie neben ihm nieder und fühlte ihm den Puls am Hals und an den Gelenken. Aber da war nix mehr zu fühlen. Ich fragte schließlich »Mama?«, als sie auch ganz versteinert wirkte und nix von sich gab. »Liebes, bitte ruf einen Krankenwagen, schnell.« Sie plumpste neben ihm auf nen Stuhl. Ich telefonierte.


  Erst kam die Polizei, dann Notarzt, Sanis und Zivile, die ne Stunde brauchten, um herzufinden. Inzwischen war Pappi kalt wien Fisch. Die Ärzte drückten ihn hier, quetschten ihn da und teilten Mama schließlich mit, er sei an einem schweren Herzanfall gestorben, wie sie mir später sagte.


  »Herzallerliebste, so war es wohl am besten: in der einen Minute noch voll da, in der nächsten fort für immer«, kommentierte sie und klang dabei wie Pappi. Bevor die ganzen Leute bei uns reinplatzten, schickte mich Mama ins Schlafzimmer, um auf Boob aufzupassen, die dort drin bleiben sollte. Boob wachte erst auf, als sie das »klump, klump, klump« der schweren Stiefel im Gang hörte. Ihre Augen waren schreckgeweitet.


  Ohne Ausdruck im Gesicht erzählte ich ihr, daß mit Pappi was nich stimme, sagte aber nich, wie es wirklich stand.


  »Ich möchte zu ihm, wenn er krank ist«, verlangte Boob.


  »Nix da, Boob. Die bringen ihn grad ins Krankenhaus, kannst jetz nich mit ihm reden.«


  »Was fehlt ihm?«


  »Weiß mans?«


  »Besuchen wir ihn morgen?«


  »Weiß mans?«


  »Warum darf ich nicht zu ihm?«


  »Eben darum.«


  »Ist er tot?« Mit der Frage verblüffte sie mich, denn obwohl Boob nen scharfen Verstand hat, hätte ichs ihr doch nich zugetraut, so schnell zu schalten.


  »Es geht ihm schlecht. Jetz krieg dich wieder ein!«


  »Hat jemand auf ihn geschossen?«


  »Boob, nein!«


  »Warum darf ich ihn dann nicht sehen?«


  »Boob, bitte!«


  Sie fing an zu flennen und wollte mich wegschubsen, aber ich war gnadenlos und hockte mich schließlich auf sie drauf, damit sie nich ausm Bett kam. Sie jaulte wie ein Äffchen, daß sogar ein Bubi in Blau mal bei der Tür reinschaute. Er sah uns an, als hätte er uns bei was erwischt, das verboten ist, als würde er uns hassen. Boob rief ihm zu: »Wo ist mein Pappi?« Darauf schloß er die Tür wieder. Boob versetzte mir danach einen sehr heftigen Stoß. Ich rutschte von ihr runter, während sie schrie: »Ich hasse dich! Ich hasse dich!« Allerdings schaffte sie es nich ausm Bett; ich drückte ihr ein Kissen aufs Gesicht, damit das Geheul nicht mehr so laut war. Da saß ich nun und versuchte, reinen Tisch in meinem Kopf zu machen, aber auch mir war alles zu viel. Ich wurde todtraurig, nich wegen Pappi, das brauchte noch, nein, tief drin tats mir so weh, daß Boob gesagt hat, sie hasse mich. Hatte sie noch nie gesagt, sogar wennse stocksauer war. Wie sehr ich mich auch taub gegenüber allem stellen wollte, das hörte ich immer und immer wieder. Nach einer guten Stunde schließlich waren alle weg; Mama kam zu uns und schloß die Tür hinter sich.


  »Ach, Engelchen!« Sie erzählte uns von Pappi, obwohl wirs im Endeffekt ja beide schon wußten. Wir klammerten uns an sie, weinten, legten uns zusammen hin, auch wenn keiner richtig schlief. Ich weiß noch genau. Stundenlang lag ich da, starrte an die Decke und ärgerte mich darüber, wie bizarr und furchtbar alles war. Vor ein paar Stunden noch war Pappi bei uns, jetzt ist er weg und nie wieder kommt er zurück, nie wieder werden wir ihn sehen. Ich versuchte, an nichts zu denken, Anne, aber das haute nich hin, Pappis Gesicht tauchte ständig auf und wollte nicht verschwinden. Ständig versuchte ich mich zu erinnern, was das letzte gewesen ist, das er zu mir gesagt hat: ob ich ihm helfe beim Abwasch. »Ja, später«, habe ich geantwortet, habs aber nie getan. Wenn ich auch noch nie ernstlich übern Himmel und so nachgedacht habe, fragte ich mich nun doch, wo Pappi hin ist, jetzt, wo er tot ist, falls man da überhaupt irgendwo hingeht. Meine Wangen wurden naß und nässer; ich drehte mich schließlich aufn Bauch, wo ich nix mehr sehn konnte, nich mal Pappis Gesicht.


  Die Beerdigung war Sonntag in der Früh. Weil er ja Verbandsmitglied war, zahlten die für die Beisetzung, was uns sehr freute, weil wir ihn sonst einfach irgendwo hinschmeißen hätten müssen, schätz ich. So wurde er in einer einfachen Holzkiste in einem Beerdigungsinstitut verbrannt. Der Kamin rauchte bereits, als wir hinkamen. Wenn jetzt Asche vom Himmel fällt, stell ich mir immer vor, Pappi bröselt auf mich runter. Mama teilte uns mit, daß es ne Familiengrabstätte gäbe, draußen in nem Mausoleum in Queens, aber da man da jetzt wegen des Krieges nich ran kann, hat sie eine neue organisiert in Woodland, das ist in der Bronx. Außer uns und den Beerdigungsfritzen und dem Sprecher der Liga für Ethische Kultur kamen noch ein paar Freunde von Pappi und Mama, ein paar Schreiber, ein paar Lehrer, ein paar kannte ich nich. Sein Agent war jedenfalls nich da, weil der gerade nen Abschluß bei der Paramount machen mußte. Excelsior war auch nicht vertreten. Mama hatte Herrn Mossbacher angerufen, um ihm zu sagen, daß Pappi nicht mehr kommen würde, weil er tot sei. Er habe geklungen, als hätte er am liebsten losgebrüllt, habe es aber dann doch nich getan, erzählte Mama. Am Samstag hätte Pappi eigentlich sein Geld kriegen sollen, weil der Zahltag wegen Problemen mit dem Bargeldfluß oder so was um zwei Tage verlegt worden war. Das hatte er jedenfalls Mama erzählt, und Mama sagte Mossbacher, wir bräuchten das Geld jetzt. Er würde es per Expreß schicken, sagte er und legte auf.


  Wir fuhren in sechs Wagen, dicht hintereinander, und brauchten eineinhalb Stunden, weil uns Grünärsche kontrollierten, die Detektoren über die Wagen führten, bevor wir passieren konnten. Die Fenster der Autos waren verspiegelt. So konnten wir schauen, ohne gesehen zu werden. In Washington Heights und Inwood sahs aus wie erwartet: alles abgefackelt und gesprengt, außer in der Gegend um das City College und das Columbia Presbyterian Krankenhaus. Die sind rundum mit Stacheldraht und Soldaten gesichert. Alle Geschäfte sind verschwunden, von den Schnapsläden und Kneipen abgesehen. Autos sind auch keine unterwegs, bloß ein paar Busse. Alles Serbien da oben; die Leute laufen mit hängenden Schultern herum und scheinen die Schnauze voll zu haben. Die Armee hat überall ihre Panzer stehen, obwohl die offiziell gar nicht in die Stadt dürfen, und wo man hinschaut, Tausende von Soldaten, voll bewaffnet und die Finger am Abzug. In der Mitte der Dyckman Street in Inwood bauen sie auch eine Mauer.


  Als wir bronxten, fuhren wir via Autobahn nach Woodlawn. Beim Mausoleum angekommen, setzten wir uns inne kleine Kapelle, und der Typ von der Liga für Ethische Kultur quetschte sein Gesülze raus von wegen das Gute herüberbringen. Ein paar von Pappis Freunden erzählten allen, die es hören wollten, welch ein Glück es gewesen sei, ihn gekannt zu haben. Glück haben sie allerdings, weil sie noch leben. Wir hielten uns nur an den Händen, ich und Boob und Mama. Wir weinten nicht, Mama dann doch, ganz zum Schluß. Ich war noch nie bei einer Beerdigung gewesen. War ganz schön abgefahren, Anne. Ich hoffte, daß es endlich vorbei sein möge, aber nicht, weil es mir so nahe ging, sondern weil es ab der Hälfte so hirntot abging, wie sie da alle heiße Luft abließen und logen. Es wäre ihnen ja allen möglich gewesen, etwas mehr für ihn zu tun, solange er noch unter uns war, also bitte! Vielleicht haben sie ihm ja geholfen, vielleicht bin ich unfair, aber scheiß drauf. Statt daß ich an Pappi dachte, kreiste all mein Denken um Herrn Mossbacher und wie sehr ich ihn haßte. Wäre er nich so fies zu Pappi gewesen, wäre das alles nich passiert, das weiß ich. Am liebsten wäre ich aufgesprungen und weit weggelaufen und hätte sie alleine da sitzen lassen; wie mir das alles aufn Zeiger ging! Ach, Anne, wenn es eine Hölle gibt, wie sie in der Werbung für die Christensender immer behaupten, dann rase ich volle Kanne drauf zu.


  Seit Pappi tot ist, telefoniert Mama jeden Tag mit Chrissie. Mama gestand mir heute, daß sie immer über uns reden. Boob war ja schon zuvor so unglücklich hier, und seit Mama sagt, alles stehe jetzt noch viel mehr auf wackligen Beinen, ist es ganz aus mit ihr. Dann fragte mich Mama: »Liebes, du bist doch von der harten Sorte, oder? Du glaubst doch, daß wir hier irgendwie durchkommen?«


  »Is meine Rede.«


  »Genau, Engelchen, du kannst es hier schaffen, ich auch, glaube ich, aber die arme, kleine Boobster, die war doch schon vorher wie eine Feder im Wind und jetzt erst.« Boob is ne Speckbacke, also Feder fällt mir zu der wirklich nich ein, aber ich verstand, was sie meinte.


  »Was glaubst du, wird es ihr besser gehen, wenn sie eine Weile bei Tante Chrissie wohnt, falls wir das geregelt kriegen?«


  »Die issn Chrissie-Klon in Nullkommanix.«


  »Also, mein Schnuckel, was für eine schreckliche Vorstellung, aber nahe dran an der Wahrheit, leider. Aber denk mal dran, wie es hier zugeht: überall Soldaten, Leute, die auf uns schießen, kein Geld. Bei Chrissie wäre sie einfach besser aufgehoben.«


  »Wenn die Geld haben, warum schiebn sie nich einfach was rüber?«


  »Die Hilfe bestünde ja darin, daß sie Boob eine sicherere Umgebung bieten könnten. Sieh das doch ein.«


  »Sicherer vielleicht, aber nich besser.«


  »Jedenfalls hat Chrissie mich gebeten, dich zu fragen, ob du auch zu ihnen kommen möchtest, um mit ihnen im Bunker zu leben.«


  »Nada, keine Chance.«


  »Das habe ich Chrissie auch gesagt, Süßes, aber du kennst sie ja. Wenigstens mich läßt sie mit dem Vorschlag in Frieden, denn mich einzuladen hieße, Mord und Totschlag zu provozieren.«


  »Aber wir bleiben doch hier wohnen, oder?«


  »Aber ja, mein Engel, obwohl ich noch keinen Schimmer habe, wie es weitergehen soll, jetzt, wo es noch schwieriger wird für uns.«


  Ich redete ihr gut zu und erklärte ihr, daß alles schon gutgehen würde, aber sie sah mich bloß an und lächelte so halb. Ich schwebte irgendwie die ganze Zeit, während Mama mich in ihren Chrissie-Plan einweihte. Aber so mies, daß ich zu Chrissie ziehen muß, kann es mir mein ganzes Leben lang nicht gehen.


  Pappi hatte keine Lebensversicherung; die hat er sich schon vor langer Zeit auszahlen lassen. Vom Schriftstellerverband kriegten wir ein wenig Geld, das Pappi dort eingezahlt hatte, aber übertragen auf das neue Geld isses noch weniger als ohnehin schon. Aber wir könnens uns eh nich aussuchen, also müssen wir nach Gefühl weiterwurschteln und schaun, was so läuft.


  Iz rief am Samstag an, um zu fragen, wann wir uns träfen. Also mußte ich ihr sagen, daß es nicht ging und auch warum. Es machte ihr was aus, daß sie Pappi nur für Sekunden kennengelernt hatte, letzten Samstag, gerade als er zur Arbeit losging. Als ich mit Iz redete, brach ich plötzlich in Tränen aus und weinte laut, aber nicht lang, Tränen helfen nicht. Sie sagte, sie verstehe mich schon. »Was ist eigentlich mit deinem Vater geschehen, Iz?«


  »Verkrebst. War noch klein, drei oder vier. Ich weiß nix mehr, bloß daß er große Hände hatte und lächelte.«


  »Hast du ihn geliebt?«


  »Klar, warum fragst du?«


  »Vielleicht hab ich Pappi nich genug geliebt.« Das glaubte ich nun selbst nur halb, aber möglich wärs ja.


  »Mädel, wo hast du deine Birne? So was zu sagen!«


  »Okay, schon gut, habs halt so vor mich hingedacht.«


  »Lola, du bist verrückt!«


  »Weiß schon, Crazy Lola, mein neuer Name.« Es bricht schon wieder aus mir raus, Anne, ich hör jetz besser auf.


  


  4. Juni


  Wir haben uns eingerichtet. Boob wird bei Chrissie bleiben. Sie und Mama telefonierten in einer Tour und haben die nötigen Details ausgeknobelt. Der Trottel Alan schenkt Boob seine angesparten Gratis-Meilen für einen Flug nach San Francisco. Sie fliegt morgen ab Newark, dem einzig offenen Flughafen. Dann isse weg. Natürlich nich für immer, sagt Mama, aber wer weiß schon, wie lange es trotzdem sein wird. Alles dauert ewig, wenn man nicht weiß, wanns vorbei ist. Schätze, daß wir uns schon mal wiedersehn werden, aber dazwischen wird sich einiges tun, und wer wir dann sein werden, wenn wir uns wiedersehn, wer weiß. Mir geht Boob jetz schon ab; wie oft hab ich sie nach Weißgottwo gewünscht, aber jetzt, wos soweit is, will ich es gar nich. Aber was kann man machen?


  Heute abend, ich und Boob. »Was willst du da draußen schon tun, außer zur Schule gehn?«


  »Weiß ich nicht; aber ich bin in Sicherheit«, antwortete Boob, die ihren ›Foeti‹ umklammert hielt. Nix mehr da davon, nada, ein Klumpen noch mit einem Kopf.


  »Niemand is je sicher, Boob. Isso. Is die Wahrheit.«


  »Sagst du, aber ich bin in Sicherheit bei Tante Chrissie.«


  »Mag sein, mag nich sein.«


  »An mich kommt keiner mehr ran.«


  »Wer will schon an dich rankommen?«


  »Keiner mehr aus New York. Keiner aus der Schule, keiner von der Straße, keine meiner Freundinnen, keine deiner Freundinnen.«


  »Und ich auch nicht.«


  »Keiner hab ich gesagt, oder?«


  »Sprich dich ruhig aus.«


  »Na ja, du kannst auch nichts mehr mit mir tun.« »Was hab ich dir schon getan?« fragte ich und wurde schön langsam sauer.


  »Weiß nicht, aber eines Tages, da würdest du mir etwas antun, soviel weiß ich schon!«


  Boob wird sich inne zweite Chrissie verwandeln, da können wir machen, was wir wollen. Nicht daß Chrissie so ne Art zweites Kure-A-Kid am Laufen hätte, so was, das Lori umgedreht hat, sondern es is wohl mehr so genetisch. Vielleicht nervt Chrissie wenigstens Mama etwas weniger, jetz, wo sie Boob zum Ummodeln hat. Mama hat erzählt, daß ihr Chrissie schon wieder vorgeworfen hat, sie sei ne Rabenmutter, weil sie mich bei sich behalten will. »Ich habe ihr zwar erklärt, daß du auf keinen Fall gehen willst, Liebes, aber Chrissie weiß eben immer alles besser.« Mama hatte zu Chrissie auch noch gesagt, sie bete zu Gott, um herauszufinden, was richtig sei. Darauf Chrissie: Gott erhöre die Gebete von Juden zwar, aber nich die von solchen aus New York. »Die ist vielleicht seltsam geworden da draußen im Busch; zu mir war sie ja schon immer fürchterlich, aber jetzt tut sie ja so, als seien wir keine Menschen mehr.« »Aber Boob willst du hinschicken zu der?« »Boob ist so zerbrechlich; Liebes, die siecht uns dahin, wenn sie noch länger bei uns bleibt. Sie kommt nach ihrem Vater.«


  »Zerbrechlich wär mir aufgefalln.« »In ihrem Innern, Schnuckel, in ihrem Innern.« »Ich komme nach dir«, merkte ich noch hochzufrieden an, weil Mama, obwohl sie ein Nervenbündel ist und zuviel Pillen einschmeißt, mehr verträgt als Pappi. So war das schon immer.


  »Ach Engelchen, ich hoffe nicht. Nein, das hoffe ich nicht.«


  Nachdem ich Mama lange umarmt hatte, ließen ihre Tränen nach, und sie ging an die Arbeit.


  


  5. Juni


  Heute fuhren wir per Bus vom Port Authority Gebäude nach Newark zum Flughafen. Die Ecke um Port Authority ist eine der übelsten Gegenden der Stadt, Anne, schon immer gewesen. Der Busbahnhof ist in der 42. Straße, jetzt verlassen und unbewohnt, so fängts schon mal an. Nur Barbaren und Wilde lassen sich dort blicken. Die von der Stadt sagn zwar, es sei jetz sicherer als früher, aber irgendwie treibn sich da jetz mehr Typen rum als noch im letztn Jahr. Lungernde Kerle, die den Frauen nachglotzen, ob sie eine entdecken, die neu ist hier. Dann machen sie Nutten draus, mordshäßliche Weiber, noch fieser drauf als die Herumtreiberinnen im Tunnel an der 11. Avenue. Port Authority is der Horror, Anne, schlimmer noch, du kommst dir beim bloßen Vorbeigehn schon schmierig vor.


  Im Flughafen setzten wir Boob in die Maschine nach San Francisco. Genauer: Boob setzte sich selber ins Flugzeug, weil uns die Antiterrorbullen nich allzuweit ins Flughafengebäude hineingelassen haben. Wollt mit ihr noch mal reden heut früh, aber brachte nix raus, und sie vergaß dauernd Sachen, also mußte Mama alles doppelt nachschaun, ob alles gepackt ist, drum bliebs dabei. Versprach, daß ich schreibe, aber was? Wart n Monat und sie is chrissiesiert. Geht mir jetz schon nierenmäßig nahe, Anne, daß Leute wie Lori und Katherine immer mehr seitaus gehn. Kennst jemand ewig, dann auf einmal ne Veränderung, peng, alles is vorbei. Kann nich damit umgehn, ich nich jedenfalls. Abschiedskuß für Boob, sie steif, die spinnt jetz schon wie Chrissie. Alles zu spät.


  Ich und Mama schwiegen aufm ganzn Heimweg. Sah traurig aus, schätze mal, wie ich auch, aber zu reden gabs da nix. Also halt ichn Mund und denk an Boob, wie sie war, als wir noch in der alten Wohnung warn. Zu schnell vorbei der Trip. Bins ganze Jahr nich aus New York rausgekommen, da zählt sogar Jersey als Reise. Dort war alles scheußlich wie eh und je. Keine Veränderungen. Die Fahrt kostet n Vierteldollar für jeden von uns, hin und zurück. Das warn vor kurzem noch zehn Dollar. N ganzes Essen auf der Straße gebliebn. Kaum daheim, hat sich Mama im Bad vollgedröhnt, aber ich weiß nich, obs daran liegt, daß sie heut abend völlig weggetreten is. Sitzt im Wohnzimmer zwischen den Manuskripten, die sie lesen soll und stiert. Mann, leg los, möcht ich am liebsten sagn. Fällt mir aber schwer.


  


  6. Juni


  Heut is Samstag. Bin nochn richtiges Mama-Mädel, weil ich nich mit Iz und Jude los bin, sondern Mama zum Excelsior begleitet habe, um Mossbacher zu treffen. Rat mal, warum? Richtig, hat Pappis letzn Scheck noch nich rausgerückt.


  Die Wachn filzten uns beim Reingehn. Wachn sin schlimmer als jedes Bubi in Blau. Entweder sind sie fett, weiß und um die vierzig, Rasur bloß einmal die Woche, oder spanische Milchgesichter wie die Kerle ausm Viertel, die ihre Sexfresse nich zukriegn. Sie glotzn in unsere Taschen, lassn uns die Arme heben und tatschen einen dann ab, meinen Arsch ewig lang. N Kerl wird vonner Wache nie so gründlich gecheckt, weil sie ziemlich sicher ne Waffe finden würdn. Dann zittern sie und wissn nich, was tun.


  Die Bude war hackedicht, warn aber kaum Kunden, sondern lauter Typen, die umtauschen und ihr Geld zurück wollten, neues Geld natürlich. Die Angestellten schrien wie gesengte Säue auf sie ein, während die Leute Bücher nach ihnen warfen und »Geld her!« riefen. Wir direkt zum Infoschalter, wo wir Mossbacher bestellen lassen wollten, daß wir hier sind. Er sei hinten, Bücher auspacken, sagte uns der Typ. Zweimal mußte er für Mama alles wiederholen, weil sie ihn einfach nich verstehn konnte. Der Info-Schalter war nämlich verrammelt wie ne Kasse inner U-Bahn, damit wohl keiner den armen Kerl darin abfackeln kann.


  Mossbacher drosch diesmal seinen Kopf gerade nich gegen den Bücherlift. Er packte bloß eine Schachtel voller Bücher aus, stapelte sie aufm Tisch und paßte auf, daß jeder Stapel hübsch die gleiche Höhe hatte wie alle anderen. Der zieht sich vielleicht an wien Penner, Anne, Jeans, T-Shirt und Schuhe wien Verlierer, echt. Pappi hat mal erzählt, daß er gehört habe, Mossbacher hätte noch nie ne Freundin gehabt. Das macht Sinn, weil niemand mit 37° Grad Körpertemperatur würde mit dem was haben wollen. Je lauter die Kunden herumschrien, desto lauter drehten sie das Radio am Infoschalter auf. Mit der Zeit wird hier wohl jeder taub, schätze ich. Mama zögerte ne Sekunde, bevor sie auf Mossbacher zuging. Ich mußte erst »Los jetzt!« zischen und vorangehen.


  »Na gut. Schnuckel, so schlimm, wie dein Vater immer tat, wird er schon nicht sein.«


  »Fürchte doch«, fiel mir dazu nur ein, wenn man an das eine Mal denkt, das ich bisher erleben durfte. Mir war klar, daß sie Angst hatte, aber die Zeiten waren um, in denen wir uns abschrecken lassen konnten.


  »Entschuldigen Sie, Herr Mossbacher, ich bin Faye Hart. Mein Mann Michael hat bei ihnen gearbeitet, bis er verstarb.« Vielleicht hat er sie ja beim ersten Mal nich gehört, aber wetten, daß doch? Er blinzelte nich mal mitn Augen, als wären wir unsichtbar wie die Leute, die auf den Straßen schlafn. Mama probierte es nochmal: »Entschuldigen Sie, Herr Mossbacher, hallo?« Er habe sie gehört, fuhr er sie an. Dann Schweigen; er packte weiter Bücher aus. »Sie hatten versprochen, Michaels letzten Scheck zu schicken, aber bei uns ist er noch immer nicht angekommen. Dabei brauchen wir ihn dringend«, fuhr Mama fort. Das Auspacken hörte auf; Laserblicke durchlöcherten uns. Was wir eigentlich wollten, fragte Herr Mossbacher, die Arme ausgebreitet, auf das Getümmel um ihn gerichtet. Wir sollten doch nur einen Blick auf das alles werfen. Ach, wie sehr er sein Dasein hasse. Dann packte er weiter aus, ganz so, als seien wir gegangen. »Was ist nun mit dem letzten Gehaltsscheck meines Mannes, Herr Mossbacher?« fragte Mama in ruhigem Ton. Mir fiel auf, daß ihre Hände zitterten, sie also voller Furcht war, weiß aber nicht, ob er das auch bemerkt hat. Jedenfalls wurde er immer wütender, je länger wir da herumstanden, das war offensichtlich. Er sei blöd dagestanden, als Michael Hart so plötzlich tot war, sagte Mossbacher. Die Angestellten, die an seiner Stelle arbeiteten, hätten Überstunden kassiert. Jetzt sei man quitt.


  Mossbacher griff nach einem Kabelschneider und durchtrennte die Verschnürung einer neuen Schachtel. »Was genau heißt ›quitt‹?« fragte Mama. Das Geld vom Scheck sei für die Überstunden der anderen Angestellten verwendet worden, aus. »Soll das heißen, Sie wollen nicht bezahlen?« Was eigentlich los sei, fragte Mossbacher, den Kabelschneider fest im Griff, als wolle er uns aufspießen, rede er nicht klar und unmißverständlich mit uns? »Michael hat das Geld erarbeitet und verdient während dieser letzten Woche bei Ihnen. So geht es nicht!« Verdammt noch mal, er versuche hier seinen Laden zu führen und Geschäfte zu machen, ereiferte sich Mossbacher, ob sie das nicht sehen könne. Und es laufe hier alles so, wie er es will. »Sie selbst haben zugesichert, den Scheck zu schicken.« Da habe er sich eben vertan. »Er ist tot. Tun Sie nicht so, als sei er absichtlich gestorben. Ich brauche das Geld für mich und meine Kinder!« Da brüllte Mossbacher los, ob Mama ihn nicht verstehen könne? Hier gebe es ständig Schwierigkeiten, er könne doch nichts dafür, daß Pappi den Löffel weggeschmissen habe. Statt dessen habe er darunter zu leiden gehabt, seine ganze Arbeitseinteilung sei flötengegangen undsoweiter.


  Kabelschneider hin oder her, ich wollte mich schon auf ihn stürzen, weil es mich nervte, wie er mit Mama redete. Er war ja kleiner als Weezie, wenn auch drahtig und ich auf 180, Mama allerdings auch. »Sie sind ein schrecklicher Mensch! Sie haben ihn zu Tode geschunden, ihn wie einen Hund zusammengestaucht, und jetzt wollen Sie auch noch seinen Kindern das Geld stehlen?« Mossbacher fuchtelte mit dem Kabelschneider herum und brüllte aus Leibeskräften, wir sollten unsere Ärsche aus seinem verwichsten Laden schaffen. Gerade wollte ich Mossbacher an die Gurgel gehen, als ne Wache auftauchte, Bodybuilder wie alle. »Es gibt nicht den geringsten Grund, mir gegenüber diesen Ton anzuschlagen!« Raus hier oder er hole die Polizei, brüllte Mossbacher weiter. Die Arbeit Ihres Mannes war eh nur einen Scheißdreck wert, bring sie raus, Felix, und laß sie nie wieder herein.


  »Sie hören von unserem Anwalt«, bluffte Mama. Woher sie wohl das Geld für einen Anwalt nehmen wolle, wenn sie hinter so einem lausigen Gehaltsscheck herlaufe, höhnte Mossbacher, lachte schrill und nahm wieder Bücher aus seiner Schachtel. Felix, der Wachtposten, ergriff unsere Arme und führte uns wortlos den Gang entlang zur Tür. Dort mußten wir noch eine Weile stehen, während andere Wachen uns oberflächlich abtasteten und Mamas Handtasche durchwühlten. Mama schloß die Augen, als sie betatscht wurde, und ich war scharf auf Angriff, Anne, es war wie mit Weez: alle Zeichen auf Sturm und durchgedreht! Aber ich hab solche Angst davor, also ließ ich es. Mossbacher wollte ich am liebsten qualvoll ausknipsen. Niemanden hasse ich mehr als diesen Mossbacher.


  Als sie fertig waren, Grabscher abzustauben, schubsten uns die Wachen ins Freie. Mama fing an zu weinen. Die Passanten maßen uns mit ihren Blicken und gingen vorbei. »Schon gut, Mama!« Das sollte sie trösten. »Nein, nichts ist gut. Gar nichts ist gut!« Sie stieß mich weg. Das wars, Anne, fast wäre ich wieder in den Laden gestürmt. Erst bringt er Pappi um, dann regt er Mama so auf, daß sie auf mich losgeht. Aber sie umarmte mich gleich und sagte: »Engelchen, Entschuldigung, es tut mir leid. Der schreckliche Kerl hat mich bloß so auf die Palme gebracht.« Hätte sie mich nicht abgelenkt, ich hätte ihn mir gleich geholt. Herr Mossbacher verdient es nicht, einen Laden zu besitzen, Anne, er verdient es nicht, unter normalen Menschen einherzugehen, er verdient es nicht zu leben. Ich hasse hasse hasse ihn.


  Daheim setzten wir uns in die Küche und versuchten rauszukriegen, wie wir an Geld kommen könnten. Aber langfristig siehts nich gut aus. »Schnuckel, mit dem Geld habe ich fest gerechnet. Was soll bloß werden? Ich bin eh schon an meinen Grenzen, um das Geld für die Miete und die Nebenkosten aufzutreiben. Was sollen wir bloß essen?«


  »Reg dich ab, das mitm Essen geht schon klar.«


  Mama hat zwar noch Manuskripte, aber sie wird jetzt erst für die Arbeit vom April bezahlt und zwar in neuem Geld. Ich selbst mach besser nen Bogen ums Excelsior, weil wenn ich den Mossbacher noch mal sehe, heißts Jüngstes Gericht für ihn.


  Mama weinte in einer Tour. Manchmal möcht ich auch so gut abtröpfeln können, wenns mir danach is. Muß jetz pennen, Anne, bin jenseits von müde.


  


  7. Juni


  Heut früh kurz Iz und Jude getroffen. Iz mußte abkirchen, abends dann schon wieder, Jude trifft n Freund downtown. Alle Wetter, Anne, die sah aus, fast wie ne Geschäftsfrau! Perücke mit langem, glattem Barbie-Haar, bloß schwarz, Make-up, kleines Schwarzes mit jeder Menge Bein. Sah zehn Jahre älter aus, echt. »Bistes oder nich?« fragte ich sie.


  »Irgendwo da drunter, ja.«


  »Für ne Party?«


  »Erst Essen, kann ich mich vollhaun, dann mal sehn.« Iz hat ja schon gesagt, daß Jude wegn der Kerle downtown rauscht, aber nich, in welchem Ausmaß. Ganz schön schöner; wir saßn bloß da und gafften sie an. Möcht nich so aussehn, aber ihr stehts.


  »Vor der Kirche saus ich noch bei Esther vorbei, sehn, wies geht. Kommst mit?« fragte mich Iz.


  »Besser, ich bleib inner Nähe, Mama is mal oben, mal unten.«


  »Mittwoch ist Schluß mit Schule. Sehn wir uns dann?«


  »Okay.«


  »Mittwoch habn wir zu tun, Iz«, erinnerte sie Jude.


  »Wieso. Was steht an?« Iz.


  »Wir habn zu tun.«


  »Du sagst, wir habn zu tun, aber ich weiß nix davon.«


  »Denk nach!« forderte Jude und starrte Iz an. Die senkte den Blick und sagte: »Genau, Lola, schade.«


  »Schon okay.«


  »Vielleicht Donnerstag oder Freitag.« Iz.


  »Ja, vielleicht.«


  Mir fiel auf, wie Jude Iz nich ausn Augn ließ, also sagte ich sonst nix. Kurz darauf verabschiedeten wir uns. Iz versprach anzurufen.


  Ich mach mir Sorgen wegen Mama, Anne. Wir sahen heut abend zusammen Nachrichten, aber ich mußte ausschalten, es hat sie zu sehr deprimiert. Dann ging sie Schreiben durch, die mit Pappi zu tun haben, hat aber nix beantwortet. Danach sollte sie eigentlich Manuskripte korrigieren, aber wieder nix. Das Geld dafür reicht wohl auch nich, aber Mama sagt nix, und ich frag nich. Die neue Miete beträgt bloß 20 neue Dollar pro Monat, is aber immer noch mehr, als wir habn. Boob fehlt mir, aber Pappi fehlt mir am meisten.


  


  9. Juni


  Ein neuer Geldeintreiber rief heute an und fing schon an, rumzupiesacken und aufzudrehen, bevor ich noch »Hallo?« sagen konnte. Es gehe um Geld, wo mein Vater sei? »Gestorben.« Ob ich nich wisse, daß man inne Hölle komme, wenn man lügt? »Kann schon sein, aber ich sag die Wahrheit. Der ist kalt, und falls Sie Geld von ihm zu kriegen hatten, dann hat er Sie jetz am Arsch.« Das reichte, um ihms Maul zu stopfen, Anne, vielleicht, weil ichs so kleinmädchenmäßig rausließ. Ne Sekunde lang fiel ihm nix mehr ein, da legte ich auf, bevor er wieder zu sich kommen konnte. Er hat nich noch mal angerufen, also schätz ich, daß er fürs erste n Schuldkomplex hat. Mal sehn, wann er wieder ausm Loch kommt.


  Die ganze Nacht böse Träume, Anne. Einer war von der übelsten Sorte, Manno! Saß da in meinem Zimmer mit ner Siamesischen Katze. Die Katze schaut mich an und neigt den Kopf. Obwohl sie nix sagt, hör ich, wie sie mich ›Ratte!‹ nennt. Ich ab in Mamas Zimmer, die nackt aufm Bett flackt, ne oberätzende Ratte aufm Gesicht. Ich angewurzelt neben der Tür, das Biest an mir vorbei inne Küche. Ich nehm nen Hammer aus ner Schublade und hinter der Ratte drein, hol volle Kanne aus und drauf auf den Kopf, fünf oder sechs Mal. Wie ich so dreinschlag, verwandelt sie sich inne Schildkröte, die ihren Kopf so komisch dreht und mich anstarrt. Als ich sie treffe, knackt es, also hör ich auf. Dann bin ich aufgewacht, klatschnaß, zitternd.


  Hab Iz den Traum erzählt, als sie heute anrief. »Verrücktes Mädel!« sagte sie und meinte es auch. Sie sagt, sie kann Freitagnacht hier pennen. O Anne, da wird mir warm ums Herz! Außer dir hört keiner zu, wenn ich was zu sagen habe; das Problem is bloß, du gibst keine Antwort.


  


  12. Juni


  Mal schreib ich, mal schreib ich nich, Anne, es tut mir leid, tschuldige. Jetz im Sommer penn ich lang, fetz den ganz Tag rum und wenns dann Nacht wird, gehts mir wie inner Schule: dann mag ich nich mehr schreibn. Heut ging ich n Broadway runter, flotto flotto, bis midtown. Bin dann am Excelsior rumgestanden, aber draußen geblieben, weil er drin war. Mossbacher stand am Fenster neben der Kasse und schrie sich die Seele ausm Leib, als hätt ihm wer inner Seele weh getan, aber ich weiß, der tickt bloß nich richtig. Er rollte die Augn und war dermaßen laut, daß man ihn durchs Fensterglas hindurch verstehn konnte. Dann wollte ich doch rein, habs mir aber wieder anders überlegt wegen der Wachen, die mich abgrapschen würden, also ging ich lieber ummen Block. Wenn ich rein wär, oder wenn er raus wär, ich weiß nich, was ich dann gemacht hätte. Aber irgendwas wär passiert.


  Heim mit der U-Bahn. Grünärsche patrouillieren jetzt durch die Waggons, ihre Riesenknarren aufgepflanzt wie Schwänze, die so groß sin, daß man sie über der Schulter tragen muß. Sin sie durch, dann murmeln die Fahrgäste, tun aber nada. Schätze, die sin wie ich, denken, wenn hier rumgeschossn wird, dann bitte nich auf mich. Wir sin jetz ne Besatzungsdemokratie, so nennen sies im Fernseh, aber ich sag, ich hab die Soldaten dort gesehn, wo sie gar nich sein dürften, selber gesehn. Aber die ärgern einen bloß, die machen mich nich wahnsinnig; wahnsinnig macht mich Mossbacher. Auf der Heimfahrt mußte ich dauernd dran denken, wie er mit Mama und Pappi umgegangen is. Dafür gibts keine Entschuldigung, Anne. Mann, ich war vielleicht unter Strom! Als mir n Kerl beim Aussteigen aufn Fuß latschte, hätt ich ihn fast angefalln und geschlagn, aber dann doch nich. Meine Durchdreher beunruhigen mich. Daheim bin ich gleich hier rein gerannt und hab geschrieben, damit der Druck nachläßt. Kontrolliert. In Sicherheit.


  Inner Stunde kommt Iz. Ich schau dem Minutenzeiger zu, möcht ihn anschieben, doppelt schnell machen, Iz herbeizaubern. Wie Weihnachten, Anne. Denk ich an Iz, vergeß ich fast Mossbachers Fresse. Ich liebe sie, Anne, in echt. Noch 53 Minuten bis Iz, aber die kommt noch dazu immer zu spät.


  


  13. Juni


  Verdammt, Anne, verdammt verdammt verdammt! Gibt kein Ausdruck für das, was gestern abend abging. Die Welt wird brutaler und brutaler, aber man lebt in ihr, was man auch macht. Dabei fings so gut an. Iz kam, wir aßen, dann Glotze, wir ratschtn, ne himmlische Zeit. Bevor Iz kam, hatte ichn wenig Angst, daß Jude auch auftaucht, sie is immer eingeladen, klar, aber sie kam nich, gut. Iz erzählte, sie sei wieder bei nem Freund downtown, also beschäftigt.


  Mama ging früh ins Bett. Sie gibts ja nie zu, aber bestimmt hat sie ihre Dosis die Woche raufgeschraubt. Sie schwankt immer und nickt überall ein. Mach mir Sorgen, klar, aber ihre Docs wern schon wissn, wasse tun. Und wär sie heut nacht nicht zugedröhnt gewesen, wer weiß, wie sies gepackt hätte. Wie auch immer, kaum war sie weg, hautn wir uns in die Falle und machten rum, bis wir klatschnaß warn. Weiter wie immer: nachher reden bis die Luft ausgeht. »Was war eigentlich so wichtig, das du mit Jude hast machen müssn neulich?«


  »Wann?« Komisch, Anne, aber inzwischen weiß ich schon, wenn sie anfängt zu schwindeln und wenn sie nicht schwindelt. Diesmal schwindelte sie mir was vor.


  »Wir wolltn doch am Mittwoch was zusammen machn, aber Jude hat gesagt, daß du keine Zeit hast dafür, weil ihr was machn müßt. Also?«


  »Ach, Jude. Die kann sich doch n Scheiß merken. Nix war angesagt.«


  »Darf ich gemein sein?«


  »Versuchs mal.«


  »Hat Jude das nur erfunden, damit wir zwei Mädels nich zusammen sein konnten?«


  »Wer kann schon Judes Gedanken lesen? Du weißt das, Lola. Aber irgendwie hat sie immer n Grund.«


  »Meiner Meinung nach isse eifersüchtig auf mich. Sie war eh schon sauer wegen Weez und mir.« Iz schüttelte den Kopf, aber nur n bißchen. Die wußte mehr, als sie sagte.


  »Jude is zur Zeit komisch drauf, schon vor der Sache mit Weez. Einen Tag oben, einen unten. Liegt daran, daß Jude nie auch nurn Tag vorausdenkt, oder ne Woche. Die hat bloß n Zwanzigjahresplan. Gut für Übermorgen, scheiße für heute. Schon jetzt soll jeder Tag genau nach ihrem Kopf ablaufn, sonst kriegt sie die Panik und meint, sie schaffts nich mehr, bis wieder was gut läuft. Aber wenn was vorbei is, dann isses auch vorbei für sie; wegn Weez wächst der kein graues Haar mehr. Aber im Hier und Jetzt, he, da soll bittschön alles an dem Platz stehn, von dem sie glaubt, das is der richtige.« Iz machte ein Pause, redete aber gleich weiter. »Sie is nich auf dich als Lola eifersüchtig. Sie is eifersüchtig auf die Zeit, die ich mit dir allein bin.«


  »Aber heut nacht isse doch mit ihren Freundn unterwegs?«


  »Fällt eher unter Arbeit, nich unter Vergnügn. Wie soll ichs dir erklärn? Klar weiß sie, daß wir nich ewig Freundinnen sein werdn, aber sogar wenn wir getrennt sin, Jude und ich, dann sin wir doch eins. So wars, so sin wir, so wirds auch bleibn.«


  »Wenn du mit Jude zusammen bist und wenn ihr dann rummacht, dann, weil euch danach is, richtig?« Iz nickte. »Und wenn du bei mir bist und mit mir rummachst, dann auch, weil dir danach is, oder?«


  »Warum sollt ichn sonst hier pennen? Was treibtn dich um, Mädel?« fragte Iz und küßte mich.


  »Aber Jude und du, ihr mögt beide auch Jungs, auch wenn euch grad nich danach ist, stimmt doch?«


  »Schätz schon. Für Jude kann ich nich sprechen. Die mag sich selber am liebsten, glaub ich.«


  »Ich jedoch werd wohl nie nen Jungen mögen oder mit einem Zusammensein wollen, so wie wir das sind.«


  »Deine Sache, hab ich kein Problem mit.«


  »Ich glaube, daß ich dich über alles liebe, Iz, weißt schon, was ich meine.« Sie nickte wieder.


  »Gute Sache, das. Worauf willste eigentlich hinaus?«


  »Das soll heißen: ich bin anders«, sagte ich traurig, weil selbst, wenn Iz mich nich sitzenläßt, um wieder ganz bei Jude zu bleiben, wird sie doch irgendwann einen Jungen treffen, den sie mag. Und dann steh ich da.


  »Jeder ist anders, Lo. Jude is Jude, ich bin ich, und du bist, wer immer du auch sein magst. So isses nun mal, also mach dir deswegn nich in die Hosn. Solangs Herzen gibt, gibts auch Liebe. Wessen Herz is eher Nebensache.«


  »Wie sehr liebst du mich eigentlich?« Sie fing wieder an, mich zu küssen, Anne, da passierte es. Jemand brüllte ein Kommando, dann hörten wir, wie die Wohnungstür eingetreten wurde und Leute hereintrampelten. Als nächstes flog die Tür zu meinem Zimmer auf und diese Helm-auf-Lampen-an-Knarre-im-Anschlag-Bubis-in-Blau drückten rein und schrien Keine Bewegung oder wir blasn euch die Birne weg keinen Mucks keinen Mucks. Sie taten gleich so, als würden sie uns umnieten wollen, drückten uns die Mündungen ihrer Knarren an den Kopf, bevor wir auch nur die kleinste Bewegung machen konnten. Das Licht blendete uns, als sie die Deckenlampe anknipsten, und ich kam mir so erniedrigt vor, weil wir nicht zugedeckt waren. Wir lagen ineinander verkeilt da; alles war zu sehen. Dann schleppten sie Mama aus ihrem Zimmer; wir hörten sie schreien und die anderen sie anbrüllen, sie solle die Fresse halten. Einige zogen uns in die Höhe und schoben uns vor sich her, während die anderen alle Möbel umwarfen, die Schubladen ausschütteten und die Schränke leer räumten. Im Flur angekommen, sahen wir Mama am Boden liegen, Gesicht nach unten, die Arme nach hinten gebogen bis zum Brechen. Auf ihren Kopf waren auch Knarren gerichtet. Irgendwer schrie ununterbrochen Fresse halten Fresse halten. Schließlich trat sie einer ans Bein, als sie nicht ruhig sein wollte. Noch mehr Blaue verwüsteten gerade das Wohnzimmer, schlitzten die Kissen auf, warfen die Tische um und rissen die Vorhänge herunter. Iz wurde ganz steif, als wäre sie gar nicht mehr in ihrem Körper, und ich fragte mich, ob es damals wohl auch so zugegangen ist, als die Blauen bei ihr und ihrer Mutter eingedrungen sind. Der Kerl, der mich umklammert hielt, rammte mir plötzlich seine Gewehrmündung ins Ohr. Jetz isses aus, dachte ich, Anne, jetz isses vorbei.


  »Bitte tut uns nich weh!« schrie ich, aber das taten sie eh nicht. Mama weinte wieder und schrie, aber sie hörten auf, sie zu treten. Wo sind sie? Los, raus damit! Gibts bald ne Antwort oder was, fragte einer andauernd. Die Blauen inner Küche warfen gerade alle Töpfe und Pfannen zu Boden, als wollten sie alle Anwesenden taub werden lassen. Ein Monster mit Gasmaske drosch seine Kanone in unseren Fernseher. Es zischte und macht plopp, plopp. Los antworten, wo sind sie, brüllte der eine über Mama in einem fort und legte wieder den Lauf seiner Waffe an ihren Hinterkopf. Ich wollte bewußt nich ausrasten und kämpfen, weil klar war, daß die dich in Nullkommanix ausblasen. Ich stand also bloß da und schaute sie verächtlich an. Wer gerade nichts kaputtzumachen hatte, glotzte mich und Iz von oben bis unten an. Man hörte ihre Spatzenhirne richtiggehend klick machen. Sie streckten ihre Zungen raus, und ich fing an, sie zu hassen wie ich Weez hasse, den Kredithai hasse, Tante Chrissie hasse, Brearly hasse, Boob hasse und Herrn Mossbacher hasse.


  »O Gott, hört auf! Was wollt ihr, sagt es endlich, aber hört auf!« brachte Mama endlich einen zusammenhängenden Satz heraus, obwohl sie ihr immer noch die Arme nach oben bogen.


  »Stopp! Aufhörn! Laßt meine Mutter zufrieden!« schrie jetzt auch ich und kam gleich in Fahrt, aber gottseidank hab ich nix gemacht, die hättn mich im Handumdrehen durchlöchert. Aber fast wars mir wurscht, Anne, viel mehr hätt ich nich mehr gepackt, echt. Wo sind die Männer versteckt wir haben nen Durchsuchungsbefehl spucks aus oder du wirst keinen mehr lebend zu sehen kriegen brüllte der Kerl auf Mamas Rücken.


  Da lief einer von ihnen zu dem Kerl hin, rüttelte an seinen Schultern und rief Sergeant Sergeant das ist Nummer 19. Was das heißen soll, das hier sei 16. Nein, Sir, die Ziffer war bloß lose.


  »Das hier ist 19, und wir heißen Hart! Wen sucht ihr eigentlich?« rief ich. Sie hielten uns noch fest, ließen aber die Gewehre sinken. Heiliger Scheißjesus. Der Sergeant richtete sich auf und sah sich in der Wohnung um. Heiliger Scheißjesus alle mal herhörn stopp stopp stopp heiliger Scheißjesus laßt sie in Ruhe. Als sie uns losließen, sausten ich und Iz in mein Zimmer und wickelten uns die Laken um den Körper, damit sie uns wenigstens nicht mehr mit ihren Augen abtatschen konnten. »Warum wolltet ihr uns verhaften?« fragte ich auf dem Weg hinüber zu Mama, die noch am Boden lag. Ich drückte sie an mich. Iz wollte auch zu uns herüberkommen, aber einer der Blauen hielt sie am Arm fest. Sie wollte das Laken festhalten, es glitt ihr aber zu Boden. Nich so schnell sagte derjenige, der sie festhielt. Das is ja wohl nich deine Schwester? Also, wer ist sie? »Meine Freundin! Laßt sie los!« So jung und schon so enge Freundinnen sagte ein anderer und alle lachten über uns. Am liebsten hätte ich jeden von denen weggepustet. »Was ist eigentlich in Sie gefahren? Was treiben Sie mit uns für Sachen?« fuhr jetzt Mama den Sergeant an. Da scheints wohl nen Irrtum gegebn zu haben Sie entschuldigen doch gnä'Frau. »Kleiner Irrtum? Ihr hättet uns fast das Licht ausgeblasen, ihr Fettfressen!« schrie ich, und einer der Bullen zielte sofort auf mich. Ein anderer packte ihn jedoch am Arm, gottseidank nicht fest genug, daß sich versehentlich ein Schuß hätte lösen können. »Ein Irrtum?« meldete sich Mama zu Wort. Falsche Wohnung sagte der Sergeant kann vorkommen. »Sie hätten uns töten können!« Lady wenn Sie innem sicheren Viertel wohnen wollen, dann gehts eben nich anders Jungs wir gehn.


  Und die da? fragte einer und zeigte auf Iz, die jetz auch so aussah, als würde sie jeden Augenblick explodieren. Ne Streunerin vermutlich nehmen wir am besten in Vorbeugehaft, meinte ein zweiter. »Hier hat sich keiner etwas zuschulden kommen lassen! Sie ist eine Freundin meiner Tochter, also lassen Sie das Mädchen in Ruhe!« ging Mama dazwischen. Gut Schluß damit rief der Sergeant. Und was is jetz mit Nummer 16 fragte einer. Heiliger Scheißjesus wir habn hier schon genug angestellt die Botschaft wird wohl angekommen sein, meinte der Sergeant und drehte sich um. »Und was soll aus unserer Wohnung werden?« rief ihnen Mama nach, als sie langsam durch unserer Tür abzogen und dabei den Rest zertrampelten, der noch heil geblieben war. Wie Mossbacher taten sie einfach so, als sei Mama gar nicht da. »Ich möchte Ihre Dienstnummer!« verlangte Mama, aber keiner blieb auch nur stehen. Draußen warn sie; die Tür machte natürlich keiner hinter sich zu. Die Klinke war abgebrochen, die Türe selbst war verbogen und hing bloß noch notdürftig in den Angeln. Im Gang hatten sie noch hingesprüht: »AUFGEPASST! AUFGEPASST! DER PFADFINDER WEISS ES: ALLZEIT BEREIT!«


  So gut wie alles war zu Bruch gegangen. Mama ließ sich auf den Boden sinken und fing geräuschlos an zu weinen. Ich bekams mit der Angst zu tun, Anne, weil sie gar nicht mehr aufhören konnte. Wir legten uns zu ihr auf den Boden und hielten sie fest, bis sie sich etwas beruhigt hatte. Dann brachten wir sie in ihr Zimmer. Anschließend schoben wir eine Kommode aus dem Wohnzimmer vor die Tür, damit sonst keiner mehr hereinkonnte. Wir hievten die Matratze wieder aufs Bett und bezogen sie neu, während Mama in ihrem Sessel kauerte, ähnlich wie neulich im Rattentraum. »Sollen wir hier bei dir schlafen, Mama?« Mama nickte und betrachtete uns, glaub ich, zum ersten Mal seit dem Überfall. »O Gott, Kinder, was haben die denn mit euch gemacht?«


  »Nichts von Bedeutung. Stimmt was nicht?«


  »Wo sind denn eure Pyjamas? Ihr seid ja nackig wie kleine Babies!«


  »Es war so heiß, darum hatten wir keine an«, erklärte ich ihr, während wir ihr halfen sich hinzulegen.


  Dann krochen wir selbst ins Bett, ich neben Mama, Iz neben mich. Alle drei waren wir fix und alle; wir zitterten vor Angst und fanden keinen Schlaf. Ich lag so da und dachte bloß O Gott, Gott, das ist der Tod mitten im Leben was haben wir bloß angestellt warum passiert so was das kann kein Traum sein da muß ich direkt ins Koma gefallen sein. Als der Morgen kam, fragte Mama als allererstes, ob ich nicht zu Chrissie wolle, aber so schlimm es hier auch zugehn mag, dort wäre es schlimmer, soviel ist sicher. Als zweites pfiff sie sich ihre Pillen rein und verschwand wieder im Bett. Ich zog mich an und holte Gus, den Hausmeister. Er sagte, daß er gleich komme, um die Tür in Ordnung zu bringen, war aber bis jetzt noch nicht da. Außerdem ließ er mich wissen, falls bei uns noch einmal eine Razzia stattfinden würde, müßten wir ausziehn. Ich sagte ihm zwar, daß alles gar nicht unsere Schuld gewesen sei, aber er verzog keine Miene, als sei ich es gar nicht wert, weiter beachtet zu werden.


  Iz und ich verbringen eh schon so wenig Zeit allein zu zweit, und dann passiert so was. Ich machte uns Frühstück, soll heißen: kalte Haferflockenpampe, und wir redeten noch ne Weile. Es ging Iz gut, aber sie war ganz schön angenervt; jede Wette, daß sie nie mehr bei mir schlafen will, obwohl das vergangene Nacht das schiere Pech gewesen ist und nada sonst. Iz mußte dann gehen, und ich blieb bei Mama. Während ich das hier schreibe, wacht sie immer wieder auf und schreit, als seien die Bullen noch dort im Zimmer bei ihr. Keiner kennt die Zukunft, Anne, aber ich würde sie gerne kennen, sogar wenn sie furchtbar wäre. Zeit zum Aufhörn, das wars, bis später, Tschautschau.


  


  15. Juni


  Gestern mußte sich Mama noch zusammenklauben, also haben wir erst heute angefangen, die Wohnung zu putzen und sind auch damit fertig geworden. Eigentlich hab ich geputzt, und sie ist an Manuskripten gesessen. Außerdem rief sie einige Verlage an, die ihr was schulden und die ihr freundlich geantwortet haben, es gebe wie immer Verzögerungen, die Schecks seien aber praktisch schon unterwegs. Auf einen Scheck wartet sie seit 9 Wochen, weil ihn ein Angestellter auf seinem Schreibtisch verlegt hat und jetzt alles neu gebucht werden muß.


  Die Blauen haben uns praktisch komplett zu Besitzerinnen von Trümmern gemacht. Schluß mit Fernsehen, selbst Pappis alter Rechner ist Geschichte. Nachdem sie alle unsere Kleider auf den Boden geworfen hatten, sind sie mit ihren dreckigen Stiefeln darauf herumgetrampelt. Alles muß in die Reinigung, aber dafür haben wir kein Geld. Eh wurscht, weil alle Reinigungen in der Nähe bankrott sind. Die Läden machen auch einer nach dem anderen zu, Anne, keiner kann es sich leisten zu kaufen, was dort angeboten wird, aber die Ladenbesitzer weigern sich, die Preise dem neuen Geld anzupassen. Excelsior hat noch offen.


  Heute nachmittag hab ich lang ausm Fenster gestiert, bloß Iz im Kopf und sonst nichts. Da stieg die Wut wieder hoch in mir, weil ich glaube, sie will mich genauso dringend sehn wie ich sie, aber sie kann nich so, wie sie will wegen Jude. Hat nich mal angerufen heute. Ich verstehs nich, werd wütend, aber auch schwindlig und heul gleich, wenn ich bloß an Iz denk, Anne, was ist heutzutag alles möglich? Alles is meine Schuld dann aber wieder nich sie will doch bei mir sein aber vielleicht bild ich mirs auch bloß ein vielleicht paßt sie einfach besser zu Jude vielleicht bin ich echt und der Rest nich und das ist alles. Aber mir gehts Herz auf, wenn ich sie sehe, Anne, und all das Böse dieser Welt fällt von mir ab, ach.


  Gestern nacht wars hier drin so heiß, daß meine Haare richtig Schweißmatten geworden sind. Die gingn mir so aufn Keks, daß ich sie am liebsten ausgerissen hätte. Hab ich aber nich, hab sie bloß mit der Schere abgeschnitten, total kurz, viel kühler so, mag kein Püppchen mehr sein. Mama klappte der Kiefer runter, als sie mich so sah: »Liebes, du siehst dir selbst gar nicht mehr ähnlich.«


  »Du willst sagn, ich seh nich mehr wien Baby aus, oder?«


  »Na, es ist dein Kopf. Wenn du dein Haar so tragen möchtest, dann soll es mir auch gefallen«, sagte sie, aber sah mich dabei nicht an. Hoffentlich gefällt es Iz, schätze nich, aber mir gefällts.


  


  17. Juni


  Wir kriegten heute einen Brief von Brearly mit den aktualisierten Semesterkosten ab September samt Bitte, das Geld doch zu überweisen. Die Gebühren sind jetzt nicht mehr 40000 Dollar pro Jahr, sondern 600, aber eigentlich bleibt sichs gleich. »Schnuckel, dein Vater und ich waren uns immer einig, daß wir Boob und dich auf besonders gute Schulen schicken wollten, weil das so wichtig ist.«


  »Weiß ich.«


  Sie lag wieder im Bett und spielte mit ihren Haaren, wickelte sie sich um den Finger, während sie redete.


  »Aber jetzt sehe ich keine Möglichkeit mehr; wir haben ja kaum das Geld, um über die Runden zu kommen.«


  »Haut das wenigstens hin?« Möcht gern wissen, wie weit wir da schon im Hintertreffen sin.


  »Es geht gerade so.« Soll wohl heißen nein.


  »Schicken sie dir wenigstens deine Schecks?«


  »Manchmal, aber nie rechtzeitig und nie genug.«


  »Was ist mit Pappis Tantiemen?«


  »Die haben stark nachgelassen, kommen außerdem bloß zweimal pro Jahr; die nächsten sind erst im Dezember fällig. Der Himmel weiß, wo wir dann sein werden.«


  »Dann ist Schluß mit Brearly«, sagte ich, zuerst eigentlich ganz froh darüber, weil die mir dort so auf die Nerven gingen. Aber als ich n paar Takte länger nachdachte, kam ich drauf, daß das ganz klar ›Städtische Schule‹ bedeutet. Jude und Iz haben erzählt, ihre Lehrer dort seien alles Hirntote, keiner tut was, und jeden Tag wird auf irgend jemand geschossen. Außerdem heißt das ständig neue Weezies und fiese Gangstaboys gegen unendlich, die immer nur das eine wollen. Städtische kommt nich in Frage, Anne, da geht gar nix.


  »Mir fällt keine andere Lösung ein, mein Engel«, sagte Mama.


  »Paßt schon.«


  »Nein, das paßt nicht, ganz und gar nicht. Ach Schnuckel, ich sage es ja nur ungern, aber könntest du dich nicht doch für eine Weile entschließen, zu Chrissie zu ziehen, nur für kurze Zeit?«


  »Nein, nie, nada.«


  »Gut, sie ist fürchterlich, aber es gibt Schlimmeres.«


  »Und was würdest du tun, wenn ich dorthin ziehen würde? Du kämst ja doch nicht mit.«


  »Nein, bestimmt nicht, aber ich muß mir ja auch keine Gedanken über die Schule mehr machen. Engel, wenn es mit uns in diesem Tempo weiter bergab geht, dann bleibt nur noch die Straße. Ich will dich nicht dort enden sehen.«


  »Mir isses dort lieber als bei Chrissie; sie läßt ja nicht mal mehr Boob mit uns reden.«


  »Ja, Liebes, als ich Chrissie das letzte Mal anrief, sagte sie, Boob sei gerade nicht da oder könne nicht ans Telefon kommen; ich weiß nicht mehr genau, was sie gesagt hat, aber irgend etwas war.« Mama fing zu weinen an.


  »Das sieht n Blinder, die redet mit gespaltener Zunge«, sagte ich. Mir war klar, daß es auch ihr klar war, aber sie gabs nich zu. Sie heulte nur und versteckte den Kopf im Kissen. Man kann einfach alles nur bis zu nem bestimmten Punkt ertragen, Anne, und da war meiner. Ich lief in mein Zimmer, konnte es einfach nich mehr aushaltn. Leise schloß ich die Tür hinter mir und wünschte, irgendwas tun zu können, obwohl ich genau weiß, daß nix geht.


  Also winke winke Brearly, Anne. Städtische läuft nich, keine Frage. Dort blasn die mirs Licht aus, so schnell kann ich gar nich schaun. Aber ich will am Leben bleibn.


  


  19. Juni


  Nochn Rattentraum, Anne. Ging so: Ich sitz mit Iz im Zimmer und schau Illustrierte durch, wie ich und Boob das immer gemacht habn. Auf einmal kriecht ne große Ratte übers Bett. Iz langweilt das, aber ich hasse das Stück, nehm meine Zeitung, die sich innen Stiefel verwandelt und zerquetsch es. Ganz ohne Blut liegt die Ratte da, eher wie ne kleine Maus, jetz, wo ich sie kalt gemacht hab. Iz nimmt sie am Schwanz und wirbelt sie herum, dann legt sie sie wieder aufs Bett und deckt sie zu. Mir wird fast schlecht, also reiß ich sie wieder raus und will sie durchs Fenster schmeißen, aber die Ratte paßt nich durch. »Lasses!« verlangt Iz, dann wachte ich auf.


  Möcht wissn, was die Träume bedeutn. Hab sie wahrscheinlich auch dann, wenn ich mich nich dran erinnern kann. Den hab ich Mama erzählt, um ihre Meinung zu hörn, aber sie hat nur den Kopf geschüttelt, mit den Gedanken woanders. Sie sollte eigentlich gestern ein Manuskript abliefern, hat sie aber nich, und deswegen ruft der Lektor dauernd an, als wär er ein Geldeintreiber. Habn Blick auf die Rechnungen von heute geworfen, als die Post kam; die wolln uns das Telefon abstellen, wenn wir nich zahlen. Übers Telefon laufen in letzter Zeit mindestens 50% meiner Kontakte mit Iz, also muß da was geschehn.


  


  20. Juni


  Heute warn Iz und ich alleine bunkern, mit Erfolg, aber es war knapp. Wir haben aber keine Arschgewetze abgezogn wie Jude, weil Iz n bißchen Schiß davor hat und ich mir nich die Seuche von diesen Kerlen holen will, vergiß es. Wir fuhren also mit der U-Bahn Richtung downtown, wechselten ständig die Waggons und fanden schließlich ein Hühnchen zum Rupfen. Iz hat das Taschendiebding drauf, aber auch jede Menge Angst, das hab ich gemerkt. Der Typ war jedenfalls so mittelalt, nich groß, nich klein. Wir postierten uns neben ihm und warteten, bis er sich in Bewegung setzte. An der Houston Street wollte er raus, wir hinterher. Der Bahnsteig war fast leer; zufrieden mit unseren Chancen legten wir los. Ich kam von einer Seite und rempelte ihn an, »Tschuldigung!«, während Iz ihn abgriff. Sie war ganz schnell fertig, aber er roch wohl, daß was faul war. Als sie weg wollte von ihm, packte er sie am Arm und ließ nich mehr los. Iz schrie, und ich kam zurück. Sah so aus, als wollte er ihr eine kleben, aber nich mit mir; ich stürzte auf ihn los, sprang ihn richtig an, und er ging zu Boden. Sein Schädel schlug auf den Beton auf. Er war weggetreten, rührte sich aber noch. Wir fetztn zum Drehkreuz. Als wir uns nach ihm umsahen, richtete er sich gerade auf, war also noch am Leben, darum wir weiter. Oben sind wir zurück zur Christopher Street gerannt.


  Mann, ich hab gezittert, aber nich so stark wie die ersten Male beim Bunkern, wahrscheinlich, weils keine Zugabe war, sondern weil ich diesmal das Geld wirklich brauchte. Iz dagegen war fix und alle und schlecht drauf. »Schluß, aus, mir reichts!« sagte sie immer wieder. »Zwei sin zu wenig; wir brauchen drei für den Dreh. Und in Zukunft nur noch unsre Masche, klar?«


  »Was sein mußte, mußte sein«, erklärte ich, während ich die Brieftasche aufmachte. Da warn 100 neue Dollar drin, Anne, heute ein Vermögen.


  »Hast du seinen Kopf gehört, Lo? Das warn Schädelbruch, der könnte tot sein, was dann, hä?« Iz schrie fast.


  »Schschsch, Iz. Geldmäßig is wieder alles in Butter, komm, Abmarsch.« Hättn wir nix erwischt, wär das Telefon flöten gewesn, kein Essen, Bohnen vielleicht und Reis Reis Reis, das vertrag ich nich auf die Dauer.


  »Was hier abgeht, is mir zu beknackt, Lo. Wennste das nächste Mal Geld brauchst, dann machs allein. Ich bin bloß noch dabei, wenn Jude mitmacht.«


  »Jude Jude Jude. Wäre Jude jetz hier, müßtn wir durch drei teilen.«


  »Stimmt. Wenn sie da wäre, gings durch drei.«


  »Hör mal, Iz. Ich brauche dieses Geld. Jetzt. Wenn ihr das nich innen Zeitplan paßt, dann kann ich auch nix machen, nada. Mußte was unternehmen.« Iz stand unter Adrenalin, schätze, sie war deswegen so sauer. Aber als wir dann teilten, hat sie ihren Anteil trotzdem gern genommen.


  Wir fuhren getrennt uptown. Als wir uns wieder trafen, hatte sie sich schon wieder eingekriegt. Wir küßten uns wie immer zum Abschied, aber nich so richtig, weil wir ja mitten auf der Straße warn und jeder Abhänger sonst was zu gaffen hätte.


  50 Dollar, das ist die Telefonrechnung und mehr. Mama freute sich wie Harry, als ichs bei ihr ablieferte und fragte nich mal, wos herkam.


  


  22. Juni


  Gestern abend rief Iz noch an, und wir quatschten uns aus. Machte mir ja Sorgen, daß sie immer noch sauer war, Anne, und hatte recht. »Bunkern is eine Sache, Schlägern ne andere, besonders, wenns bis aufs Blut geht. Wenn Blut fließen soll, dann soll der andere auch wissen, warum er blutn muß. Andernfalls isses der Wahn.«


  »Komm, wenn er dich nich gepackt hätte, hätt ich ihn auch nich umgehaun.«


  »Mann, Mädel, du hättst mal dein Gesicht sehn solln. Du hast gestrahlt, wie du ihm eine gezündet hast. Wird mir jetz noch ganz anders.«


  »Das stimmt so ja nich.«


  »Und ob.« Wie Iz das sagte, klang es verdammt nach der Wahrheit.


  »Nu hör mal, Iz. Ohne Geld stehn wir die nächstn Wochen nich durch. Mit Mama gehts konstant bergab. Was soll ichn sonst tun?«


  »Irgendwas geht immer. Schlägern, das machn die Gangstaboys. Irgendwo mußt du auch ne Grenze ziehn.«


  »Deine Mama arbeitet ja auch ganztags, und du kriegst Kohle vom Staat; kann man ja nich vergleichn.«


  »Die Staatsknete ist zusammengestrichen, die Bundeshilfen auch, uns gehts so dreckig wie allen andern. An Geld kann man aber auch noch anders kommen, verdammte Scheiße!«


  »Wie Jude, oder?« fragte ich, weil mir klar war, wie Jude an das Geld kommt.


  »Jude tut, was Jude will. Außerdem isse verdammt wählerisch und keine Straßndirne.« Man konnte hören, wie es in Iz kochte.


  »Is nich mein Trip und auch nich deiner, gibs zu.«


  »Gut, aber Schlägern bis aufs Blut is auch nich mein Trip.«


  »Der Bock hätt dich fast gehabt, hätt dir weh getan, gut, daß ich so schnell da war!« Ich brüllte fast in den Hörer hinein. Einen Moment wars totenstill, und ich hatte schon Angst, daß sie ihren Hörer draufknallt. Tat sie aber nich. »Bist noch da, Iz?«


  »Ja.« Pause. »Ich weiß, du hasts gut gemeint, Mädel, aber wir habn von Anfang an Mist gebaut. So was führt immer weiter inne Scheiße. So was macht mit der Zeit nen DCon aus dir, kapier das doch endlich!«


  »Kapiert«, sagte ich mit sanfter Stimme, weil ich sie nich mehr aufregen wollte. »Vergib mir, hm?«


  »Gut, vergebn und vergessn.«


  Wir sülzten noch ein wenig, aber dann mußten wir Schluß machen oder es wäre unter Telefonsex gelaufn. Trotzdem hab ich ne Wut im Bauch, Anne. Ich weiß, was passiert ist, geht Iz im Kopf um, aber momentan können wir nich anders bunkern. Hätt ich geahnt, wie sie darüber denkt, hätt ichs allein durchgezogn, weil ich sie nich gegen mich aufbringen will, selbst wenns mir deswegn drangeht. Ich liebe sie über alles, Anne, bestimmt, und fast hätt ich bei ihr ausgeschissen gehabt, ohne daß ich vorher draufgekommen wäre. Was einem am Schluß den Kopf kostet, kann man nich im voraus wissen. Schätze, das wars dann.


  


  24. Juni


  Wird ja immer schlimmer mit mir, wenns ums Schreiben geht, Anne, aber mir geht einfach zu schnell der Saft aus. Mama schläft kaum mehr in der Nacht, und ich sitz stundenlang bei ihr und bete runter, daß alles gut wird, alles gut wird, alles wird gut. Sie ist hinüber, Anne, und ich bin ja keine Krankenschwester und weiß nich, was zu tun is. Iz und Jude helfen mir und bringen Lebensmittel vorbei, aber mir zerfließt auch noch das bißchen, das wir haben, zwischen den Fingern. Ich hab die Telefonrechnung bezahlt, aber bald is die Miete fällig. Ich weiß gar nicht mehr, wer ich mal war, Anne. Ich hab Angst.


  


  28. Juni


  Gestern war Freitagnacht, und Iz war da. Sin wenigstens keine Blauen durchmarschiert, wir warn mal sicher und ganz für uns. Neuerdings denk ich immer, diesmal isses das letzte Mal, daß wir zusammen sind, weiß auch nich warum, sagt mir mein Gefühl halt. Wie die Lage mal so is, schmeiß ich meine Sorgen über Bord, wenns geht und genieß das Leben, wenns was zu genießen gibt. Wir spielten verdammt hitzig rum gestern nacht, Anne, Stunde um Stunde. Warum is das Lebn nich öfter so, wär viel klüger, echt. Leute schmeißn ihren Krempel für ne Weile zusammen, glaubn, daß da was geht aber meist verbrennen sie sich die Finger aber manchmal paßts ja super wenn das passiert, nada besser als das, echt, denn wenns nich paßt dann is da ein Gejammer und Gezeter und Geflenne kann ein ganzes Leben so gehn verdammt was solln das fürn Leben sein seh ich nich ein.


  »Wie läufts bei euch?« fragte mich Iz, als wir endlich genug hatten und es uns im Bett gemütlich machten.


  »Noch stehn wir nich.«


  »Hat deine Mama die Sozialfritzen angerufn?«


  »Kein Anspruch.« War wirklich so. Selbst Mama hats nich kapiert, aber wir kriegn nix.


  »Noch mal zugeschlagn?« Ich schüttelte den Kopf.


  »Besser so. Zieht dich bloß inne Gosse; dann gehts dahin.«


  »Noch bin ich da.«


  »Freut mich.«


  »Treibtn Jude heute?« fragte ich mit Absicht, weil sie manchmal zwischen uns liegt, ohne dasse da is. Also beschwor ich lieber gleich selbst diesn Geist und dann Schluß.


  »Pennt downtown.«


  »Freund?« Iz nickte. »Wie lange treibt sies eigentlich schon so?«


  »Elf war sie beim erstn Mal, sagt sie jedenfalls. Jude fing früh an.«


  »Wo treibt sie die Freier auf?«


  »Einer kennt nen anderen, der kennt nen dritten, so was gibt ne hübsche Blümchenkette mit der Zeit.«


  »Was sinnen das für Typen?«


  »Macher. Große Nummern. Typen aus der Wirtschaft. Die, denen alles gehört. Wie gesagt, Jude is wählerisch. Die geht nich mit jedem. Und wer sie kriegt, muß ganz schön abdrücken, kannste glauben.«


  »Die halten sie aus, gebn ihr Geld?«


  »Normal ja.«


  »Und Sex muß sein?«


  »Nich immer, n paar scheinen auf was anderes abzufahrn, und Jude weiß worauf.«


  »Wissn die, wie alt sie is?«


  »Jude legt zehn Jahre drauf. Hat sich gehalten, die Kleine, denken die dann. Und wenn sie dann mal angeblich dreißig is, kann sie ja wieder sagn, sie is zwanzig. Erst drauflegen, dann abziehn.«


  »Geht man doch auch drauf bei, oder?«


  »Nich schneller wie im normalen Leben, sagt Jude. Nix für mich, ich könnte die alten Säcke einfach nich anfassn, mit denen sie rummacht. Aber sie glaubt ja fest dran, daß sie eines Tages den großen Coup landet. Wir werdn ja sehn.«


  »Was zahln die eigentlich?«


  »Wird ihr schon reichn, denk ich. Warum sie jetz dauernd anschafft, is wohl die Geldumstellung. Außerdem, du weißt ja noch, wie Weez ihr die Knarre abgenommen hat?«


  »Klar.«


  »Weez hat noch mehr mitgehn lassn. Da war ne Menge Geld inner Matratze, und das fehlt auch. Keine Ahnung, wie viel, aber Jude hat in letzter Zeit immer vonner Wohnung geredet, die sie sich bald leistn kann.«


  »Zu mir hat sie davon nix gesagt«, erwähnte ich.


  »War ja auch ne Sache zwischen ihr un mir, Lo. Wir erzähln uns einfach Dinge, von denen sonst keiner was weiß.« Traurig. Das heißt ja, es gibt was über sie, das ich nie erfahrn werde, obwohl ich auch nix weitertratsche. »Weez wußte von der Kanone, aber nix vom Geld. Muß sie so gefundn habn«, sagte Iz und küßte mich. »Drum war Jude ja volle Kanne hinter Weez her; aber als Weez dann quasi übern Jordan ging, konnt sie das auch schnell wegsteckn. Die zwei warn wie zusammengewachsn, aber als Weez die Kohle nahm, zack, abgetrennt. Zeigt mal wieder, Lo, daß du komplett gaga wirst, wenn du dich auf die DCon-Tour einläßt. Dann gibts eben kein Zurück mehr.«


  Schon wieder diese Qual: Völlig allein zu sein, hier, tief drin, Anne, n Satellit auf einsamer Bahn, der die Würmer da unten auf der Erde beobachtet. S gibt eigentlich keinen Grund für dieses Gefühl, habs aber trotzdem.


  »Wie wirds enden mit uns, Iz?«


  »Gehts n bißchen deutlicher?«


  »Was wird passiern? Mit dir. Mit mir. Mit Jude.«


  »Wer solln das wissn? Das Morgen und das Heute vermischen mag schon manchmal helfen, aber nich, wenns dunkel is. Inner Nacht kannst nada machen, weckst bloß böse Geister. Denken geht besser bei Sonnenlicht, denk immer dran.«


  »Ja«, sagte ich und ließ sie los, damit ich leichter Schlaf fand. »Ich liebe dich, Schwesterherz.« Sie antwortete nich, sondern küßte mich gutnacht. Gutnacht. Gutnacht.


  


  30. Juni


  Heut früh hab ich den Scheck für die Miete weggeschickt, grad noch rechtzeitig, weil hier wird bald die Kacke sauber dampfen, mein Gott, hab ich Angst. Mama steht nich mehr auf, wäscht sich nich und sonst auch nichts, stellt den Wecker nich ab, wenn er läutet. Und er läutet und läutet. Ich saß kerzngrad im Bett und dachte, was, wenn der jetz ewig so weiterläutet, weil sie mittn inner Nacht gestorben ist? Irgendwann bin ich dann doch aufgestandn und hab bei ihrer Tür reingelinst, sie war noch mit uns, bloß totenstill, das war alles. »Mama, wasn jetz los mit dir?«


  Sie schüttelte bloß den Kopf. »Schnuckel, ich komme einfach nicht mehr hoch. Nichts hört auf, nichts wird anders, nichts ist hier mehr, außer einem Nichts.«


  »Blödes Gerede.« Ich nahm ihr Hand, eiskalt. Wenn sie redet, dann klappen ihr Lider nach unten, das heißt, sie hat sich vollgedröhnt. Daher auch meine Panik, Anne, irgendwann isses ne Überdosis, so wie sie beinander is, und was dann? »Wird schon«, sagte ich in einem fort, »wird schon werden.« Keine Ahnung, ob sie mir das abgekauft hat, jedenfalls pennte sie nach ner Weile weg. Da versteckte ich ihre übrigen Pillen in meinem Bett unter der Matratze. Warn gar nich so viele, wie ich gedacht hab. Jede Wette, und zwar 10:1, daß die Bubis in Blau n Haufen konfisziert ham, als sie unsere Bude aufn Kopf stellten  zum Wiederverkauf, versteht sich. Wenn sie mir draufgeht, weiß ich auch nich, was sein soll.


  Da rief Chrissie an, Glück gehabt, ich war dran, konnte mal mit ihr reden und hörn, was läuft.


  »Schläft sie etwa den ganzen Tag?« fragte sie entsetzt, als ich ihr sagte, Mama sei im Bett und könne mit niemandem reden.


  »Ne, sie is bloß jetz außer Betrieb.«


  »Wie redest du denn? Hol sie sofort ans Telefon!«


  »Geht nich, die is zu fertig. Sag, wasses zu sagen gibt, un ich gebs weiter.«


  »Herr im Himmel, Lola! Cheryl hatte völlig recht, als sie dich als unzurechnungsfähig beschrieben hat. Mit dir kann man ja nicht reden; hol sofort deine Mutter, aber schnell!«


  »Sie pennt.« 179 von 180 möglichen.


  »Stell sich einer solche Unbotmäßigkeit vor! Hätte ich dich unter meiner Kandare, dann wäre das anders, meine Liebe.«


  »Denk ich mir. Kannst aber vergessn.«


  »Du kannst ja kaum mehr richtig sprechen!«


  »Hol mal Boob an die Strippe, komm!«


  »Cheryl möchte kein Wort mit dir wechseln. Sie hat mich informiert, was aus dir geworden ist, und, laß mich das gesagt haben, es erschüttert mich zutiefst. Du wirst ja wohl selbst wissen, wo du hinkommst, wenn du das Zeitliche segnest, junge Dame. Und dort wird es dir sicherlich nicht gefallen, soviel ist sicher.«


  »Hast du ne Ahnung, was mir gefällt«, sagte ich und hängte ein, ganz krank von dem Gesabber. Mir war schon klar, daß Boob irgendwas ausplaudert, aber was is schwer zu sagn, da entsteht diese Mischung aus Boobs Angst und dem, was Chrissie sich draus zusammenreimt. Was mit mir ist? Die können ihre Vermutungen inner Pfeife rauchen. Ich dreh jetz noch halb durch, wenn ich an Chrissie denke, die mir gleichn Platz inner Hölle reserviert. Fahr ich eben zur Hölle, aber solang sie sich dort nich blicken läßt, is das alle Qualen doppelt wert. Gott, Anne, wie ich diese Chrissie hasse wie ich Chrissie hasse.


  Mossbacher is auch aus seinem Loch gekrochen: kam heut n Brief von ihm. Ein Angestellter habe Pappi im Mai aus Versehen fünf Dollar zuviel angewiesen; falls wir das Geld nich rückerstatten, hetzt er seine Anwälte auf uns. Fünf Dollar, Anne, und da geht uns der an die Gurgel? Nahm den Brief mit inne Küche, hielt ihn inne Gasflamme, warf das brennende Papier dann inne Spüle, sah zu, wies schwarz und bröslig wurde und habs dann runtergewaschen. Solln kommen, seine Anwälte, wird ihnen leid tun. Ach, Anne, s tut weh, wenn ich dran denke, was erwachsen werden heißt: völlig im Arsch sein, irre, verdreht, bis man schließlich alt genug ist, selber loszuziehn. Kenne keinen Erwachsnen, der nich sein Verstand verlorn hat und bei dems nich jedn Tag schlimmer wird. Und ich bin auch schon meschugge genug.


  


  2. Juli


  Heut früh kam Mama inne Küche, als ich dort grad meine Cornflakes aß. Aufn erstn Blick dacht ich, he, schaut heut besser aus, war abern Irrtum. Sie brach aufm Boden zusammen, und fürn Moment dacht ich, das wars dann, aber wieder falsch. Ich sprang auf, um ihr zu helfn un lief hin zu ihr, um nachzusehn, ob sie sich beim Sturz weh getan hat, schien aber nich so, da sagte sie: »Schnuckel, mit mir ist es vorbei; da hilft nichts mehr.«


  »Nix is vorbei! Son Quatsch, lüg mich nich an!«


  »Ich habe kein Gefühl mehr in den Beinen, mein Schatz, als hätte ich gar keine mehr. Aber ich weiß noch, daß sie da sind.«


  Ich zwickte sie. »Spürst das noch?«


  »Irgendwie schon, aber vielleicht auch nur, weil ich deine Hand dort sehe.«


  »Wir brauchn nen Arzt.«


  Aber Mama rappelte sich auf und sagte: »Es geht schon; außerdem verrammelt der seine Tür, wenn er uns nur kommen sieht. Wir schulden ihm bereits zu viel Geld.«


  »Der tickt doch nich mehr!«


  »Stimmt, meine Liebe, aber das ist der Lauf der Welt. Es wird schon wieder werden; mir ist nur so komisch«, wiegelte sie ab. Sie stemmte sich gegen die Tür, lehnte da für nen Moment mit wackelndem Kopf und rang sich dann n Lächeln ab: »Da, was sagst du? So gut wie neu. Obwohl, irgendwie, mein Eindruck ist, ach Liebling, könntest du mal nachsehn, ob da etwas auf mir herumkrabbelt?« Sie drehte sich um und ließ ihren Morgenmantel fallen. Ich sah ihren Rücken, nada Käfer.


  »Nein, nix.«


  »Ganz sicher, Schatz? Ich könnte wetten, da liefen große Käfer herum. Siehst du wirklich nichts?«


  »Mama, da is nix, ehrlich.«


  »Na gut, Schatz, aber ich könnte schwören …« Sie lächelte wieder und kratzte sich. An ein, zwei Stellen ging sie zu hart ran; sie blutete. »Irgendwas krabbelt da.«


  Ich brachte sie wieder ins Bett und rief dann ihren Hausarzt an. Sprechstundenhilfe meinte aber bloß, alte Rechnungen bezahlen, neue gleich im voraus, sonst brauchn wir gar nich auftauchn. »Mama hatn Vollknacks, denk ich«, erklärte ich ihr, hat sie aber nich interessiert, sagte, dafür könnten sie ja nun wirklich nix. Also ließ ichs beim Notruf klingeln, ging aber keiner ran; nach ner Zeit hieß es dauernd: »Kein Anschluß unter dieser Nummer«. Als ich wieder bei Mama reinlinste, sah ich, daß sie leichenblaß war, dazu zitterte sie, daß die Knochen klappertn.


  »Mama, soll ich dich ins Krankenhaus bringn?«


  »Ach Engel, Krankenhäuser! Wenn man einmal in einem drin ist, kommt man nicht mehr heraus. Drin ist drin.«


  So, wies ihr ging, machte mir dermaßen Angst, daß ich mitn Zähnen knirschte. Ich rief dann bei Iz an, hoffte, ihre Mutter ginge nich ran, aber logo war sie dran. Als ich sie hörte, probierte ich, superkurz angebunden zu sein und hoffte, sie würd mich nich erkennen. Keine Ahnung, obs hingehaun hat. »Izda?«


  »Eine Sekunde.« Sie klang abwieglerisch. Doch dann war gleich Iz dran.


  »Mama is in schlechter Form; sie muß inne Klinik. Kannst mir helfn?«


  »Welches Krankenhaus? Ich treff dich dort.«


  »St. Lukes.« War das nächstgelegene.


  »Kommst du dort okay hin?«


  »Muß ja.«


  »Ich komm inne Notaufnahme; keine Panik, ja?« Sie legte auf.


  Mama und ich fuhren im Taxi zum Krankenhaus und drängelten uns an die Spitze der Warteschlange. Schwestern schoben sie gleich durch den Eingang, weil sie sehn konnten, daß Mama verdammt knapp am Friedhof vorbeischrammte. Während sie sich um sie kümmerten, erzählte ich den Schwestern, was an Details so gebraucht wurde, wo geboren, Anschrift, nächste Verwandte, Grund der Einlieferung. Ich hatte Pappis Unterlagen von der Verbandsversicherung eingesteckt, als wir loszogen. Die gab ich ihnen, was sie ziemlich beruhigte, da war dann Schluß mit ätzenden Fragn. Blöd war nur, daß ich nichts mehr verstehn konnte, als sie nicht mehr auf mich einplärrten, weil es so laut war wegn der ganzen Schreie überall. Der ganze Raum war voller Kranker, alter Säcke und Klinikposten mit Armeekanonen, die alle gleichzeitig ihre Waffeln offen hattn, daß mir der Schädel brummte. Intensivpfleger rannten in einer Tour durch und schrien Aufpassen Achtung hinter Ihnen; sie schleppten Verwundete, blutüberströmte Babies, Leute mit eingeschlagenem Schädel, die dem falschen Typen über den Weg gelaufen waren. Am schlimmsten aber war, daß ich während der ganzen Zeit, wo ich Rede und Antwort stehn mußte, eine große Ratte sah, die unter den Stühlen der Patienten an der Wand entlang huschte. Da sah sie auchn Posten, und bevor sie noch entkommen konnte  batz!  zerquetschte er sie mit seinem Kolben. Überall hingen ihr Blut und ihre Innereien.


  Als die Ausfüllerei vorbei war, spechtete ich überall rum, ob Iz schon aufgetaucht sei, war aber nich. Und auch als sie an Mama rummachten und nix rausließn, wies ihr ging, wartete und wartete und wartete ich auf Iz, aber sie kam nich. Ich quetschte mich neben nen alten Kerl, der schon so lang wartete, daß er eingeschlafen war. Als er nach vorn sackte, fiel seine Illustrierte zu Boden. Ich hob sie wieder auf und legte sie ihm aufn Schoß. Es tat weh und machte mich sauer, daß Iz immer noch nich da war, obwohl sies doch gesagt hatte. Und gesagt is wie versprochn. Bevor ich aber weitergrübeln konnte, lenkte mich ne bekannte Stimme ab.


  »Untersuchn sie deine Mama, oder was?« fragte Jude, die hinter mir auftauchte, als wolle sie mich anfalln.


  »Was weiß ich. Hast du ne Ahnung, wo Iz steckt?«


  »Wird wohl irgendwas mit ihrer Familie sein, da is die halbe Zeit was los. Sie lebt ihr Leben, kapiert? Ich glaub, sie mußte heut früh ihr Omchen wo hinbegleitn.«


  »Hat sie nich erwähnt, als wir telefonierten.«


  »Iz hat gemerkt, daß es dir schlecht geht, da wollt sie dich wohl nich mit ihrem eigenen Kram belästign. Sie will immer zu viel für zu viele sein, schlecht für sie.«


  »Red mal Klartext!«


  »Nada, is nur so.« Sie log; das war nich die Wahrheit, klare Sache.


  »Bist du sauer, weil Iz manchmal bei mir pennt, oder was?« Jude verdrehte die Augen, als sie Antwort gab; das wars dann: die ist eifersüchtig auf uns, auf mich, besser gesagt.


  »Ich weiß, daß dir Iz von uns erzählt hat. Du scheinst es kapiert zu habn, drängst dich aber trotzdem rein. He, ich bin selber kein Unschuldslamm, wirst hier drin keins finden, aber s gibt Grenzn. Werdn die verletzt, geht zuviel drauf.«


  »Iz kommt gern zu mir. Sie mag mich.«


  »Weiß ich. Ihr seid alle zwei noch Mädchen; abgesehn davon hast du keine Ahnung, wer Iz wirklich is.«


  »Und warum nich?«


  »So wie du veranlagt bist?«


  »N bißchen genauer?«


  »Muß hier nich ausgesprochn werden, weils alle wissn.«


  »Tu mir trotzdem den Gefalln.« Bevor Jude etwas sagen konnte, plumpste aber der Alte zu Boden. Jude und ich wollten helfen, doch die Wachen schoben uns weg. Sie fühlten seinen Puls am Handgelenk, dann gaben sie einer Schwester ein Zeichen, während wir zuschauten. Zwei Helfer kamen durch ne Tür und schleppten ihn weg. Wenn du mich fragst, Anne, dann schlief der Alte seinen letzten Schlaf, aber keiner sagte was, und wir fragten nich.


  »Wolln die deine Mama solang dabehaltn wie den da?« Ich schüttelte den Kopf, wußte aber eigentlich nix. Konnte bloß hoffn.


  »Jetz paß mal auf, Jude. Bloß weil ich ausschließlich Mädchen mag, ist mit mir noch lang nix verkehrt. Wenn du und Iz auch Jungs haben wollt, eure Sache. Das hab ich von Iz gelernt, und das is auch richtig so.«


  Jude starrte mich von oben bis unten an, als hätt ich sie verblüfft. »He, Mädel, davon is gar nich die Rede. Sondern daß wir vom gleichn Blut sin. Du nich. Dasse mit dir rummacht, is bloß Spaß mit ner Pussy, nada mehr. Is das endlich mal bei dir angekommen oder was?« Sie baute sich ziemlich arrogant und hochnäsig vor mir auf.


  »Das is doch Rassistenscheiße!«


  »Ne, eine Tatsache. Muß am Nachmittag jemandn treffen, also geh ich jetz lieber. Wir rufn dich später an, damit wir wissn, wies dir geht. Okay?« Ich nickte, sie ging. Da saß ich nun und mußte über das Gesagte nachdenken. Vielleicht stimmts ja, daß Blut dicker is als Wasser, aber falls ja, isses ne noch schlechtere Welt, als ich bisher gedacht hab. Engt den Kreis ganz schön ein, mit dem man verbunden sein kann. Teile und herrsche, das mögen die Macker, die das Sagn habn. Liebe is Liebe, wer auch immer liebt, das hab ich bisher immer geglaubt, Anne, und ich hab mich schon so oft getäuscht, daß ich nich auch noch hier falsch liegn will. Vielleicht werd ich Iz nie so verstehn können wie Jude, aber vielleicht kann man das ja auch umdrehn: Jude wird nie die Iz kennenlernen, die mir so viel bedeutet. Keine Ahnung. So wars jedenfalls da im Krankenhaus, und über meiner Seele hängn jetz graue Dezemberwolken. Kein Trost mehr, keine Hoffnung, keine Iz, falls Jude recht hat.


  Ne Stunde später teilte mir ne Schwester mit, daß Mama ein paar Tage zur Beobachtung bleiben mußte. Ich wollte wissn, wann ich sie sehn kann. Wie alt ich sei? Zwölf. Ich sei zu jung, komm mit deinem Vater wieder. »Der is tot.« Da hatte sie sich aber schon weggedreht. Soviel dazu. »Darf ich wenigstens anrufen?« Ne andere Schwester drehte sich zu mir her und nickte. Hoffentlich hat sie die Wahrheit gesagt und mich nich bloß abgewimmelt. Sie werdn mirs schon mitteilen, wenn Mama wieder heim darf. Falls nich, kann ich auch nich viel unternehmen. Jedenfalls bin ich von der Klinik aus wieder heim und hab mich hier in die Küche gesetzt, um dir zu schrei


  Tschuldige, daß ich n Stift so hingeschmißn hab, aber Iz hat angerufen, und wir telefonierten ne ganze Weile.


  »Stimmt das, was Jude mir gesagt hat?« Ich hörte förmlich, wie sie das Gesicht verzog, aber konnte ihr jetz auch nich helfn.


  »Jude macht sich manchmal wegn jedem Scheiß naß. Allerdings scheint sie nich alles zu schluckn.«


  »Ob das stimmt, was sie gesagt hat, will ich wissn.«


  »Ja und nein.«


  »Interessant.«


  »Findest du? Es stimmt jedenfalls und Schluß. Es geht hier nich um Vernunft, sondern um Gefühle.«


  »Also ist es aus?« Tränen stiegen mir hoch, aber ich ließ sie nich raus.


  »Nein nein nein, auf keinen Fall! Aber so wie Jude drauf is, werd ich so schnell nich wieder bei dir pennen. Da heißt nicht für immer, nur jetz grad nich. Aber sonst können wir andauern zusammen sein, Lo. Wenn wir aber so wie jetz mit allem weitermachen, isses bloß ne Frage der Zeit, bis wir uns die Finger verbrennen. Kapiert?«


  »Ja.« Gehört hab ichs, wär aber lieber taub gewesn.


  »Lo, das is bloß ne Verlagerung, verstehst du?« Da sagte ich wieder ja und danach »Ich liebe dich, Iz«.


  »Baby, das weiß ich. Gib bloß jetz ne Weile Ruhe. Versuchs und gib Frieden. Treffn wir uns morgen?«


  »Mit Jude?«


  »Morgen schon, aber Jude wird nich immer dabei sein. Die hat ja ihren eignen Zeitplan, wie du weißt.«


  »Schön.« Ich schwindelte.


  »Außerdem glaub ich, daß was Großes ansteht. Alle sin so geladn.«


  »Wer alle?« Klang plötzlich wieder wien kleines Mädchen, so dünn.


  »Die Leute vonner Straße. Irgendwas is los. Wahnsinn Güteklasse 1. Sieh dich vor, denk dir was aus.«


  »Was weißt du?«


  »Is nurn Gefühl.«


  »Ich hab auch nur ein Gefühl, nämlich meine Liebe zu dir.« Iz fing zu weinen an, und ich habs mir lange, lange angehört.


  »Wir sehn uns morgen, Baby, gutnacht!« sagte sie noch, dann legte sie auf.


  Meine Seele ist weg, Anne. Da is bloß noch Groll, die ganze Zeit Groll und Wut so allein hab ich mich noch nie gefühlt s ganze Leben nich. Was fürn schlimmes Jahr. Erst lassn mich die Mädchen auf der Brearly im Stich, dann Pappi, dann Boob, jetzt Mama und Iz, die sich am gleichen Tag verabschiedn. Wenn ich das alles Revue passiern lasse zerreißts mir das Herz alles offen alles tut weh alles blutet ne Ganzkörperperiode. Gab mal ne Zeit da habn wir richtig gelebt Anne dann plopp alles futsch warum weiß keine Sau. Was hab ich bloß angestellt daß alles so danebengeht was? Wenn ich allein bin steh ich dermaßen unter Druck ich könnte jeden Moment explodieren jeden inner Fontäne von Blut hochgehn lassn brauch keinen Grund mehr dafür was solls. Weiß nich wie man mit so was umgeht jeder findet da seinen eigenen Ausweg sagen alle aber kann mir nich vorstellen wie das bei mir aussehn könnte bei der schieren Menge meines Hasses. Was hab ich getan Anne was hab ich angestellt.


  


  3. Juli


  Heute Mama angerufen und solang geredet wies ging. Die war voll mit irgendwas, klare Sache, sabberte, stotterte, verschluckte die Hälfte von dem, was sie sagte, und die halbe Zeit hat das Zeug eh keinen Sinn gemacht, was sie von sich gab, da konnt ich hinhörn wie ich wollte. »Danke, mein Engel, dassemich hergebrachhas, wei nich, was ich sons gemacht hätt.«


  »Ich darf dich nich besuchn.«


  »Weißich, Schnuckel, weißich. Hab drum gebetn, will mein Baby sehn, aber nein nichs da keine Ausnahme nein ist eine Sach von Infekschon und Sicherheit.«


  »Soll das heißn, ich bin infektiös?« fragte ich, nicht sonderlich überrascht allerdings, weil ich neuerdings für alle und jeden ne Bedrohung zu sein scheine.


  »Nei, Schatz, nei, wenn dudich als Besucher anschtegst hier, dann kannst klagen kapiert?«


  »Gehts besser?«


  »Glaubschon, Lieblin, aber manschmal läßsich das schwer sagn.« Sie klang jetz schon, als wär sie weggepennt, also habn wir nich mehr lange weitergequakt. Ein paar Tage noch mit Untersuchungen, dann darf sie wieder heim, hat sie behauptet. Hab trotzdem Angst, weil man immer wieder von Leuten liest, die inne Klinik reinkommen, aber nie wieder raus. Aber auch hier nix Neues: Nada kann man machen.


  Heut nachmittag kurz Iz und Jude getroffn. Schon seltsam Anne is jetz so als wärn wir nie mitnander im Bett gelegn fast scheints wir kommen aus zwei Weltn. Sie erzähltn vonnen Grünärschen wie sie sich rüstn als müsse der Vulkan jetz jedn Moment hochgehn und von Esther war die Rede daß sie immer noch nich geworfn hat aber sonst kein Wort nada nichts. Nach ner Weile hab ich mich abgeseilt und bin heim zu dir, schreibn, ganz allein sein, drauf wartn, daß es dunkel wird. Wenn dir was Böses zugestoßn ist warum verhalten sich danach alle so als sei nich geschehn was geschehn ist? Ich red nich von vergeben und vergessen sondern daß sie es so ausschaun lassn als wär eh nie was gewesn. So kams mir vor Anne wie wir da so rumstanden und unwichtiges Zeug austauschte und keiner hat was getan um das eine wichtige Ding zur Sprache zu bringn. Mann die einen streichen Scheiße golden an weils schöner ausschaut aber sie stinkt immer noch jawoll.


  Mossbachers Angestellter rief heut an und wollte seine 5 Dollar. Hab einfach aufgelegt und bin wieder zu dir inne Küche Anne dermaßen geladen reif fürn Massenmord hab n Tiegel genommen und solang aufn Tisch gedeppert bisser hin war und der Tisch mich fürchtete bei Gott aber am schlimmsten Anne am schlimmsten is als ich damit fertig war gings mir immer noch nich besser ich will Blut! Zum Verrücktwerden diese Anwandlung aber sie zeigt mir daß ich noch lebe ich brauch sie ich brauch sie ohne sie möcht ich nimmer sein. Seh ich mich im Spiegel seh ich mich nich im Spiegel. Es ist als hätt mich wer ersetzt bloß ich weiß nix davon steck irgendwo da drin da dahinter noch bin ich da irgendwo.


  


  4. Juli


  Iz, Jude und ich machten uns am Abend fertig, um downtown zu fahrn und das Feuerwerk anzuschaun, is aber wegen der sich verschärfenden Situation abgesagt worden. Also bin ich wieder daheim, lausch aufn Lärm da draußen und brüte vor mich hin. Für mich gibts nur noch Groll und Wut, die verlassn mich nich mehr. Wenn ich mir n paar schöne Erinnerungen gönne, das hilft, aber dann stoß ich auf ne schlimme, schon gehts los, alles dreht sich nur noch um das eine. Das Feuerwerk unten inner Stadt wär schon klasse gewesn, Anne, hab mich so drauf gefreut. In früheren Sommern waren wir meist auf Long Island und haben von dort aus zugesehn Boob nannte es Feuerblumen als sie noch klein war. Aber das is alles lang her und völlig wurscht. Feiertage sin ne Pein für die Seele Anne man muß immer dran denken wo man mal war und mit wem die Jahre zurückrechnen und wenn wieder ein Jahr um is wie das letzte dann hört der Schmerz gleich gar nich mehr auf. Sogar als wir keine Kohle mehr hatten war alles so behütet hier als Pappi noch lebte als er von uns ging zerbröselte alles in Windeseile. Er hat alles irgendwie zusammengehalten es war hart okay aber es lief irgendwie und jetzt nix mehr. Dabei gäbs ihn noch wenn der Laden ihn nich umgebracht hätte wenn Mossbacher ihn nich umgebracht hätte. Wenn der nich wäre dann wäre alles in Ordnung mit uns bestimmt. Wenn der nich wäre.


  


  5. Juli


  Heute is das Faß übergelaufn, Anne, die Welt is ausn Fugn, un ich schätze, von jetz an kommts erst richtig dick. Schon beim Aufstehn hats 30° Grad gehabt, ne Sauna. Kaum ne halbe Stunde später meldete sich Iz: »Komm zur 125. Es wird schwer was los sein.«


  »Und was?«


  »Schaut so aus, als würdn wir jetz mal Besatzer spieln. Und: bloß alte Klamottn!«


  Ich zog schwere Jeans an, Cowboystiefel undn enges T-Shirt, das für andre schwer zu packen war. Jude und Iz wartetn schon am Hochbahnhof. Auf der Straße triebn sich Tausende von Leutn rum, die meisten unbewaffnet, aber doch genug, die mit nem selbstgemachtn Arsenal rumliefn. Da sah man Kerle mit Baseballschlägern, mit Äxten, mit Tragetaschen voller Pflastersteine und Ziegel. Keiner tat wirklich was; alle standen nur rum, mitten auf der Straße, und hielten den Verkehr auf. Die Menge demontierte aber auch Block für Block die Mauer auf dem Grünstreifen der 125. Dazu heulten Sirenen, tröteten Martinshörner, Blaulicht flackerte, aber niemand bewegte sich groß, alle warteten.


  »Issn hier los?«


  »Alle durchgedreht, sieht man doch. Die wolln downtown marschieren und denen sagn, daß die Grünärsche verschwindn sollen. Nebenbei ein wenig Gleiches mit Gleichem vergelten.« Iz.


  »Wird morgen groß inner Zeitung stehn, issn übler Haufn hier. Die ganze Nacht über hab ichs kommen hörn. Jetz is die Zeit reif.« Jude.


  »Sind alle unterwegs, die uptown wohnen, oder nurn paar?«


  »Alle nich. Die Grubenhunde fehlen; denen paßts ja so, wies is. Die ham sich heut verkrochn. Auch die älteren Gangstaboys wolln kein Ärger, aber momentan habn sie nix zu meldn.« Jude.


  Die Menschen wurden immer mehr, als wärn alle unterwegs zu nem Konzert. Der Broadway war schon proppenvoll so weit man raufschaun konnte, genauso die 125. Richtung Osten. Sah man oberflächlich drüber weg, sah das alles aus wiene schwarze Flut. Bei genauerer Betrachtung aber waren alle vertretn, Asiaten, Latinos, Schwarze, Weiße. Viele trugen Transparente mit Aufschriftn wie ES REICHT, SCHLUSS MIT DEM TÖTEN oder KEINE GERECHTIGKEIT  KEINE GNADE. Ich sah mich nach Soldaten oder Blauen um, aber keiner da, die habn sich wohl zu den Grubenhundn gelegt. »Und wir gehn mit, oder?«


  »Der Protest is fällig. Irgendwer muß ja mal laut sagn, was wir gesehn habn.« Iz.


  »Kommt nur Scheiß bei raus.« Jude.


  »Was meinstn damit, Jude? Vor was hastn Angst?« Iz.


  »Wenn wir das jetz durchziehn, sin die in Nullkommanix wieder da und führn sich doppelt schlimm auf. Dann wirds uns noch mieser gehn.« Jude.


  »Magst recht habn, aber jetzt reichts einfach«, erwiderte Iz. Schätze, daß die meistn hier solche Gespräche führtn, aber natürlich hab ich nich alle hörn können. »Wenn ihr mich fragt, gehn wir mit. Is ja bloß n Marsch. Was solln se da schon groß machn?« Iz. Jude schüttelte wieder den Kopf, lief aber auch nich weg: »Wird scheiße endn.«


  Zu dem Zeitpunkt warn wir bereits völlig eingeschlossen, ungefähr wie innem U-Bahn-Wagen zur Stoßzeit. Ne Minute später spürten wir plötzlich den Druck von oben, wo die Leute anfingen, sich und uns den Broadway runterzuschieben; wir mußtn einfach mit, versuchtn aber dicht beinander zu bleibn. »Bloß nich trennen lassn!« kommandierte Jude. Als die Menge loswalzte, nahm sie beide Fahrbahnseiten des Broadway ein; sogar unter der Hochbahn wurde marschiert. Alle schwitzten und dampften, so heiß wars. Die Sonne leuchtete die Gebäude im Westn an, ließ sie golden erscheinen, aber weiter als fünf Straßen konnte keiner sehn, so diesig wars. Auf dem ganzn Weg durch Morningside Heights sagte niemand n Wort, schweigend rückten wir vor. Oben sahen Leute ausn Fenstern, dann schlossen sie sich an. An der Columbia hakten sich die Wachen unter und riegelten so den Campus ab. Ich spechtete zwischen ihnen durch und sah, daß auf der Amsterdam ne ebenso große Menschenmenge downtown walzte. »Na, seht ihr, wir gehn bloß!« sagte Iz erleichtert.


  »Und wie weit?« Ich.


  »Zur City Hall, schätz ich, falls sie uns bis midtown lassn.« Iz. Sogar in dieser Menge flüsterten wir bloß, weil es einem so vorkam, als würdn wir inner Kirche rumbrüllen, falls wir mit normaler Stimme sprechn.


  An der 96. Straße gehts nen kleinen Hügel rauf, etwa fünf Querstraßen lang, bevor sich der Broadway dann Richtung midtown senkt. An der 90. lag ein Stimmengewirr in der Luft; alle gingen schneller. Seltsame Sache, Anne, mir fiel gar nich auf, daß wir so dahinhetztn, bis wir schließlich in Trab fielen, nich richtig schnell, aber etwa so, wie wir nach der Schule zum Bus laufn, um ihn grad noch zu erwischn. Die Stimmen wurdn immer lauter, weiter hinten hörten wir Sprechchöre. Vor uns schwenkten die Leute ihre Transparente und ihre Prügel. In den Querstraßn stauten sich die Autos und hupten, weil sie nich weiterkonnten. Auf dem bepflanzten Grünstreifen in der Mitte brachen die Demonstranten durch die Büsche. Mir stand der Schweiß auf der Stirn; gottseidank hab ich mir die Haare abgesäbelt, denn wenn nich, wär ich jetz bei der Hitze draufgegangn, da brauchte ich bloß zu Iz und Jude hinüberschaun, wie denen die Soße runterlief.


  An der 86. Straße warn Soldaten postiert, links und rechts, die Gewehre im Anschlag; noch wurde nicht geschossen. Noch standen sie bewegungslos am Rand und musterten uns bloß. »Wir solltn abhaun«, riet uns Jude.


  »Wie solln das gehn; wir sind umzingelt.« Iz hatte recht. Wir steckten mitten in der Menge, waren ein paar Querstraßen von der Spitze des Zugs entfernt, aber stetig ging es downtown. Wir liefen jetzt, spürten, wie uns die hinter uns auf die Hacken stiegen und fuhren unsre Ellbogen aus, um die Menge etwas auf Abstand zu halten und uns nicht zu verlieren. Die Sprechchöre wurden lauter und wir stimmten ein, Nieder mit den Mächtigen Nieder mit den Mächtigen. Ich war so überhitzt, daß der Wind vom Laufen mir das Gesicht zu kühlen begann; ab der 79. lief ich wie auf Wolken, Anne, mühelos, bloß Judes Hand in meiner, so glitten wir dahin.


  An der 72. Straße waren Truppentransporter aufgestellt, die die Querstraßen und die Amsterdam Richtung Süden blockierten. Amsterdam Avenue und Broadway treffen sich hier, und die Mengen vermischten sich; jeder machte Platz so gut er konnte. Jetzt konnte niemand mehr auf den Gehsteigen stehen; wir benutzten jetzt auch diese, um südwärts weiter zu eilen, schneller, immer schneller. Kurz vor dem Lincoln Center hörten wir Glas zu Bruch gehn, nah, aber doch weiter weg. Wir hieltn uns jetz noch fester, rannten schneller, wenn wir auch noch nich direkt sprinteten. »Man, das geht scheiße aus«, hörte ich Jude keuchen. »Macht euch fertig für ne schnelle Flucht!« Wir bliebn dicht beisammen, was aber nich einfach war, weil die Menschen inzwischen kreuz und quer durcheinander liefen, die Schaufenster eintraten, in die Geschäfte eindrangen, noch mehr Fenster einschlugen und Autos umwarfen, die in den Querstraßen steckengeblieben waren. Der Platz vorm Lincoln Center war blau vor lauter Bullen, die uns zusahen und Columbus Avenue absperrten, südlich von der Stelle, wo sie den Broadway kreuzt. Mir blieb die Spucke weg, als aus der Columbus ne ebenso große Menschenmenge hervorbrach wie unsere, gezwungen, sich mit uns zu vereinen.


  Irgend jemand warf mit einem Ziegelstein ein Fenster ein, das war wien Signal. Sekunden nach diesem ersten Wurfgeschoß fuchtelte jeder, der ne Art Waffe mitschleppte, damit auf und ab. Es klang, als gingen sämtliche Fensterscheiben dieses Straßenzugs auf einen Schlag zu Bruch. Obwohl wir mitten in der Menge steckten, regneten die Splitter sogar auf uns nieder. Einige zündeten die Bäume vor dem Center an und verwüsteten die Läden und Restaurants. Wir rannten inzwischen volles Tempo, bemüht, uns nich trennen zu lassen. Wenn man nach links blickte, konnte man erkennen, daß die Central Park West ebenfalls hackedicht war, die Masse unterwegs zum Columbus Circle, wo wir aufeinandertreffen mußten. Uptown mußte menschenleer sein, Anne, und keine Ahnung, wie viele sich unterwegs angeschlossen hatten. Über unsern Köpfen schwirrtn Dutzende von Polizei- und Militärhubschraubern im Tiefflug. Midtown lag direkt vor uns jetzt, seine Wolkenkratzer verschwommen und diesig in der schlechten Luft. War das aufregend, Anne, wir in höchstem Tempo, überall das zersplitternde Glas, der Lärm; mir stieg das Adrenalin zu Kopf, und ich wäre am liebsten in die Luft gesprungen: so am hellichten Tag Amok laufen zu können!


  Da erreichten wir Columbus Circle, eine große, freie Fläche. An einer Ecke ist der Park, wo Central Park West runterkommt, gekreuzt von der 59., und der Broadway schneidet genau die Mitte. Auf der anderen Seite ist ne große Freifläche, proppenvoll mit Bullen. Klare Sache, das Militär wollte uns hier um jeden Preis festnageln, bevor wir midtown aufmischn konntn. Wir konnten nich gleich erkennen, was abging, aber wir hörten es. Die Menge brüllte wie am Spieß, die Soldaten feuerten. Sie hatten Maschinengewehre am Südrand des Circles plaziert, und als er sich von Norden her füllte, gaben sie Stoff.


  Normalerweise schmeißt man sich ja zu Boden, wenn man Schüsse hört, aber wer das jetzt tat, wurde zertrampelt, weil vorne alle kehrtmachten und zurückrannten. Ich, Jude und Iz wurden auf der Stelle getrennt. Alle schrien wie besessen, dann drehten sie in echt durch. Ein Mann rannte mich über den Haufen; für Sekundenbruchteile war ich überzeugt, ebenfalls zermanscht zu werden, aber ich kam halb aufgerichtet am Boden auf und gleich wieder hoch. Dann drängelte ich ebenfalls nach hinten, oben rum, unten rum, immer Richtung Gehsteig. Da belegten uns auch die Hubschrauber mit Feuer; die schossen auf alles, auch auf die letzten heilen Fenster hoch droben. Bei uns herunten wurde dermaßen gedrängelt, daß mir die Stiefel von den Füßen gezogen wurden. Ich war von Sinnen, Anne, da war nix zu machen als klettern, fliehen, auf Menschen treten, bloß weg, bloß raus. Wurde ich gestoßen, stieß ich zurück, ich trat, ich fluchte und schließlich hatte ich es auf den Gehsteig geschafft. Ich stand vor der Westfront des Hauses der Bibelgesellschaft, die völlig zerschossen war, und suchte nach Iz und Jude. Die Bullen rückten nach Norden vor, droschen auf jeden Schädel, der ihnen unterkam, und brüllten in ihre Megaphone, jeder solle nach Hause gehen Geht nach Hause Geht nach Hause, ohne mit der Schädelspalterei aufzuhören. Ich hatte mich eng an die Fassade gedrückt und sah den Blauen beim Schlagen und Verstümmeln zu, den Protestlern beim Zubodenfallen und beim Nordwärtswanken. Mir gefriert das Blut, Anne, wenn ich jetzt dran denke, daß ich mich einfach nich mehr rührte, bloß da kauerte, völlig fertig. Bald schon meinte ich, mir könne nix mehr passiern; der Broadway wurde leerer. Hunderte schienen in den Park gerannt zu sein, aber viel, viel mehr übersäten den Boden. Die Teerdecke war nicht mehr zu sehen, alles voller Erschossener und Zertrampelter. Die Hubschrauber stachen immer noch hernieder und schossen, dahinter knüppelten die Blauen und als Nachhut folgten Armeelastwagen und Truppentransporter unterwegs nach Norden. Ein paar Soldaten schleppten Flammenwerfer und Panzerfäuste, unvorstellbar, daß sie die verwendet hatten, aber dann wieder doch. Jede verdammte Sirene in der Stadt mußte heulen. Da sah ich etwas Verwirrendes, Anne. Mitten durch das Inferno fuhr eine Limousine Richtung uptown. Sie fuhr seelenruhig mitten auf dem Broadway, nada Probleme, voll über die Toten, holperholper, als wären das bloß Schlaglöcher. Sie sah aus wie alle Limousinen, lang wie mein Zimmer, schwarz, mit dunkel getönten Scheiben, durch die man unmöglich sehen kann. Auf der Fahrertüre prangte ein blutverschmiertes ›Smiley‹-Gesicht.


  Kannst Gift drauf nehmen, Anne, daß keiner unbeschadet aus diesem Schlamassel rauskam und ich auch nicht. Während ich da so kauerte, lief ein Bulle an mir vorbei, verspiegelten Einsatzhelm auf, Schlagstock in der Hand. Ich hab nada gemacht, unwichtig, als er auf meiner Höhe war, holte er einfach aus und schlug mir im Vorbeilaufen über den Schädel. Ich fiel nich gleich ins Koma deswegn, schlug aber lang hin und lag minutenlang auf dem Gehsteig. Ich spürte das warme Blut und fragte mich, ob das jetz wohl mein Abgang sei, nich daß mir das was ausgemacht hätte in dem Moment.


  Bald, aber es hätte ruhig schneller gehn können, hatte ich meine sieben Sinne wieder beisammen; ich richtete mich stöhnend auf und befühlte ziemlich besorgt die Stelle, wo er mich getroffn hatte. Aber ich kriegte mich schnell wieder ein, als ich merkte, daß ich zwar blutete, aber nich allzu stark. Bei meiner Periode is mehr los. Der Bulle hatte mich bloß gestreift und den Schädel nich voll getroffn also habe ich ne Menge Glück gehabt aber noch heute tut mir die Birne so furchtbar weh daß ich sie mir am liebsten abreißn würde aber schreiben aufhörn geht nich du mußt alles wissn. Ne Platzwunde entdeck ich übrigens nich vielleicht is alles schon verheilt seltsam keine Ahnung. Als ich schließlich wieder aufn Beinen war, drehte sich alles, und ich dachte, gleich küß ich wieder den Scheißbodn, aber es ging dann schon. Mann tat mir alles weh von oben bis unten hat mich gewundert daß man so was aushalten kann aber wie gesagt es ging. Die Hubschrauber zogn gerade ab. Broadway war voller Leichenfledderer und Blauer und Militär, also wandte ich mich zur Columbus Avenue und lief auf der uptown, immer möglichst weit weg von jeder Menschenmenge; nur manchmal lehnte ich mich an Häuserwände, um kurz zu verschnaufen. In der Ferne hörte ich Explosionen und mich wunderte, was da warum gesprengt wurde. Dutzende anderer Demonstranten waren in meiner Nähe unterwegs; der eine hielt sich die Seite, der nächste den Kopf, aber keine Spur von Jude, kein Lebenszeichen von Iz.


  Aber jemandn hab ich gesehn. Und genau den wollt ich auch sehn. Als ich in die Amsterdam rüber bin, da lief er mir übern Weg, Anne. Mossbacher kam daher, dumm glotzend, gedankenverloren sich am Bart kratzend, offensichtlich den Unruhen entkommen. Ihn sehen und ihn anspringen wollen war eins, aber das wäre Schwachsinn gewesen, weil mir alles viel zu weh tat und Waffe hatte ich ja auch keine dabei. Pappi hatte zwar erzählt, er wohne gleich nebn dem Ladn, aber wo genau, wußte ich nich, konnt es aber jetz herausfinden. Er ging so dahin bis zu nem alten Eckhaus, zog seine Schlüssel hervor und schloß auf. Jetz hatte ich ihn im Visier! Gut, daß er bei den Unruhen nix abgekriegt hat, denn wenn Mossbacher den Schädel eingeschlagn kriegt, dann von mir. Jetz bin ich gerüstet, Anne, ich brenn drauf, ich bin vorbereitet. Unsern Sturz ins Bodenlose habn wir bloß Mossbacher zu verdanken, er hat Pappi gehunzt, er hat uns alle gehunzt, überhaupt alle Menschen. Jetz gibts keine Ausredn mehr, Anne, es muß bloß noch erledigt werdn. Wenn ich die Augn zumach, seh ich sein Haus, seh, wo ich auf ihn wartn werde, bald schon, sehr bald.


  Es regt mich zu sehr auf an ihn zu denken ich hör jetz hier auf.


  Um da weiterzumachn wo ich aufgehört hab Anne als ich wieder konnte bin ich gleich heim. Schnauze voll vom Broadway also bin ich über die West End nach Morningside Heights. Andere hattn wohl den gleichn Gedankn und latschten auch da man erkannte sich am Blut. Die ganze West Side hallte immer noch wider von Schüssen und Sirenen und Schreien, all den Dingen, die man hier heroben nur zu gut kennt, die jetzt aber die ganze Stadt beherrschen. An jeder Querstraße hab ich vorsichtig gecheckt, ob ich sie nehmen kann, und in jeder sahs übel aus bis rauf zur 96. Da geht die West End innen Broadway über, also konnt ich nich mehr aus, aber inzwischen herrschte hier sowas wie Friedn. Manchmal warn Fahrstreifen von nem ausgebranntn Auto versperrt, und im Schaufenster von Sloans an der 110. steckte ein Bus, aber sonst sahs eigentlich ziemlich normal aus. Die U-Bahn war gesperrt, Soldaten bewachten die Ausgänge, ebenfalls die an der Columbia und die Hochbahnhaltestelle bei uns. An den Geschäften waren schon Spuren von Plünderungsversuchen, aber die meisten hatten ihre Fenster eh schon mit Brettern vernagelt, als sei ein Hurrikan im Anzug. Der Broadway füllte sich mit Schaulustigen wie sonst auch, aber diese Spaziergänger konntn in den Schaufenstern nix mehr sehn; alle wanderten mit nem stieren Blick auf und ab, als hättn sie eben eine übergezogn gekriegt.


  Kurz vor unserem Haus hatte ich plötzlich Angst, es könne vielleicht nich mehr da sein, aber nein, da stand es, groß und hoch wie eh und je. Die von der Stadt hattn wohl die Brückn dicht gemacht, weil keine Autos fuhren, bloß Militär und Polizisten auf Streife in ihren Karren, die alles und jedn mit tödlichen Blickn mustertn. Die meistn sahn schlimmer aus als ich, also ließ man mich in Ruhe, gut so. Schließlich ging ich ins Haus, nich ohne genau zu checken, ob alles sicher war. Innen konnte man meinen, Anne, es wär nix geschehn. Es war so ruhig. Ich haute mich ins Bett und wünschte mir stundenlang, endlich schlafen zu können, wünschte mir, daß Mama nich in der Klinik sei, wünschte uns alle zurück in die 86. Straße. Keine Anrufe von Iz oder Jude, also auch keine Ahnung, ob und wie sies überstandn habn, ob sie noch lebn. Das macht mir auch was aus, aber ich laß mich jetz nich runterziehn bis ich nich nen Grund dafür hab. Die sin zäh, also denk ich mir erst mal: denen gehts schon okay, die sin bloß woanders. Kann grad nich so richtig drüber nachdenkn bin dieses völlige Alleinsein noch nich gewöhnt.


  Als es finster wurde, bin ich ziemlich erfrischt wieder aufgestandn. Ich warf n Blick auf mein Kissen, dort, wo mein Kopf gelegn is, rot ja, aber nich besonders, also hats wohl aufgehört zu blutn. Unter der Dusche hats gebrannt, als ich mir den Kopf wusch. Abgetrocknet und dir geschriebn, weil du schließlich wissn mußt, was heute los war, den Teil der Geschichte, mit dem sie nie rausrückn werdn, und Erinnerungen verblassen.


  


  6. Juli


  Mama rief heute vom Krankenhaus aus an. »Engelchen, übermorn daf ich heim. Ich bin aufm Weg der Beschscherung, nur noch zur Beobachun hier. Meiner Meinung na wolln se blo die Rechng hochtreibn.«


  »Zahlt alles der Verband?«


  »Theoretitsch ja, meineliebe, aber die werfn uns nacher Entlaschung bestimm raus. Von heut an bleibn wir beidn besser gesund.« Was sie sagte, klang so verwaschen, daß ich mich fragte, wieviele Tabletten sie ihr wohl gegeben habn, bevor sie anrufn durfte.


  Dann rief Iz an. Mein Herz raste vor Freude, sie zu hören und ich lauschte gebannt. »Habn uns auch festgenagelt«, erzählte sie von der Zeit, nachdem wir getrennt wurden. Sie schafften es eine Querstraße weiter südlich als ich, aus der Menge zu entwischen. Kaum warn sie aufm Gehsteig, umzingelten sie schon die Bullen und schlugn auf sie ein. »Man möcht meinen, kleine Mädels würdn verschont, aber nix da, sobald son Bulle durchdreht, gibts kein Halten mehr.« Sie verprügelten Jude und Iz, der sie ne Rippe brachen. Jude hat ne Gehirnerschütterung. Wie bei mir auch passierte das im Vorbeigehn; schnell zogen sie weiter Richtung uptown, in einem fort um sich dreschend. Jude und Iz bliebn aufm Gehsteig zurück und bluteten wie alle andern auch.


  »Jude kreischte mir zu, ich soll wo anrufn, hier die Nummer, sag das und das. Ich schleppte mich los, verkrümmt und alles, fand ne Telefonzelle, die nich hinüber war und wählte. Ne Industrietussi ging ran; ich hab mich an Judes Text gehalten, ihr gesagt wer wir sind und wo und was passiert is. Die sagte bloß: ›Rührt euch nicht vom Fleck!‹ und legte auf.«


  »Und dann?«


  »Und dann kam n Wagen, der uns ins Krankenhaus brachte.«


  »Irre.«


  »So irre auch wieder nich.«


  »Was fürn Wagen?«


  »N Auto vonnem Mackerfreund von Jude. Gute Sache, wir warn ziemlich fertig.« Iz hats nich direkt gesagt, aber wenn ichs mir überlege, müssn sie wohl in der Limo gewesn sein, die ich da gesehn hab. Mein Zorn wuchs bei der Vorstellung, daß die Zwei vorbeigerauscht sin, während ich dalag mit meinen Schmerzn, und es war ihnen scheißwurscht.


  »Ich hab nach euch gesucht.«


  »He, wennste bei uns gebliebn wärst, hättst auch ne Gratisfahrt gekriegt. Was warn bei dir los?«


  »Nada.« Ich wollte jetz nich auspackn. »Habt ihr euch keinen Moment um mich gesorgt?«


  »Klaro, aber du warst ja woanders, was solln wir da tun? Wir hattn beide solche Schmerzn, solln wir dich da suchen gehn?«


  »Offensichtlich nich. Außerdem hast ja auf Jude auch noch aufpassn müssn.«


  »Schluß mit dem Eifersuchtsquatsch, Lo, dazu hast du keinen Grund.«


  Ich hörte, wie sie sauer wurde, aber ich stand ebenfalls unter Dampf, und der Druck stieg, je mehr ich drüber nachdenkn konnte.


  »Klar, hätt ja bloß draufgehn können, aber was schert euch das?«


  »Das schert mich ne Menge, aber wenns so gewesen wäre, hätt ich auch nix ändern können, Lo. Und Jude hat mich wirklich gebraucht. Na, eigentlich hätt sie das Auto auch selber holn können.«


  Das wars dann, Anne, da gings mit mir durch, als sie das so sagte. Ich biß mir auf die Lippn, daß ich blutete, weil ichs nich rauslassn wollte, weil ich nich wollte, daß sie erfährt, wie groß meine Wut ist.


  »Ihr wärt genauso über mich drübergefahrn, wenn ich da gelegen hätte.«


  »Von was redestn jetz?« fragte Iz, aber wenn sie nachdenken würde, dann wüßt sie schon, was ich meine, aber sie stellte sich lieber dumm. Ich legte auf. Als es wieder klingelte, ging ich nich mehr ran.


  Sobald Mama wieder daheim is, heißt es für mich Krankenschwester spielen für ne Weile, also sollte ich das, was zu erledigen ist, schon vorher erledigen. Morgen also. Er wird eine große Menge Angst zu spüren kriegen, Anne, genau die Menge, die ich rauslassen muß.


  


  7. Juli


  Heut abend hab ich mich fertig gemacht: schwarze Bluse von Mama, schwarze Jeans, Turnschuhe, Pappis Softball-Schläger als Waffe. Mossbacher bleibt immer lang in seinem Laden, hat Pappi mal erzählt, mindestens bis acht. Am Tag der Unruhen muß er wohl früher geschlossen haben, oder er ist zum Essen heim, und ich hatte das Glück, ihn zu sehen, wer weiß, so stellte ich mir das vor, als ich loszog. Mein ganzes Denken drehte sich nur um Mossbacher, als ich zu Fuß Richtung downtown ging, da die U-Bahn hier auf der West Side noch nich wieder fährt. Als ich bei seiner Bude ankam, wars knapp acht, bald Sonnenuntergang. Ich stellte mich drauf ein, daß es bald dunkel sein würde, tief tief dunkel.


  Während meiner Wartezeit versteckte ich den Schläger neben den Stufen zwischen den Mülltonnen, setzte mich auf die Treppe und sah den Autos zu, die vorbeihuschten. Das war hier nich gerade ne ideale Straße für Fußgänger, ideal für mich also, weil ich ja nich scharf auf ne Unterbrechung war. Dann brannte auch noch die Lichtbirne über seiner Haustür aus, nochn Glücksfall, je finsterer, desto lieber, wenns soweit ist. Wie ich so dasaß, machte ich mir in meinem Kopf noch mal n genaues Bild von seiner Fotze wie er Mama und Pappi ausgeschimpft hat wie er gelogen hat wegen des Schecks wie er die fünf Dollar haben wollte und in mir wuchs der Druck. Für sein Tun gibts keine Entschuldigung, nada, nix. Jedesmal, wenn ich ein Klappklapp hörte, blickte ich auf, aber nie war es er, immer wer anderer, obwohls schon neun durch war. Aber ich blieb.


  Kurz bevor er endlich kam, schlug irgendne Glocke zehn. Ich stand am Gehsteigrand und vertrat mir die Beine, als er angetrapst kam, schon wieder im Selbstgespräch. Mossbacher war joggen gewesen! Er trug Shorts; ich konnte seine dünnen, häßlichen, haarigen Stelzen sehn. Als er fast an den Stufen zu seiner Haustür war, griff ich nach meinem Schläger. Er beachtete mich überhaupt nicht. Er stieg die Stufen hoch, ich dicht dahinter, den Schläger hinter meinem Rücken. Vor der Tür drehte er sich abrupt um, als sei er drauf gefaßt, von hinten angegriffen zu werden, aber als er mich sah, lächelte er bloß. Nabend wünschte er mir, ohne mich zu erkennen; das hatte ich eh nich erwartet. »Nabend!« gab ich zurück und tat so, als würde ich irgendwas auf der Straße beobachten. Niemand da, nicht mal Autos. Neu hier im Haus fragte er mich, während er die Tür aufschloß. Das Gebäude war ne alte Bude ohne Türsteher; durch die Glasscheiben konnte ich sehn, daß sich auch niemand im Flur aufhielt. »Ja.« Er machte die Tür auf. Ich blieb dicht hinter ihm; als die Tür zufiel, holte ich den Schläger hervor. Welche Position spielst du am liebsten spielt ihr im Park er konnte kaum zu Ende fragen, da traf ihn der erste Schlag.


  Jesus Christus nein raunzt er und schaute mich dabei an als sei er auf seiner eigenen Geburtstagsparty besonders fein überrascht worden. Mein erster Treffer kostete ihn noch nich viel Blut aber der zweite traf was Weiches und jetzt spritzte es richtig. Warum wer bist du fragte er aber ich verpaßt ihm nochn Volltreffer weil ich das alles nich hörn wollte. Er sank zu Boden, dort bearbeitete ich seine Flanken und Beine hörte dem krack krack krack krack tschack zu. Bis zu dem Punkt war ich total klar Anne aber als ich anfing ihn mit beidhändigen Schlägen zu bearbeiten drehte ich so was von durch drosch auf ihn ein fing oben an runter und wieder nach oben und wieder runter. Ich gestehs ich war von Sinnen bis er noch einmal seinen Arm hob und warum stammelte und ich ihm so fest ich konnte auf diesn Arm drosch. Wie er da so lag in voller Schönheit das war schon zum Kotzen aber ich konnte nich aufhörn erst als ich die Arme nich mehr hochkriegte und er bloß noch Brei war.


  Falls im Haus einer was gehört hat, ließ er sich nich blickn. Nen Augenblick starrte ich vor mich hin, plötzlich bewußt, daß ich jetz irgendwie die Seite gewechselt habe. Noch als ich losgezogn bin, hab ich mir immer und immer wieder eingeredet, dem tust du sauber weh den machst du fertig du bringst ihn aber nich um aber da hab ich mich selber angelogn da gabs kein Halten mehr bis alles vorbei war. Alles war wie im Traum Anne nada bewegte sich ich eingefroren mit dem Schläger in der Hand. Der Eingang in gelbes Licht getaucht der Geruch von Kohl. Mit einem Mal kams mir komisch vor daß dieser Mossbacher nen Laden hat aber inner Bude haust wie unsre. Am meistn ging mir an die Nieren daß meine Hände wie die von jemand andrem aussahen echt kein Scheiß war so. An der Wand überall Flecken alles rot ich auch wahrscheinlich aber scheiß drauf unwichtig. Dann drehte ich mich so abrupt um daß ich in dem Blutmatsch ausrutschte. Wieder im Gleichgewicht ging ich so ruhig raus als wäre ich aufm Weg innen Laden oder so. Draußen war auch keiner. Ich sauste um die Ecke und die Straße hoch wischte mir mit den Händen das Gesicht ab die blutrot davon wurden. Zehn Straßen weiter sah ich nen offenen Kanaldeckel. Da warf ich den Schläger rein platsch hörte ich noch. Dann ohne Aufenthalt heim die Erinnerung wollte ich unterwegs wegdrängen das funktionierte auch um zwölf war ich wieder da.


  Halb vier zeigt die Uhr Anne das Schreiben geht am besten wenn ich meinen Nachtverstand vonner Leine lasse. Aber diese Leine hab ich jetz verloren und keiner bringt sie mir zurück. Morgen um elf darf Mama raus also muß ich jetz pennen kann aber nich. Kein Zweifel Anne man könnte sagen ich hätte meinen Verstand verloren aber dann auch wieder nich. Jetz wo ich mit ihm fertig bin gehts mir besser aber ich hab mir doch mehr davon erhofft das Gefühl war erst stark dann hat sichs weggeblendet inne Art Traurigkeit und jetz gehts mir mies mies mies. Es kommt mir vor als sei gar nix anders gewordn dabei ist jetz alles schlimmer. Und am schlimmsten ist wenn ich wieder ne Waffe hätte und Mossbacher noch lebte ich würd ihn wieder genauso abschlachten klare Sache Anne. Und wenn ich einen umbringen kann warum sollte ich dann nich auch noch andere umbringen können und wer werden sie sein?


  


  8. Juli


  Heute haben sie Mama rausgelassen. Ich hab sie abgeholt. Sie sah besser aus, wenn auch müde, aber sie lächelte übers ganze Gesicht und war bereit zum Aufbruch. »Schnuckel, ich bin so stolz auf dich!«


  »Warum das?«


  »Weil du mir so super geholfen hast, als deine arme, kranke Mutter reif war fürs Krankenhaus. Ach, Liebling!« Sie umarmte mich. Ich kam mir klebrig vor, als wäre alles noch voller Blut, son Gefühl, das ich manchmal auch hab, wenn die Periode da is, bloß dasses sich jetzt nich mehr wegwaschen läßt.


  »Wie habn sie dich behandelt?« fragte ich, als ich sie auf dem Weg zum Taxi stützte, das uns heimfahren sollte.


  »Mir geht es jetzt um so vieles besser, meine Liebe«, sagte Mama, aber mir gefiel überhaupt nich, wie sie beim Reden die Augenlider hängen ließ.


  »Was ist besser?«


  »Liebes, sie habn unsern Hausarzt kontaktiert, nach seinen Verschreibungen gefragt und mich dann wieder auf die richtige Dosis eingestellt. Die hatten wohl den Eindruck, daß da manches etwas aus dem Ruder gelaufen war.« Ich mußte an die vielen Pillen denken, die noch in meiner Matratze versteckt waren. »Ich muß in Zukunft besser aufpassen. Außerdem haben sie mir Spritzen verpaßt, nach denen es mir besser gehen sollte, was auch stimmte.«


  »Was für Spritzen?«


  »Medizin eben, meine Kleine, gute Medizin, die mir hilft, den Tag zu überstehen.«


  Da habn wirs, Anne, einerseits bestätigt das meine Erwartung, daß ich hier die Krankenschwester spielen muß, bis sie wieder reif fürs Krankenhaus ist oder abnippelt, wenn ich sie nich rechtzeitig hinschaffen kann. Andererseits heißt das auch, daß sie nich den Hauch von ner Chance hat, uns irgendwie mit Geld zu versorgen. Die Verlage riefen schon nich mehr an, als sie noch gar nich im Krankenhaus war. Wenn wir nich beide auf der Straße landen wollen, muß ich jetz wohl die Geldbeschaffung übernehmen. Ich werd sicher nich Burger eintüten und zur Schule muß ich wohl auch irgendwo, also bleiben nur Überfälle oder Judes Variante, wenn wir unbedingt am Leben bleiben wollen. Und das will ich immer noch. Verrückt, Anne, gemein, aber ohne jede Alternative. Mein Weg ist vorgezeichnet. Mir wird schlecht, wenn ich dran denke, aber was sein muß, muß sein.


  Mama wurde auf der Fahrt ganz steif; ich mußte sie richtig zusammenklappen und dann wieder auseinanderfalten, um sie vorsichtig ausm Taxi zu bugsieren. Sie ächzte und stöhnte, aber schließlich bekam ich sie irgendwie frei und konnte ihr zur Tür helfen. Ihr Haar ist ganz grau geworden, als sie da drin war. Sollte sich färben lassen, ja, genau. »O mein Schatz, was für eine Mühe alles macht, wenn man alt ist.«


  


  10. Juli


  Mama sagt, ich habe ihr gefehlt, als sie in der Klinik war. Heut früh wär sie mir fast ins Koma gefalln, wenn ich sie nich die ganze Zeit auf und ab geführt hätte; dazwischen hab ich sie mit Kaffee vollgepumpt. Jetz liegt sie grad im Bett, Augen an die Decke, als würde sie durch das Gestiere kommen sehen, was vor uns liegt, und dadurch genug Zeit haben, um allem auszuweichen.


  Am Nachmittag rief mich Iz an.


  »Wie gehts Jude?«


  »Fängt sich wieder.«


  »Pflegst du sie, oder isse bei ihren Freunden downtown?«


  »Sie ist bei denen, dort hat sie optimale Pflege.«


  »Und deine Rippe?«


  »Tut weh, aber es geht schon so. Und dein Kopf?«


  »Tut weh.« Eigentlich wollt ich ja nich, aber dann hab ich ihr von Mossbacher erzählt, wie ich ihm gefolgt bin und was dann passiert ist, als ich endlich wußte, wo er nach der Arbeit seinen elenden Körper zur Ruhe bettet. Keine Ahnung, echt, warum ich das alles rausgelassn hab, es ärgert mich jetzt, wo ichs hier quasi im Kopf noch mal ablaufen laß, aber wenn irgendwer das hier alles lesen dürfte, wäre es ohnehin Iz.


  »Was hältst du davon?« fragte ich, als ich fertig war mit meinem Bericht.


  »Das war so ohne Verstand, Lo!«


  »Na, nich ganz!« verteidigte ich mich.


  »Doch, denn was hat er dir persönlich je getan?«


  »Er hat Pappi so lang ausgesaugt, bis der seinen Infarkt hatte, dann hat er unser Geld gestohln.«


  »Alles bekannt, aber was hat er dir direkt, nicht indirekt angetan?«


  »Nada direkt.«


  »Hat er gewußt, wer du bist?«


  »Nein.« Da bin ich mir sicher, und wenn ich jetz drüber nachdenk, dann war das was mit vom bestn.


  »Das is der reine Wahnsinn, Lo! Wenn schon Rache, dann Rache mit nem Grund, nem guten Grund, etwas, das dir der Typ direkt angetan hat. Falls es anders is, laß es bleiben. Auf lange Sicht bringt dich die Tour in Teufels Küche.«


  »Es tut mir leid.«


  »Bei mir mußt du dich nich entschuldigen.«


  »Treffn wir uns?« Mir fehlt sie so, ich möcht bei ihr sein, sie festhalten.


  »Besser nich. Du bist ja völlig ausm Tritt. Krieg erstmal alles wieder innen Griff, Lo.« Das tat weh, aber nich mehr so weh wie früher, ich gewöhn mich anscheinend an das Einzelgängerding, wenns denn schon sein muß, und so siehts ja aus. Alles wieder in Griff kriegn, ja, das werd ich jetz wohl.


  »Na dann, bis dann.«


  »Bis dann, ja. Ich liebe dich wirklich, Lola.«


  »Ich dich auch.« Ist die Wahrheit, immer noch und auf ewig, aber das ist heutzutag nix wert, also völlig belanglos. Zwischen uns is jetz ne Mauer nich wegn Jude nich weil ich sie mehr liebe als sie mich sondern weil ich über die Grenze drüber bin von der sie mal geredet hat und den Schritt macht man aus freien Stückn nich weil man muß. Draußen ist es stockdunkel; ich muß jetz los. Hallo Straße nimm mich nimm mich auf.


  Auf Wiedersehn Anne. Du bist meine beste Freundin aber es hat sich jetz ausgeschriebn ich bin leer nach allem was in dir drinsteht. Du hörst zu wenn sonst keiner was hörn mag du leihst mir deine Schulter zum Ausheulen. Ich weiß du bist immer da für mich aber die Zeit wird mir immer knapper und ich muß los allein. Grabesstille umgibt mich noch nich aber wenns soweit is dann bin ich bereit wann immer wo immer. Ich schreib hier noch ne Warnung rein damit keiner dich besudelt bevor endgültig Schluß is mit mir.


  He Leute aufgepaßt! Kommt mir bloß blöd und zack geht ihr zu Bodn tiefer tiefer tiefer und ganz untn lauere ich und stehle euch das gehauchte letzte Wort vonnen Lippen speichere es ab schneller Rücklauf dann volle Kanne in euer Ohr gebrüllt bis es euch ausm Arsch wieder rauskommt als Sirenengeheul. Dann erst werd ich euch abservieren wien Profi. Paßt bloß auf! Schaut innen Spiegel ich bin schon da der reine Wahnsinn kommt in Mode. Weiß schon alle redet ihr so süß daher aber jeder der hier rumläuft hat n Herz aus Stein und als Seele ein finstres Loch. Da gehts hart auf hart und hart auf härter und es gibt keinen auf dieser verdammten Welt der nich sterben würde ohne daß ihn auch nur eine Sau liebt. Paßt bloß auf! Jagt mich okay fein. Schneidet doch Grimassen hinter meinem Rückn wenn ihr scharf drauf seid aber denkt dran: wenn ich jage dann schlage ich auch. Behaltet alles und jeden im Auge da draußen weil wenn es finster wird zwischen den Häusern wenn die Nacht in die Straßn kriecht dann bin ich unterwegs und niemand ist sicher vor mir. Ich beiße zu mich kann keiner mehr nein da läuft nix mehr keine Scheißnummern mehr auf meine Kostn mir tut ihr nich mehr weh nich mehr weh jetz nich mehr.


  Gutnacht Anne gutnacht von heut an gehör ich zu den DCons.


  JACK WOMACK


  im Gespräch mit Stephen P. Brown


  


  Aus SF EYE # 15


  mit freundlicher Genehmigung


  von Stephen P. Brown und SF EYE


  


  Aus dem Amerikanischen von Karl Bruckmaier


  Foto von Ernesto Mora


  F: ›Out of Sight, Out of Mind‹, eine Ihrer seltenen Kurzgeschichten, belegt Ihr Interesse an komischen Käuzen und an der Literatur über Typen mit Dachschaden. Was für eine wahre Begebenheit steckt hinter Ihrer Kurzgeschichte?


  


  A: Die Geschichte basiert auf dem Leben der Brüder Homer und Langley Collier, die in New York zu Hause waren und 1947 gestorben sind. Homer war damals bereits seit 30 Jahren ans Bett gefesselt und noch dazu erblindet. Langley kümmerte sich um ihn, zog nachts los und holte Homer etwas zu essen. Doch Langley schleppte noch mehr an, alles eigentlich, komplette Ausgaben alter Zeitschriften, das Chassis eines Ford Model A, das man später im Keller fand, dazu zwanzig Klaviere. Er hamsterte einfach alles und versteckte das Zeug in ihrem Bau. Ihnen gehörte eines der inzwischen berüchtigten Brownstone Häuser oben in Harlem, und Langley schaffte es, alle vier Stockwerke mit seinem Schrott vollzupfropfen. Zwischen den Fundstücken zwängten sich enge Gänge und Gässchen hindurch; alles war mit Fallen versehen, um Einbrecher abzuschrecken.


  Eine dieser Eigenbauwaffen hat Langley dann aufgespießt, als er von einem seiner nächtlichen Streifzüge heimkam. Homer muß dann wohl verhungert sein. Wochen vergingen und den Nachbarn fiel schließlich auf, daß Langley des Nachts nicht mehr über die Zäune hopste. Die Polizei wurde alarmiert und brauchte wiederum ein paar Wochen, bis sie Homer und Langley inmitten ihrer Schätze ausfindig gemacht hat. Die beiden waren inzwischen bis auf die Knochen abgenagt, von Ratten vermutlich. Gut zwei Monate dauerte es danach noch, das Haus der Gebrüder Collier vom gesamten Gerümpel zu befreien.


  Das ist eine der inzwischen klassischen New Yorker Einsiedler-Geschichten, noch dazu eine, die ich schon immer geliebt habe. Es scheint irgendwie in der amerikanischen Natur zu liegen, eine überdurchschnittliche Menge an Übergeschnappten hervorzubringen, übertroffen vielleicht nur noch von den Briten. Allerdings sind die Schrauben, die bei uns Amerikanern locker sind, meist von überdimensionalem Kaliber. Daher kommt ein Gutteil meines Quellenmaterials aus dieser Ecke.


  In früheren Interviews habe ich häufig Charles Fort als großen Einfluß genannt, was stimmt, wenn man unterstellt, daß er wahrlich seltsame Vorkommnisse auf fesselnde Art und Weise zu präsentieren verstand. Fort hat mich bereits in meiner Kindheit angesprochen, ohne daß ich auch nur ein Wort geglaubt hätte. Mein Platz ist eher auf der Seite der Skeptiker; mich interessiert, wie Menschen Beobachtungen machen, diese interpretieren und daraus eine eigene Weltsicht ableiten, auf der dann wiederum die Theoriegebäude Dritter wuchern und wachsen können. Von da ist ja nur noch ein kleiner Schritt zum Erschaffen eines Erlösers. Erst pusselt man sich etwas zusammen, an das man glaubt, dann kreiert man das dazugehörige Denkgebäude. Aber mit was gibt man sich eigentlich die ganze Zeit über ab? Denken Sie nur an die Getreidekreise in Großbritannien. Da existiert ein Phänomen im Pflanzenreich, für das sich möglicherweise zahlreiche natürliche Erklärungen finden lassen. Aber wenn man es schafft, die Sache nur noch mit einer gigantischen UFO-Theorie in Zusammenhang zu bringen, wie die dauernd starten, wie die dauernd landen, dann muß man sich auch damit auseinandersetzen, wie z.B. deren Zivilisation ausschaut. Und schon sind wir vollautomatisch mittenmang in einem Fall von ausgesuchtester Narretei.


  So was nenne ich gerne ›Von hinten durchs Knie in die Womack-Welt‹, wo alles bis zu einem bestimmten Grad ganz vernünftig erscheint, aber auf einen Schlag die reine Verwirrung Platz greift und Widersinn regiert. An diesen Schnittstellen geraten meine Charaktere meist in Schwierigkeiten: Sie nehmen wahr, was um sie herum passiert, erklären sich die Vorgänge jedoch auf ihre eigene Weise, die nicht unbedingt die der Situation angemessenste sein muß. Da hätten wir eh schon ein menschliches Grundproblem: Wir sehen etwas und reinterpretieren es fälschlicherweise nach unseren Wünschen. Die Methoden, die wir dabei anwenden, die Resultate, die eine solche Vorgehensweise nach sich zieht, sind für einen wie mich endlose Quellen der Freude. Und natürlich Rohmaterial.


  


  F: Was ein Blick auf Ihr Wohnzimmer mit seinen deckenhohen Bücherregalen und seiner Bibliothek der menschlichen Irrungen verdeutlicht …


  


  A: Die Womack-Sammlung, ja, bestehend aus zwei Abteilungen: ›Menschliches, allzu Menschliches‹ und ›Jenseits von Sinn und Verstand‹. Bücher über Psychopathologie, Morde, Kannibalismus, Mißbildungen, Seeungeheuer, Geisterbäume, dazu natürlich eine mehr als ausführliche Sektion mit UFO-Literatur aus den 50er Jahren und die Werke des Charles Fort, Verschwörungstheorien, gerichtsmedizinische Standardwerke und Bücher über Erkrankungen mal des Geistes, mal des Körpers. Alles halt, was das Wundersame in dieser Welt sichtbar werden läßt …


  


  F: Gibt es eine Geistesverwandtschaft mit manch einem dieser seltsamen Menschen?


  


  A: Nicht wirklich. Ich würde bei den meisten Personen eine unterstellte Geistesverwandtschaft sogar strikt ablehnen. Aber es fasziniert mich, sie zu studieren, herauszufinden, woher sie kommen, und zu erkennen, womit sie eigentlich auskommen müssen. Über den Kennedy-Mord gibt es beispielsweise ein Buch mit dem Titel ›Best Evidence‹. Es greift ein paar vage Sätze aus dem Warren Report auf und konstruiert daraus eine ausufernde Theorie über die Wahrscheinlichkeit, daß Kennedys Leiche irgendwo zwischen Dallas und Washington aus dem Sarg entfernt worden sei. Dann habe man mit Kennedy irgend etwas angestellt und ihn wieder in den Sarg zurückexpediert. Dafür braucht der Autor auch noch wahnsinnig lange.


  Als ich einmal eine Liste meiner Lieblingsbücher zusammenstellen mußte, war ›Best Evidence‹ darunter. Ich nannte es damals ›das Robot-Ungeheuer unter den Kennedy-Mordtheorien‹. Es greift sich ein paar Sätze heraus, die alles bedeuten können und baut um diese Äußerungen herum eine wundervoll komplexe Welt. Aber ist was dran? Wohl kaum, aber das Konstrukt ist wunderschön. Es ist die Perle, die sich um eine Verunreinigung in der Muschel bildet.


  


  F: Sie schreiben nur selten Kurzgeschichten, selbst die quasi nur auf Bestellung. Liegt Ihnen die lange Form des Romans mehr?


  


  A: Daran liegt es nicht, es ist viel pragmatischer: Für meine Arbeit steht mir nur eine begrenzte Zeit zur Verfügung. Entscheide ich mich für eine Kurzgeschichte, muß das Konzept schon mal schärfer ausgearbeitet sein als bei einem Romanvorhaben, wobei ich dazu neige, aus einem breiteren Feld der Möglichkeiten heraus zu schreiben und mich treiben zu lassen. Die Kurzgeschichte zwingt mich sofort zur Eingrenzung, also in eine literarische Situation, die ich nicht mag. Am Schluß war die Story dann genauso viel Aufwand wie zwei Kapitel eines Romans. Da ich gewohnheitsmäßig unter Termindruck arbeite, weil sonst meine Romane nie fertig würden, kämen Kurzgeschichten nur zwischen zwei Romanprojekten in Frage.


  Natürlich sind Kurzgeschichten eine interessante Herausforderung, weil dem Autor nur ein eng begrenzter Platz zur Verfügung steht, um auf den Punkt zu kommen. Wenn einem gelegen ist an recht speziellen, pointierten, emotionalen Aussagen, dann trifft man diese vielleicht wirklich besser in der Form einer Kurzgeschichte. Aber mir ist momentan der Roman lieber. Ich hänge der Lehrmeinung an, daß Kurzgeschichte und Roman zwei völlig verschiedene Paar Stiefel sind. Ambrose Bierce definierte den Roman als ›Kurzgeschichte mit Pölsterchen‹. Da kann ich ihm natürlich nicht voll zustimmen, aber trotzdem spricht einiges für sein Bonmot.


  


  F: Umgekehrt wird auch ein Paar Schuhe draus. Ted White führte einmal aus, die Kurzgeschichte sei das fühlende Herz des Romans, das, dem Roman entrissen, diesen trotzdem enthalte. Demnach wäre also die Kurzgeschichte das Haiku der erzählenden Literatur.


  


  A: Hübsch haben Sie das formuliert …


  


  F: Als Sie mit Schreiben begannen, wollten Sie da mit Ihrer Wahl der Zukunft als Schauplatz einem literarischen Trend entgegentreten, der Sie aufregte?


  


  A: Keinesfalls. Ich hatte vor ›Ambient‹ schon zwei Mainstream-Romane geschrieben, die mir aber nicht gut genug erschienen, als sie fertig waren. Ich habe sie nie an einen Verleger geschickt. Seinerzeit war ich gerade 20 und hatte das Problem, daß meine Personen und die Situationen, in denen sie sich wiederfanden, nicht zusammengingen. Zwar versuchte ich, den zum Ausbrechen neigenden Charakteren Zügel anzulegen, aber sie gingen mir immer wieder durch. Mein Romanpersonal hatte zwar energische Qualitäten, trampelte aber handlungsmäßig alles nieder. Die beiden Romanversuche spielten übrigens im New York der Jetzt-Zeit, das ohnehin schon überdreht und satirisch genug ist und höchstens eine kleine Portion Übertreibung verträgt.


  


  F: Also haben Sie nicht als Science Fiction-Schriftsteller begonnen, waren noch dazu in SF-Dingen unbelesen und verstanden von diesem Genre genauso viel oder wenig wie von Liebesromanen … ?


  


  A: Science Fiction-Romane kannte ich eigentlich nur von meiner Arbeit in Buchhandlungen her. Damals dachte ich mir immer, was denn die für doofe Cover hätten. Genau wie die Liebesromane übrigens. Meine zwei ersten Bücher, ›Ambient‹ und ›Terraplane‹, liefen im regulären Programm der Verlage. SF begann ich erst im Herbst 1989 zu lesen, als TOR ›Heathern‹ und die Taschenbuchrechte an ›Terraplane‹ erworben hatte. Mir wurde damals nahegelegt, SF zu lesen und mich auf Conventions blicken zu lassen. Also traf ich dort auf Menschen, setzte mich ihren Eigenarten und Besonderheiten aus, ihren guten und schlechten Büchern, und schließlich dämmerte es mir, wo ich gelandet war. Das mag meine manchmal etwas außenseiterischen Ansichten erklären. Ich stieß einfach zu spät zur Truppe, um die ganze SF genauso schätzen zu können wie die Leute, die seit ihrem ersten Leseerlebnis im All herumgondeln. Wahrscheinlich schätze ich sogar Dinge an bestimmter SF, die andere Fans gar nicht herauslesen könnten. Und andersrum verstehe ich so vieles in der SF nicht, worüber die meisten gar kein Wort verlieren müssen. Wie auch immer: Zur Science Fiction-Literatur kam ich wie die Jungfrau zum Kind.


  


  F: Die Welt der SF-Literatur ist eine kleine Gemeinde, richtige Insulaner, die mit der literarischen Welt dort draußen wenig zu tun haben. Als Ihr drittes Buch schließlich in einem SF-Verlag erschien, hieß es plötzlich überall: »Hoppla, neuer Autor. Kommt der aus dem Nichts?« Wie sah dieses Nichts aus, was ist Ihr Hintergrund?


  


  A: Das Nichts besteht aus der restlichen Literaturgeschichte. Meine größten Einflüsse sind im Nicht-SF-Bereich zu suchen, von der anerkannten Literatur bis hin zur göttlichen Vielfalt unserer amerikanischen Spinner-Tradition, von allen möglichen Gebieten der Pseudowissenschaftlichkeit bis zur Pop-Kultur. All das hat sich in meinem Kopf vermengt und mich geprägt.


  Mir ist klar, daß die wissenschaftliche Unterfütterung meiner Bücher wenig solide ist, selbst wenn man den Terminus im allerweitesten Sinne anwendet. Nehmen Sie nur die Frage nach der Parallelwelt in ›Terraplane‹. Da werde ich gefragt, ob es nur eine Parallelwelt gebe? Sollten es nicht eher eine ganze Reihe von parallelen Welten sein etc. Aber für meine Absicht reicht eine. Nach diesen Fragen habe ich ein wenig, die Betonung liegt auf ›wenig‹, herumgelesen in Sachen Schattenuniversen, so Zeug. Aber da ich keine naturwissenschaftliche Ausbildung habe, interessiert mich das kaum. Die Parallelwelt, die mir vorschwebte, ist eine Metapher, eine anders geartete Vergleichswelt, in die meine Charaktere hinüberwechseln. Für mich ist es ein ›Worst Case‹-Szenario: So schrecklich alles sein mag in der Welt der nahen Zukunft meiner Bücher  es gibt eine Welt, in der es noch furchtbarer zugeht. Mich interessierte darüber hinaus, was ich wohl aus der Gegenüberstellung einer baldigen Zukunft, die leicht die unsere wird sein können, mit einer gerade vergangenen Zeit und Welt, die fast die unsere hätte sein können, herausholen könnte. Also habe ich mich dieser Parallelwelt-Geschichte keinesfalls aus naturwissenschaftlichem Interesse genähert. Ich ging die Sache als literarisches Experiment an, als interessanten Hintergrund für mein Schreiben.


  


  F: Nach den Büchern bei TOR hat GROVE/ATLANTIC MONTHLY Ihren Roman ›Zufällige Akte sinnloser Gewalt‹ herausgebracht und die Rechte an Ihrem Mainstream-Roman ›Let's Put the Future Behind Us‹ erworben. Also werden Sie dereinst Ihre Zeit im Science Fiction-Genre als kleine Karriereverirrung abtun können?


  


  A: Wer weiß. Ein Kollege hat mich einmal interviewt, und wir kamen auch auf dieses Thema. Er sagte schließlich, ich sei ein Science Fiction-Autor, auch wenn ich keine Zeile SF mehr absondern würde. Ich verstehe, was er meint: meine Sicht der Welt. Es macht einfach einen Unterschied, ob ich mir die Dinge auf breiter Basis betrachte oder bloß aus der Perspektive meines Viertels oder meines Wohnblocks. Wie hängt das Leben des einzelnen zusammen mit dem Leben als solchem? Diese Frage zu beantworten war einmal die Aufgabe der Schriftsteller. Das wird weniger, enger. Andererseits gibt es Schriftsteller, die ihren Anspruch auf eine breite Basis setzen und es mit der Welt aufnehmen: De Lillo auf jeden Fall, Cormac McCarthy auf andere Art, ebenfalls Pynchon und Ballard.


  Ich habe mich wieder der allgemeinen Literatur zugewandt, weil die Welt meine Fiktion eingeholt hat, befürchte ich mal. Ich war gezwungen, meine ersten Bücher etwas in die Zukunft zu verlagern, weil ich einfach das surreale Gefühl nicht vermitteln konnte, das mich immer beschlich, wenn ich von unserer Welt in einem zeitgenössischen Buch las. Heute scheint die Welt so viel seltsamer geworden zu sein, daß ich dieses In-die-Zukunft-Verpflanzen nicht mehr brauche. Entweder so, oder ich bin einfach abgestumpft und die Wörter scheinen mir nicht mehr Vierteltöne daneben zu klirren, wenn ich im Hier und Jetzt schreibe.


  


  F: Gleich zu Beginn Ihrer Laufbahn haben Sie sich an einen Romanzyklus gewagt, der Jahre brauchte und brauchen wird, bis er beendet ist.


  


  A: Nun, da habe ich mir schon seltsamere Dinge geleistet …


  


  F: War der sechsbändige Zyklus bereits entworfen, als Sie mit dem Schreiben von ›Ambient‹ begannen?


  


  A: Als ›Ambient‹ halb fertig war, dämmerte mir, daß ich mehr Platz brauchte, um meinen Anliegen gerecht werden zu können. Als ›Ambient‹ dann ganz fertig war, hatte ich mir ein rohes Gerüst zurechtgezimmert für die verbleibenden Bücher, und außerdem stellte sich heraus, daß ›Ambient‹ nicht der chronologische Beginn des Zyklus sein würde. Es schien mir mein Unternehmen auch interessanter zu machen, wenn man von Buch zu Buch vor und zurück in der Zeit gehen müßte.


  Als ich anfing zu schreiben, war ich mit Bill Gibsons Werk völlig unvertraut; Ballard hatte ich nie gelesen, ›Blade Runner‹ nicht gesehen und ›Road Warrior‹ auch nicht. Was ich gesehen hatte, war ›A Clockwork Orange‹, dazu vor Jahren das Buch gelesen  unnötig zu sagen, daß der Film mir besser gefällt. Aber im Herbst 1983, als ich mit ›Ambient‹ begann, war ich ein paar Wochen arbeitslos, Kabel war gerade angeschlossen worden, MTV ging gerade auf Sendung: das lief ständig, Videobilder durchtränkten meine Behausung, mitten drin ich, wie ich Bewerbungen rausschicke und auf Antwort warte, die nie kommt. Dazu Fernsehen, die ganze Zeit Fernsehen im Hintergrund, dudel, dudel, twäng  und eines Morgens stehe ich auf, setze mich vor die Schreibmaschine und hacke los. Eine Woche später war die Rohfassung der ersten sechs Kapitel von ›Ambient‹ fertig. Sie ähnelten nichts, was ich bis dahin geschrieben hatte  oder seither.


  Ohne eine bewußte Entscheidung über die Richtung, die mein Roman nehmen sollte, treffen zu wollen, stellte ich mir vor: »Okay, da sind also die späten 50er. Was hielte jemand aus den späten 50ern von unserem heutigen New York, wenn sie aus irgendeinem Grund ins Jahr 1983 versetzt würden?« Mir wurde klar, wie rundherum unvorhersagbar 1983 vom Zeitpunkt 1958 aus gewesen ist: Man hätte zwar die Verhältnisse des Jahres 1958 extrapolieren können, aber was hilft das gegen die Kanonen der Weltgeschichte, die sich im Sturm der Zeit losreißen und völlig meschuggen über Deck purzeln? »Also«, dachte ich weiter, »werde ich die Handlung mal 25 Jahre in die Zukunft verlegen. Dazu nehme ich alles, was zur Zeit in New York passiert und verstärke es um das Zehnfache.« Was nicht unbedingt heißen sollte: schlechter, bösartiger machen. Sondern nur: mehr, mehr davon. Von diesem Grundsatz aus trieb ich meine Arbeit voran.


  Die erste Szene von ›Ambient‹ spielt in einer Buchhandlung  in jener Buchhandlung, in der ich viereinhalb Jahre lang gejobbt und wo ich eben gekündigt hatte, angeödet von diesem Metier. Als das Buch erschien, vertrauten mir mehrere Vertriebsleute aus meinem Verlag an, daß sie mit diebischer Freude gelesen hätten, wie dieser spezielle Buchladen im zweiten Kapitel in die Luft fliegt. Mir half es auf jeden Fall, wie soll ich sagen, gewisse soziopathische Tendenzen zu unterdrücken.


  Also, sechs Kapitel ungefähr fertig: Da wurde mir klar, daß ich hier ein Buch mit großem B in der Mache hatte. Die erste Hälfte ging mir, wie gesagt, flott von der Hand. Allerdings mußte ich wieder arbeiten, um Geld zu verdienen, und ich kriegte einen Job bei einem Buchgroßhändler in Brooklyn, mitten in Bedford-Stuyvesant. Jeden Morgen fuhr ich mit der U-Bahn zur Arbeit, mit der übelsten U-Bahn New Yorks, die irgend etwas zwischen einer und zwei Stunden für die einfache Fahrstrecke brauchte, je nachdem, ob der Zug in Flammen aufging oder nicht. Diese U-Bahn-Reise führte mich täglich, wie soll man es ausdrücken, in eine eher sieche Gegend der Stadt, in das Herz einer Albtraumlandschaft, wo allein der kurze Weg vom Bahnhof zur Arbeitsstelle eine Art Abenteuer-Urlaub war. Während ich an ›Ambient‹ arbeitete, watete ich buchstäblich jeden Tag durch zerbrochenes Glas. Da war ständig dieses Geräusch, wenn man kleine Scherben unter den Sohlen zermalmt. Blickte ich auf, sah ich Bäume aus den rostigen Eingeweiden verfallender Wohnblocks wachsen, sah ich abgefackelte Ruinen und dachte mir bloß: »Ich erfinde doch nichts. Es sieht bereits so aus!« Das alles verhinderte, daß ich ›Ambient‹ während des Schreibprozesses für Science Fiction hielt. Ich übertrug ja nur das Ausmaß des Verfalls eines Viertels in Brooklyn auf Manhattan.


  Meine Erstfassung schreibe ich sehr schnell herunter, damit die Handlung schon mal feststeht. Dann überarbeite ich und überarbeite ich und überarbeite ich bis in alle Ewigkeit und die Worte ihren richtigen Platz und Klang haben. Die ganze Zeit über lese ich mir das Geschriebene laut vor, um sichergehen zu können, daß alles richtig klingt und nichts das Ohr beleidigt. Bei meiner zehnten oder elften Fassung von ›Ambient‹ ging mir plötzlich auf, daß sich auch die Sprache im Lauf der Zeit verändern würde. Also habe ich das dann auch noch beschleunigt und umgesetzt. Die Art linguistische Veränderung, die in meinen Büchern abläuft, wird sich in der Realität nicht so rasch vollziehen, nein, wohl nicht. Aber es scheint mir die einzige meiner ›Vorhersagen‹ zu sein, die so in etwa eintreffen könnte, denn im Lauf der Zeit werden wir erleben, daß sich mit immer größerer Geschwindigkeit Substantive in Verben verwandeln, Worte eingedampft werden, neu kombiniert etc. All dies passiert jetzt schon. In meinen Büchern läuft es nur schneller ab.


  Also paßte ich meine fertigen Kapitel der neuen Sprechweise an, was zu immer neuen Varianten und Veränderungen führte. Als ich mich an den zweiten Teil von ›Ambient‹ machte, war das zu bewältigende Material bereits so angeschwollen, daß ich mir einfach eingestehen mußte, ich würde ein Buch in sechs Teilen zu schreiben haben, wenn ich mir nichts vormachen wollte. So stand also fest, wie die kommenden Jahre aussehen würden.


  Also, noch mal: erste Kapitel fertig, zurück auf Null, neu schreiben in Zukunftssprache, die mir nicht nur mehr Freiheit gewährte, wie ich meine Anliegen rüberbringen konnte, sondern es mir auch gestattete, mehr Einzelheiten in den Erzählfluß einzubauen. Außerdem verstärkte sich noch der von mir gewünschte Eindruck, dies alles spiele sich in einer sehr ähnlichen, aber doch anderen Welt ab. Je mehr man liest, desto normaler erscheint sie einem: So war meine Idealvorstellung. Leuten, die sich bei mir beklagen, sie täten sich so schwer mit meinen Büchern, empfehle ich, die Sätze laut zu lesen, weil sie so auch geschrieben worden sind. Soll helfen, wurde mir gesagt.


  Als ›Ambient‹ im Kasten war, stand der grundsätzliche Entwurf für die fünf anderen Romane fest. Ich konnte gleich weitermachen und schlug meinem Verlag ›Heathern‹ vor, aber die rieten mir, eher etwas mit ›Ambient‹ Verwandtes zu versuchen, also setzte ich mich an ›Terraplane‹.


  


  F: ›Zufällige Akte …‹ ist der fünfte und bisher letzte Roman aus Ihrem Zyklus, chronologisch aber der Beginn …


  


  A: Jedes Buch kann gut für sich alleine gelesen werden.


  


  F: Aber der Entwurf für ›Zufällige Akte …‹ ist also wirklich mehr als zehn Jahre alt und stammt aus der ›Ambient‹-Zeit? Wie dicht an Ihrem Originalentwurf sind Sie geblieben? War es schon immer als Tagebuch einer 12jährigen gedacht?


  


  A: Ursprünglich wollte ich diesen chronologisch frühen Zeitraum in einer Reihe Einzelepisoden behandeln; der Inhalt der einzelnen Episoden stand aber nicht fest. Als ich ›Terraplane‹ beendete und meine Vorstellungen von der Handlung immer schärfer wurden, kam ich auch zu dem Entschluß, daß ›Zufällige Akte sinnloser Gewalt‹ zeitlich am nächsten zur Gegenwart angesiedelt sein müßte. Das Buch spielt in etwa im Jahr nach der 96er Präsidentschaftswahl, also 1997, inzwischen quasi gestern.


  Jedes meiner Bücher hat einen anderen Erzähler mit einem anderen gesellschaftlichen Background. ›Ambient‹ hat einen männlichen, weißen Erzähler aus der Mittelschicht. ›Terraplane‹ wird erzählt aus der Sicht eines männlichen Schwarzen aus dem Bürgertum mit einem militärischen Hintergrund. ›Heathern‹: weiße Frau, bürgerlich. ›Elvissey‹: schwarze Frau, Mittelschicht, aber mit Drang nach Höherem und ständiger Angst vor sozialem Abstieg. Allen ist gemein, daß sie befürchten, irgendwie unter die Räder kommen zu können. Für ›Zufällige Akte …‹ schien es mir günstig, ein Mädchen mit erkennbar privilegiertem Hintergrund zu haben. Sie besucht eine der besten privaten Mädchenschulen der Stadt. Zu Beginn der Handlung wohnt sie Park Avenue Ecke 86. Straße. Eine bessere Wohngegend findet sich nicht in New York. Der Familie geht's ganz gut, obwohl klar ist, daß das Geld jederzeit ausbleiben kann  was dann ja auch passiert. So kommt es zum rasanten Niedergang, der durch das Fehlen jeder Rücklagen und Absicherungen zur ungebremsten Höllenfahrt wird. ›Zufällige Akte …‹ läßt uns dies mit unschuldigen Augen erleben, aus der Perspektive eines Menschen, dem noch nie etwas zugestoßen war.


  Als ich ›Ambient‹ verkauft hatte, klopften mir die Lektoren auf die Schulter, »Tolle Sache!«, und fragten mich, wann das Buch denn spiele? In 50, in 100 Jahren? Ich sagte, daß es in 25 Jahren spielen würde und erhielt als Antwort ein »Niemals! So schnell geht die Welt nicht den Bach runter. Einigen wir uns auf 50 Jahre?« Ich widersprach: 25 Jahre. Und sie haben es nie kapiert. Sie wollten ständig wissen, wie wir denn zu denen geworden seien. Ich konnte immer nur antworten, daß wir schon sie seien. Das paßte ihnen nicht. Dabei ist das eines der zentralen Anliegen meiner Bücher. Da ich ohnehin nicht in der chronologisch richtigen Reihenfolge schrieb, sollte erst ›Zufällige Akte …‹ das uns zeitlich am nächsten liegende Buch sein. Und nun, da ich wieder eher regulär im Literaturbetrieb arbeite, kann man ›Zufällige Akte …‹ als beides lesen: als SF oder einfach als Roman, der nahe an uns dran ist, der zum Nachdenken über das Heute zwingt. Der uns das Fürchten lehrt.


  Weil ein junges Mädchen die Geschichte erzählt, konnte ich nicht nur einen Entwicklungsroman im landläufigen Sinn schreiben, sondern exemplarisch die Entwicklung aller Hauptpersonen meiner Romane abdecken. Wie wird aus unseren Kindern eine Hauptperson in einem Womack-Roman? Außerdem erlaubte mir das Konstrukt, mit einem sehr einfachen Kinder-Englisch anzufangen  das Englisch eines intelligenten Kindes zwar, aber eben kindlich  und je nach Veränderung in der Gesellschaft und Umwelt die Sprache mutieren zu lassen. Am Schluß von ›Zufällige Akte …‹ redet die Hauptperson ›Ambient‹-Sprache: Lolas letzter Tagebuch-Eintrag ist so gehalten. Man kann also ›Ambient‹ aufschlagen und im gleichen Takt und Klang weiterlesen. Leute, die mir eingestanden haben, daß die Sprache meiner früheren Bücher sie überfordere, erzählten mir nach der Lektüre von ›Zufällige Akte …‹, daß sie jetzt plötzlich verstehen könnten, was da in diesen anderen schwierigen Schmökern steht. Das war eine meiner stillen Hoffnungen und die ist nun eingetroffen.


  


  F: ›Zufällige Akte …‹ kommt mir vor wie ein Bolero. Es fängt so harmlos an, und der innere Druck baut sich erst langsam auf. Wenn es dann nur noch kracht und scheppert, fragt man sich, wo und wann das eigentlich losgegangen ist: »Hoppla, das ist doch nicht mehr dieses harmlose Büchlein, das ich zu lesen begonnen habe.«


  


  A: Da kam mir die Tagebuch-Form zugute. Ich konnte mir langsam fortschreitende Einträge erlauben, einen zögerlichen Zuwachs an Intensität, obwohl das Buch nur den Zeitraum von ein paar Monaten abdeckt. Manchen scheint der tatsächliche rapide Umbruch in der Geschichte zu schnell zu gehen, aber so ist das nun mal: Die Dinge ändern sich schnell. Wie eben die Sprache in meinen Büchern: Glaube ich wirklich, daß man in 20 Jahren so reden wird wie in ›Ambient‹? Nein, aber unsere Sprache wird sich in dieser Richtung entwickeln. Sprachliche Veränderungen lassen sich meiner Meinung nach leichter hochrechnen als diese Atomhubschrauber-Phantasien. Mehr Substantive, die als Verben gebraucht werden und umgekehrt, so wird sich unsere Sprache in 30 Jahren anhören. Das kann ich leichter als Teil der Zukunft festlegen, als wenn ich mich auf dieses Spiel einlasse: Aha, wir haben jetzt fusionsgetriebene Rasenmäher. Das muß also die Zukunft sein.


  


  F: Sprachliche Genauigkeit ist das Kennzeichen Ihrer Arbeit. Für mich funktioniert dieser Ansatz sehr gut; er erhöht die Lebhaftigkeit. Fällt Ihnen die Arbeit an Dialogen und an den Charakteren leichter als das Schreiben von deskriptiven Passagen?


  


  A: Beide kosten mich gleich viel Mühe. Das liegt an meiner Herangehensweise. Seit ›Ambient‹ unterscheiden sich die verschiedenen Gruppierungen durch ihren Dialekt. Jede Gruppe verfügt über einen ureigenen Jargon. Die Ambients sprechen Ambient. Die Geschäftsleute sprechen Biz. Andere Sprechweisen entwickeln sich erst. O'Malley, die zentrale Person, spricht manchmal vergleichsweise herkömmliches Englisch, aber ein Biz-Unterton schwingt immer mit und läßt nur gelegentlich Raum für Ambient-Einschübe. In O'Malley verschmelzen die verschiedenen Sprechwelten.


  


  F: Ihre ersten fünf Bücher sind  grob gesagt  die Geschichte von Dryco, dem alles beherrschenden Konzern. Dryco ist das Leitmotiv, manchmal im Vordergrund, manchmal nur unterschwellig wahrnehmbar, aber sein Geist durchzieht alles.


  


  A: Der Geist von Dryco ist allgegenwärtig. Dryco dient mir als großangelegte Metapher für die Welt der Konzerne und Banken. Andererseits ist Dryco eine Welt, über die nicht einmal die daran Teilhabenden tatsächliche Verfügungsgewalt haben können, nicht einmal die Besitzer. Die Familie der Drydens wird ebenso wie O'Malley auch von Dryco beherrscht, ebenso Luther, Jake, all die anderen. Dryco ist also eine bösartige Wesenheit, aber das Böse geschieht auch auf einer unbewußten Ebene.


  In ›Elvissey‹ etwa unterzieht sich Dryco einem Vorgang, der im Buch ›re-gooding‹ heißt, also ›Wiedergutwerdung‹. Dryco will ganz bewußt wieder menschlicher werden. Die Firma ist aber zu diesem Zeitpunkt schon mit der ganzen Welt identisch. Ihre Bemühung, etwas gut werden zu lassen, was von Hause aus schlecht ist, ist logischerweise zum Scheitern verurteilt. Aber der Konzern ist nicht einmal in der Lage, das zu bemerken. Die Leidtragenden dieser Anstrengung nehmen diese Vergeblichkeit wahr, nicht aber der Konzern.


  Meiner Meinung nach ist das ein hinlänglich bekanntes Muster, das in allen religiösen, bürokratischen oder nationalistischen Strukturen auftritt: Die ursprünglichen Ziele werden aus den Augen verloren, weil der Apparat den Blick darauf verstellt. Man stelle sich eine messianische Figur vor: Ihre ursprüngliche Botschaft geht meist den Bach hinunter, wird unter all dem angehäuften Müll eines Apparats verschüttet. Was der Erretter eigentlich bezweckte, mutiert und zeitigt oft gänzlich andere Ergebnisse.


  


  F: In ›Heathern‹ begegnen wir ja einer messianischen Figur, Lester McCaffrey, der in die Machenschaften von Dryco verwickelt wird, als der Konzern ihn für seine abartigen Zwecke instrumentalisieren will. Würden Sie zustimmen, daß diese Betrachtungen messianischen Wirkens in der modernen Welt zu Ihren Hauptanliegen zählt?


  


  A: Erlöser sind solch einfache Antworten. Eines der grundliegenden Themen von ›Heathern‹ ist, daß die erlösenden Eigenschaften, die üblicherweise einem Messias zugeschrieben werden, in einem selber liegen und dort gesucht und gefunden werden müssen. Nur wem das gelingt, der kann in einem Monster wie Dryco überleben, weil etwas wie Dryco per definitionem den grundlegenden Gefühlen eines Menschen zuwiderläuft. Darum nannte ich vorhin Dryco in einem allgemeineren Sinn auch ›die Welt‹. Wie überleben in dieser Welt? Wir suchen alle nach diesem erlösenden Etwas.


  


  F: Lester McCaffrey wurde durch seinen Kontakt zu Dryco nicht wirklich korrumpiert, daher scheint er ein geeigneter Messias: in sich selbst ruhend, völlig überzeugt von seinen Taten und Worten.


  


  A: Vergessen Sie aber nicht, daß Lester eine messianische Figur ist; er ist keineswegs ein Messias.


  


  F: Na, er ist ein Messias, halt nicht der Messias …


  


  A: Na gut.


  


  F: Das macht doch wohl einen Unterschied, oder?


  


  A: Ich möchte damit nur gesagt haben, daß er nicht derjenige ist, an den man zuviel Aufmerksamkeit verschwenden sollte. Joanna, die Hauptperson, muß ihm ihre Aufmerksamkeit schenken, aber aus völlig anderen Gründen, als die Drydens ihr unterstellen.


  


  F: Sollte man Ihrer Ansicht nach einem wirklichen Lester McCaffrey Gehör schenken?


  


  A: Nicht unbedingt; das hängt von so vielen Dingen ab. Die Frage ist vielmehr, wie würden wir einem wirklichen Messias begegnen, wie ihn begrüßen? Hörten wir überhaupt seine Botschaft? Oder würde sie wie selbstverständlich von uns in etwas umgebogen werden, das unseren Bedürfnissen entspricht? Mit anderen Worten: Haben die messianischen Botschaften vergangener Tage auch nur annähernd unser Ohr auf jene Art und Weise erreicht, mit der sie ausgesprochen worden sind? Oder überschreibt sie jede Generation mit ihrer eigenen Lesart, daß wir einem nicht mehr zu entziffernden Palimpsest von Meinungen gegenüberstehen, das mit dem ursprünglich Geäußerten nichts mehr gemein hat? Wie stark ist der Grad der Verdrehung zugunsten nachfolgender Generationen, der da stattgefunden hat? Sind sie vielleicht, kaum geäußert, schon verdreht worden? Man denke nur an Jesus Christus und daran, was schon der heilige Paulus aus seiner Hinterlassenschaft gemacht haben mag.


  


  F: Wie unterscheidet sich die messianische Figur in ›Elvissey‹ von Lester McCaffrey?


  


  A: Der Elvis von der anderen Seite ist selbst kein Messias, und er weiß es. Nur Dryco glaubt, daß er als hausgemachter Messias durchgehen könnte. Also haben wir es in ›Elvissey‹ nicht mit dem eben ausgeführten Problem zu tun, daß eine Botschaft verfälscht worden sein mag. Die Botschaft existiert einfach von Konzernseite aus; man braucht nur noch den Kerl, der sie verkörpern soll. Daß der dann damit Schwierigkeiten hat und scheitert, ist etwas anderes.


  


  F: Ich möchte Ihnen eine interessante Stelle aus ›Heathern‹ vorlesen: »Meine Generation zog es vor, allein und als Zeitgeist durch das eigene Haus zu spuken, ohne einen unwürdigen Gedanken an ein unwahrscheinliches Himmelreich zu verschwenden. Wie alle anderen auch, hatte ich zwar Augen, um zu sehen, aber sah nicht, hatte ich ein Herz, aber fühlte nicht. Ich hielt nicht einmal lang genug inne, um mir zu überlegen, was es mir bringen würde, wenn ich es dennoch versuchte. Ich redete mir ein, daß nichts getan werden könne. Daher tat ich nichts.«


  


  A: Na ja, das ist halt das Dilemma unserer Zeit. Unser Leben hat sich derart beschleunigt, daß man sich nur noch durchwursteln kann, arbeiten, arbeiten, arbeiten. Das große Bild verlieren wir dabei aus den Augen. Am Ende eines Tages blickt man zurück und denkt: »Was habe ich eigentlich heute getan?« Ich selbst kann meine Antwort nur durch mein Schreiben geben.


  Das Individuum ist meiner Ansicht nach konfrontiert mit dem Gefühl, alles rausche mit viel zu großer Geschwindigkeit an ihm vorbei, und mit dem Gefühl der Unfähigkeit, sich in größere, soziale Zusammenhänge einzubringen, also einer sozialen Isolation: »An was glauben Sie gleich wieder?« Gibt es denn gar nichts mehr, an das zu glauben sich lohnte? Vor diesem Schritt, an etwas zu glauben, haben so viele Menschen Angst. Dabei meine ich das gar nicht in einem spezifisch religiösen Kontext, bloß, daß man sich an etwas verschwenden könnte, an etwas hingeben, das größer ist als der einzelne und das Alltagsgewusel. Wir scheinen vereist, gelähmt, nicht wirklich lebendig.


  Diese soziale Entfremdung existiert seit mehr als einem Jahrhundert, begann vielleicht mit den Romantikern. Man empfindet sich nicht mehr als Teil der Gesellschaft, nicht mehr Teil ihres Eigenlebens, sondern als Getriebener, als Blättchen im sozialen Sturmwind. Wie schafft man sich einen Platz in der Gesellschaft, ohne sich als Individuum zu korrumpieren? Korrumpiertheit heißt hier, daß man ignoriert, was man, nein, nicht fühlt, was am besten sei, sondern daß man ignoriert, was man glaubt, was man tun möchte, was man lieber als alles andere tun möchte. Führen Sie lieber ein schändlich trauriges Leben als ein erfülltes, frohes, nur weil es vielleicht ein wenig einfacher und angenehmer ist? Wie darauf antworten? Wie gehe ich mit meinen Mitmenschen um? Lebt man nämlich in diesem Grad der Entfremdung von der Gesellschaft, dann entwickelt man ziemlich schnell das Gefühl, auch von den Einzelmenschen entfremdet und getrennt zu sein. Man entwickelt als Begleiterscheinung der sozialen Entfremdung eine Bindungslosigkeit in jeder Beziehung, weil man nicht mehr die Zeit hat, die Dinge anders als kurzfristig zu betrachten. Überlegungen wie »Will ich diese Menschen überhaupt kennenlernen? Will ich mit diesem Menschen beisammen sein? Und wie wird es in zehn Jahren sein?« stellt man gar nicht mehr an. Viele können ja keinen Monat mehr vorausdenken. Das kann aber auch ein Vorteil sein, im Sinne von »Die Zukunft ist ein unbeschriebenes Blatt. Alles ist möglich«. Aber nehmen Sie offene Situationen wirklich wahr, nutzen Sie sie, oder lassen Sie sich einfach treiben, bis es eines Tages einfach vorbei ist, das Leben?


  


  F: Mehr oder weniger ist letzteres genau die Denkungsart, die viele Ihrer Figuren an den Tag legen. Für mich ist Lester McCaffrey dazu der Gegenpol. Wenn wir ihm im Buch zum ersten Mal begegnen, dann lernen wir einen Mann kennen, der sein Leben jenen gewidmet hat, die den Bodensatz der Gesellschaft bilden. Er verhilft ihnen zu einem besseren Leben. Und wenn er dann emporgespült wird bis in die Führungsriege von Dryco, dann begegnet er allem mit einer, jedenfalls auf den ersten Blick, verwunderten Naivität.


  


  A: Auf den ersten Blick …


  


  F: Mir schien es, diese Person des Lester diene als Kontrast zu jener Sorte Leere und Schalheit im Umgang mit dem Leben, die Dryco und seine Angestellten an den Tag legen, also die Welt von heute. So wächst Lester Macht zu, obwohl seine Kommentare und Beobachtungen, die von den anderen Figuren oft heruntergespielt werden, immer irgendwie den Kern der Sache treffen. Nur er und der Leser scheinen den Durchblick zu haben.


  


  A: Lester kennt den Zweck seines Lebens und kann ihn akzeptieren. Innerhalb dieser Begrenzung seines Lebens bemüht er sich zu tun, was nötig ist, um diesen Zweck zu erfüllen. Wenn man weiß, daß man schreiben kann, dann setzt man sich hin und schreibt. Weiß man, daß man besser Häuser anstreicht als jeder andere Mensch auf diesem Planeten, dann legt man los und pinselt Farbe auf Hauswände. Es geht nur darum, dieses persönliche Talent zu entdecken und damit zu wuchern. Indem man ein bestimmtes Anliegen akzeptiert, erweckt man vielleicht den Anschein, daß man sich treiben läßt, was stimmt, aber in einem vollständigeren Sinn als oben beschrieben als bloßes Treibgut.


  Joanna ist nur Treibgut, weil sie nicht weiß, was sie von sich selbst erwarten kann. Lester gibt es bloß, um ihr zu zeigen, was zu tun ist. Er muß ihr vorleben, was es heißt zu wissen, was man in diesem Leben soll. Am Schluß des Buches hat Joanna verstanden; sie kann ihr Leben jetzt leben. Diesen Punkt hat aber nicht jedermann mitgekriegt, wenn ich so an verschiedene Besprechungen denke.


  


  F: Freilich ist Joanna am Schluß ein starker, ein erstarkter Charakter. Fällt es Ihnen eigentlich schwerer, eine glaubwürdige Frau als einen glaubwürdigen Mann zu Papier zu bringen?


  


  A: Nein. Der Erzähler in ›Elvissey‹ ist eine Frau. Der Erzähler in ›Zufällige Akte sinnloser Gewalt‹ ist ein 12jähriges Mädchen. Schwierigkeiten hatte ich mit keiner. Und Joanna? Sie frißt vieles in ihrem Leben in sich hinein und wendet die Gewalt, durch die sich meine männlichen Figuren in ihrem Umfeld äußern, gegen sich, gegen ihr Innerstes. So wie viele Frauen. Der Mann läßt es heraus; die Frau internalisiert es. In ›Heathern‹ habe ich versucht, dieses Reaktionsschema dadurch herauszuarbeiten, daß die Gewalt sehr oft nur aus den Augenwinkeln heraus wahrgenommen wird. Sobald etwas Blutrünstiges passiert, wendet Joanna die Augen ab.


  Damit müssen sich meine Charaktere alle auseinandersetzen: Wie gehe ich mit der Gewalt um mich herum und mit der Gewalt in mir um? In ›Elvissey‹ treffen wir John, Wächter bei Dryco und Ehemann von Iz. Eine der neuen Regeln zu Zeiten der ›Wiedergutwerdung‹ ist »Du sollst nicht töten!«, was den Wachen extrem schwerfällt und viele Schulungen und starke Drogen verlangt. In der guten, alten Zeit konnten sie ihre Gewalttätigkeit jederzeit voll ausleben. Nun müssen sie diesen Drang zur Gewalt internalisieren. Die Folge dieser Verdrängung ist Selbstmord. Mit diesem Dilemma sehen sich meine Figuren konfrontiert: Gutes zu tun bringt sie um. Warum also leben? Sie finden unterschiedliche Antworten darauf.


  Zur Zeit schreibe ich an der sechsten und letzten Folge. GROVE bringt in den USA die ersten vier Bände wieder heraus, also werden 1998, bei Erscheinen des letzten Romans, alle sechs verfügbar sein und können nacheinander oder durcheinander gelesen werden. Allerdings steht der Titel für das sechste Buch noch nicht fest. Heute fühle ich mich sicherer, kann mit dem Material, mit all den verschiedenen Stimmen umgehen, die im Jetzt angesiedelt sind. Das war zu Beginn meiner Arbeit anders, als ich mich wohler fühlte, wenn ich meinen Stoff zwanzig Jahre in der Zukunft plazieren konnte. Ich werde wohl zukünftig bei Büchern bleiben, die Hier und Heute spielen, höchstens zwei Jahre in der Zukunft.


  


  F: Ihr zeitgenössischer Roman ›Let's Put the Future behind Us‹, der in Rußland spielt, sollte doch eigentlich ›Picnic in a Graveyard‹ heißen?


  


  A: Stimmt. Ursprünglich hieß eines der Unterkapitel ›Let's Put the Future behind Us‹. Meinem Lektor bei GROVE/ ATLANTIC MONTHLY gefiel das dann besser als mein Arbeitstitel.


  Das Buch spielt im heutigen Rußland, genauer in Moskau. Der Ich-Erzähler heißt Max Borodin und ist ein Moskowiter Geschäftsmann, früher Parteimitglied. Der Roman dreht sich um seine Verstrickung in verschiedene neue Unternehmungen, die er oder sein Bruder angeleiert haben. Dieser Bruder will einen russischen Vergnügungspark mit dem Namen ›Sowietland‹ errichten, wo man bei einem Besuch die glorreichen alten Zeiten des Marxismus/Leninismus nachempfinden kann, falls man sie als Person verpaßt hat oder sie vermissen sollte. Der Bruder hält das für eine todsichere Touristenfalle, in der man den Westmenschen das Geld aus der Nase ziehen kann.


  Max selber ist Eigner einer kleinen Privatbank und der ›Universal Manufacturing Company‹, seinem eigentlichen Hauptgeschäft. Dieser Firmenname ist natürlich eine Hommage an Charles Fort: So heißt eine Gesellschaft, für die die Hauptpersonen in Forts Buch ›The Outcast Manufacturers‹ arbeiten. Dieser Name ähnelt stark jenen furchtbar allgemein gehaltenen Firmennamen, die russische Geschäftsleute in echt bevorzugen. In Rußland habe ich Visitenkarten gesehen, auf denen stand als Berufsvermerk ›Geschäfte jeder Art‹. Die ›Universal Manufacturing Company‹ allerdings ist spezialisiert auf falsche Dokumente für jedermann. Die Beschäftigten waren früher alle beim KGB. Einer frisiert gerade Dokumente, die mit Kim Philby zu tun haben, ein anderer fälscht etwas in Sachen Lee Harvey Oswald. Fragen werden nicht gestellt, nur falsche Dokumente, frei nach dem Motto: »Von uns kriegt jeder, was er will  stets zu Diensten.«


  Nun benötigt der Ehemann von Max' Geliebter einen Stapel frischer Papiere und ein paar rückwirkende Fälschungsvorgänge in den Archiven, um ein großes Geschäft einfädeln zu können. Max wird peu à peu in diesen Deal hineingezogen, obwohl er eigentlich nichts damit zu tun haben will, da die Sache ihm viel zu riskant erscheint. Dazu kommen Schwierigkeiten mit Frau und Geliebter und so fort. Da das Buch im heutigen Rußland spielt, ist es weit mehr Science Fiction als jedes meiner früheren Bücher.


  


  F: Einige Leser werden wissen, daß Sie sich eine Weile in Moskau aufgehalten haben.


  


  A: Ich war 1992 eine Woche lang in Moskau und habe zusammen mit William Gibson und einem kasachischen Regisseur an einem niemals realisierten Filmprojekt gearbeitet. 1996 kehrte ich nach Moskau zurück und besuchte St. Petersburg, um für die Zeitschrift SPIN über die damaligen Wahlen zu berichten.


  


  F: Ihr erster Besuch war Anregung für ›Let's Put …‹; war vier Jahre später eine signifikante Veränderung in Rußland auszumachen?


  


  A: Zuerst einmal gab es eine Unzahl kleiner Veränderungen an der Oberfläche, die Moskau ganz neu und fremd erscheinen ließen. Bei meinem ersten Besuch fühlte ich mich wie in einem Paralleluniversum, 1996 dagegen wie zu Gast im 21. Jahrhundert  kommt allerdings ganz darauf an, was man sich von diesem neuen Jahrhundert erhofft und erwartet. Direkt am Rand des Kremls wird ein Supermarkt mit drei Tiefgeschossen fertiggestellt. Die Hälfte der Wagen auf Moskaus Straßen sind inzwischen BMWs oder Mercedes. Aber das Leben der meisten Russen wird schlechter und schlechter. Einmal verließ ich mehr aus Versehen die Hauptstraßen und geriet in eine Gasse, die ich erst für eine Sackgasse hielt, weil sie teilweise überbaut war. Plötzlich fand ich mich zwischen Reihen von nicht mehr ganz jungen, manchmal schon sehr alten Frauen wieder, von denen eine jede etwas zum Verkauf feilbot  Socken, eine Flasche Bier, Puppen. ›Tragisch‹ ist ein zu verbrauchtes und harmloses Wort, um das heutige Leben der normalen Russen zu beschreiben. Und es wird nicht besser, im Gegenteil.


  Jenen im kriminellen Milieu dagegen, soll heißen: in Regierung und Wirtschaft, geht es blendend. Während meines Besuchs schien es der letzte Schrei unter Moskaus Ganoven gewesen zu sein, Anzüge in schreienden Farben zu tragen, Farben, die man im Westen gar nicht für Anzugstoffe bekommt  knallgelb, purpur, türkis. Volle Kanne Dick Tracy. Ich kam mir vor wie in einem meiner Bücher. Erschreckend war bloß, daß ich dorthin zu gehören schien  ein Verdacht, den ich schon lange hegte. Wenn es nach mir geht, fahre ich nie wieder nach Moskau.


  F: Sind Sie in Sachen Verfilmung Ihrer Bücher engagiert?


  


  A: Ich würde niemals den Versuch unternehmen, aus meinen Romanvorlagen ein Drehbuch zu basteln. Für ›Zufällige Akte …‹ existiert eine Filmoption, die der unabhängige Filmproduzent Nick Weschler erworben hat. Bruce Willis hatte die Option auf ›Ambient‹, ließ sie aber nicht mehr erneuern, als er ›12 Monkeys‹ gedreht hatte.


  


  F: Mir scheinen Verfilmungen ein Albtraum für den Schriftsteller zu sein: extremes Teamwork, jeder redet einem in die eigenen Vorstellungen und Visionen drein, alles wird verwässert. Allerdings wird die Frustration durch einen Haufen Geld versüßt.


  


  A: Läßt man sich mit den Filmleuten ein, dann muß man das als eine gerechte Art der Zusammenarbeit betrachten: »Ich mach meinen Job, Ihr macht Euren. Es wird schon etwas dabei herauskommen. Oder auch nicht. Und tschüß.« Ein Drehbuch ist auch Literatur, aber eine andere Art, als ich sie betreibe. Eine wirkliche Berührung unserer beider Welten ist nicht möglich, darum könnte ich nie ein Drehbuch aus meinem Roman machen. Falls jemand die Rechte kauft und für einen Film alles umschreibt, dann akzeptiere ich das als die Natur des Spiels. Ich mache mir keinerlei Illusionen, je etwas auf der Leinwand zu sehen, das vollständig meiner Textvorlage entspricht. Nur wer glaubt, sein Buch und das dazugehörige Filmdrehbuch hätten etwas anderes gemein als den Titel, wird wirkliche Enttäuschungen erleben.


  


  F: Haben Sie eigentlich schon darüber nachgedacht, was Sie anfangen, wenn der Dryco-Zyklus fertig ist? Haben Sie Angst, eingeengt, gefangen zu sein in der von Ihnen geschaffenen Welt, nur noch fähig, Dryco-Romane zu schreiben?


  


  A: Nein, weil das sechste Buch das Thema absolut und final zu einem Ende bringen wird. Weder ich, noch ein anderer Autor wird die Dryco-Geschichte weiterschreiben können. Außerdem verabscheue ich Trittbrettfahrer, mich eingeschlossen.


  


  F: Mir gefiele es ja, wenn Sie sich für alternative Vergangenheiten erwärmen könnten, ähnlich ›Terraplane‹. Eine schöne Leseerfahrung bei ›Terraplane‹ war für mich dieses Schwindelgefühl, das sich einstellte, als sich Ihre Version der Historie von der uns bekannten abspaltete und Stück für Stück die Fremdartigkeit zum Vorschein kam …


  


  A: Das Konzept einer alternativen Vergangenheit mag ich schon, aber es liegt auch eine Beschränkung darin. Das ist überhaupt das Problem mit Historienromanen. Man hat feste Determinanten, historische Bücher meist sogar ein festes Personal, und deswegen kommen solche Bücher sehr oft einfach nicht vom Boden weg. Dann verhauen sich die Schreiber irgendwo, irgendwas stimmt nicht, und schon hat das Buch jeden Zauber verloren. Da tut man sich bei alternativen Vergangenheiten schon mal leichter. Andererseits: Macht man es sich nicht zu leicht? Gut, gehen wir fünfzig Jahre zurück und verändern wir was. Aber kommt mehr dabei heraus als eben die kuriose Veränderung? Erwächst den Hauptpersonen aus der veränderten Situation tatsächlich etwas von Bedeutung? Mit möglichen oder tatsächlichen historischen Hintergründen ist lange noch nicht die Einsicht in den historischen Prozeß verbunden. Spielt man nicht bloß herum? Die Chance, daß man bloß herumdaddelt und nichts weiter, bleibt sehr groß. Ich sehe zwar die Verlockung, will ihr aber über den Dryco-Zyklus hinaus nicht erliegen.


  Da gibt es außerdem noch ein Problem, das meiner Ansicht nach in all diesen Zeitreisegeschichten, ob Film, ob Buch, übersehen worden ist, nämlich die Vorstellung, die man von der zeitreisenden Person hat, die durch ihre Reise eventuell die Geschichte verändert. Mir kommt das immer wie chronologische Masturbation vor, so etwas völlig Sinnloses. Wenn jemand in der Zeit zurückreisen würde, ins viktorianische Zeitalter vielleicht, oder in die Zeit der Aufklärung, dann erschiene ihm diese Welt so fremd, daß er gleich zum Mars hätte fliegen können. Eine Flut nicht gerade angenehmer Eindrücke würde über diesen Reisenden hereinbrechen. Nicht anders bei Besuchern aus der Vergangenheit: Es existierte einfach nicht einmal ansatzweise eine Basis für Verständigung. Deswegen ergeht es den handelnden Personen in ›Elvissey‹ und ›Terraplane‹ so verwirrend schlecht: Sie haben Verständnisprobleme, nicht so sehr auf Grund der Sprache, der einzelnen Wörter, sondern wegen der fremden Art zu denken. In ›Terraplane‹ hat Wanda nicht den blassesten Schimmer, wo dieser Jake eigentlich herkommen könnte, warum er und sein Partner so normal erscheinen und doch so mörderisch sind. Da arbeiten sich zwei Sorten Verstand aneinander ab und finden keinen Weg der Verständigung. Als Beispiel fällt mir nur ein Philosoph ein, der sehr detailgenau bestimmt Aspekte seiner Forschungsrichtung einem beliebigen Physiker näherbringen möchte. Den einen oder anderen Gedanken wird der Gegenüber schon verstehen können, aber dreiviertel der Zeit verlaufen die Kommunikationsstränge nicht parallel, sondern stellen sich quer. Das eigentliche Anliegen des Philosophen ist so einfach nicht kommunikabel.


  


  F: Ihrem Schreiben haftet etwas urtümlich Amerikanisches an, als würden Sie es schaffen, verschiedene Aspekte unserer Zivilisation  viele böse, wenige gute  zu vergrößern und besser lesbar zu machen. Behindert das die Rezeption in England?


  


  A: Schwer zu sagen, außer, daß ich bis vor kurzem eher in Großbritannien beachtet wurde und nicht hierzulande. Dann wollten die Briten eine Weile nichts mehr von mir wissen, dann wieder doch  ›Let's Put the Future behind Us‹ ist dort noch vor Veröffentlichung breit durch die Presse gegangen, etwas, das hier noch nie mit einem Buch von mir passiert ist. Wahrscheinlich nehmen die Briten dieses spezifisch Amerikanische sogar stärker wahr als wir, weil sie von außen beobachten. Dann schätzen sie besonders die sprachliche Präzision meiner Bücher, über die wir weiter oben schon geredet haben. Im Gegensatz zu vielen hiesigen Autoren ist mir diese Präzision ein natürliches Bedürfnis.


  Das von Ihnen als ›urtümlich amerikanisch‹ bezeichnete Etwas meiner Bücher mag vielleicht eine gewisse Neigung zur Übertreibung und Überzeichnung sein, die dem amerikanischen Wesen ja nicht fremd ist und die ich gerne für ernste wie auch erheiternde Zwecke einsetze. Mal kommt das bei den Briten an, mal verstehen sie nur Bahnhof. Es gibt aber auch amerikanische Leser, die mich als sehr britischen SF-Schreiber bezeichnen.


  


  F: Stimmt, Ihre Sprache klingt irgendwie nicht amerikanisch. Das liegt an der Genauigkeit, die man heute in der amerikanischen Literatur so häufig nicht mehr findet, weil eine Art ›Arbeiterklassen-Snobismus‹ dem grammatikalisch richtigen Satz gegenüber gerade in Mode ist. Aber die Personen und die Situationen, in die sie geraten …


  


  A: … sind durch und durch amerikanisch. Sie sind wild, gefährlich außer Kontrolle geraten. Ihre Gefühle schäumen über, aber sie haben keinen Schimmer, wie sie sie zum Ausdruck bringen könnten. Und wenn sie ihre Gefühle zeigen, dann stellen sie sich eher jämmerlich an. Amerikanischer geht es wohl nicht.


  


  F: Ihre Bücher sind in zahlreiche Sprachen übersetzt worden. Kam denn Rückmeldung aus diesen Ländern? Bereitet es Ihnen Schwierigkeiten, daß Übersetzer an Ihrer unnachahmlichen Sprache herumfingern?


  


  A: Mit dem italienischen Übersetzer von ›Zufällige Akte …‹ habe ich direkt zusammengearbeitet. In Deutschland wird das gleiche Buch von meinem alten Freund Karl Bruckmaier für HEYNE übersetzt, ansonsten gab es keinen Kontakt zu den Übersetzern. Die fertigen Bücher kommen bei mir an, und ich habe keine Ahnung, wie gut oder schlecht sie übersetzt sind. Allerdings stelle ich mir die Aufgabe als ganz schöne Herausforderung vor. Andererseits erzählen europäische Fans, denen ich begegne, daß sie die Bücher ohnehin in englisch gelesen hätten. Das scheint üblich in Europa, weil man dort viel mehr an Fremdsprachen interessiert ist als bei uns.


  


  F: Und Japan?


  


  A: Anfangs wurden meine Bücher an HYAKAWA verkauft, aber dann war Sense, vielleicht weil mein Übersetzer Hisashi Kuroma gestorben ist, der auch Gibson oder Sterling übersetzt hat. Ich weiß, daß spätere Romane von mir in Japan seither in der englischen Fassung gelesen werden.


  


  F: Reizte es Sie, ein Sachbuch zu schreiben?


  


  A: Käme auf das Thema an. Es müßte mich schon sehr ansprechen, eines meiner Spezialthemen sein. Von ein wenig Journalismus für die Zeitschrift Spin abgesehen, habe ich wenig Erfahrung außerhalb des Literaturbetriebs. Mir geht es da wie mit den Kurzgeschichten. Ein Roman kann einfach breiter angelegt werden; man sagt: »Ich will etwas schreiben, das im heutigen Rußland spielt« und dann tastet man sich vorwärts, wogegen die Kurzgeschichte eben die von mir wenig geliebte Beschränkung vom Umfang her bedeutet, die mich gleich einengt.


  


  F: Wie jeder Schriftsteller werden Sie wohl Ihre Anregungen und Obsessionen aus allen möglichen Quellen beziehen. Was zum Beispiel hören Sie für Musik?


  


  A: In letzter Zeit höre ich viel Frank Sinatra und Nick Cave. Bei mir geht das immer hin und her. Wie glücklich war ich, als Punk plötzlich da war: Patti Smith hatte auf jeden Fall Einfluß auf mich. Robert Johnson liebe ich natürlich, die ganz frühen Aufnahmen von Elvis, nicht sein späteres Zeug …


  


  F: Sie meinen eine Art Elvis 1.


  


  A: Den echten Elvis eben, den ersten, einzigen, bevor er zu dem wurde, was er eben wurde. Den Elvis ohne Schlagzeug, wenn Sie wissen, was ich meine. Den Elvis, dessen Mutter noch lebte.


  Dann gibt es noch einige Filme, die mein Schreiben beeinflußt haben, vom Visuellen her und ihre Dialoge. Meine Art der Dialoge verdankt sich auf etwas verquere Weise den Screwball-Komödien der 30er Jahre, ich meine das Tempo und die Art, wie die Menschen drunter und drüber kommunizieren, weil es eben absichtlich oder unabsichtlich komisch sein soll. Als Lieblingsfilme würde ich ›King Kong‹ nennen, ›Citizen Kane‹ und ›Freaks‹. Aber alles, was ich höre und sehe und erlebe, nehme ich auf, filtere es durch meine spezielle Brille und verwende es als Einfluß.


  Wenn ich mir die Mühe mache und einer bestimmten Stelle nachgehe, um zu rekonstruieren, wo die herkommt, dann stellt sich meist heraus: aus verschiedenen Quellen. Ich vereine diese Einflüsse und mache sie zu meinem eigenen Produkt, sei es dann gut oder schlecht. Für mich ist alles Rohmaterial, das ich solange umdeute, bis meine Welt daraus geworden ist. In diesem Sinn bin ich einer dieser Typen mit Dachschaden, über die wir eingangs gesprochen haben. Es existiert eine verwandtschaftliche Nähe. Aber hoffentlich nur unterschwellig.


  


  F: Die meisten Autoren haben ein seltsames Verhältnis zu ihren Kritikern, egal, ob diese gut oder schlecht über sie schreiben. Wie geht es Ihnen, wenn Zeitungen Sie bewerten?


  


  A: Ich lese Besprechungen eher nicht, weder gute noch schlechte. Meine Erfahrung hat mich gelehrt, daß selbst die guten Besprechungen oft genug das Buch völlig falsch einschätzen. Meine Arbeit ist von Kritikern dermaßen gründlich mißverstanden worden, daß ich dazu einfach nichts mehr sagen kann. Mein Zeug versteht man entweder oder eben nicht. Wenn nicht, auch gut. Aber so wird es allen Schriftstellern gehen: »Welches Buch hat der Kerl eigentlich gelesen?«


  


  F: Was ist dann mit den Lesern los? Schicken die wenigstens Fan-Post?


  


  A: Während der ersten sieben Jahre meiner schriftstellerischen Tätigkeit habe ich genau einen Brief erhalten, den ich hier in vollem Wortlaut wiedergebe: »Sehr geehrter Herr! Ich bin ein passionierter Leser und ›verschlinge‹ nahezu jede Woche ein Buch. Der Rezensionsteil der ›New York Times‹ ist praktisch meine Heilige Schrift. Dort las ich nun auch von Ihrem Roman ›Ambient‹. Also suchte ich unsere örtliche Bibliothek auf und forderte Ihr Buch an, welches mir auch freundlichst zugestellt wurde. Nach etwa zehn Seiten habe ich es wieder weggelegt und hege nicht die Absicht, es je wieder zur Hand zu nehmen. Es ist der wohl abscheulichste Unrat, und ihr Stil spottet jeder Beschreibung. Kein Wunder, daß Ihr Buch bei einem Verlag erscheinen mußte, von dem kein Mensch je gehört hat. Außerdem bin ich mir sicher, daß dies ›unser‹ erstes und letztes gemeinsames Buch-Erlebnis gewesen sein wird. Hochachtungsvoll …«
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